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				Das Buch

				Auf einem Planeten, auf dem die Schiffe statt übers Meer zu fahren gigantische Wüsten durchqueren und eine geheimnisumwitterte Nomadenkultur gegen die Übermacht eines hochtechnisierten Imperiums kämpft, sitzt der junge Nomade Ar-Scharlachi in den Kerkern des Imperiums. Sein Leben nimmt jedoch eine schicksalhafte Wende, als er Opfer einer Verwechslung wird und anstelle des berüchtigten Räuberhauptmanns Scharlach auf eine gefährliche Expedition geschickt wird: Er soll für den wahnsinnigen Herrscher Ulqar Wasser vom unbekannten Meer besorgen, von dem dieser sich Unsterblichkeit verspricht. Doch auf der Reise überschlagen sich die Ereignisse, und plötzlich ist Ar-Scharlachi nicht mehr in imperialer Mission unterwegs, sondern kämpft als Anführer der Rebellen gegen die verhassten Unterdrücker …

				Atemberaubend und faszinierend – Jewgeni Lukin hat mit Unter dem Räubermond das russische Pendant zu Frank Herberts Der Wüstenplanet geschrieben.

				Der Autor

				Jewgeni Lukin, Jahrgang 1950, arbeitete unter anderem als Lehrer, Drucker und Journalist, bevor er sich ganz dem Schreiben widmete. Gemeinsam mit seiner Frau Ljobow avancierte er zu den beliebtesten Science-Fiction-Autoren Russlands und wurde unter anderem mit dem Staatspreis für Literatur und der Tschechow-Medaille ausgezeichnet. Der Autor lebt in Wolgograd.
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				1

				Trugbilder über der roten Wüste

				Der Mensch ist unverbesserlich: Da haben sie dich ausgezogen, verprügelt, ausgeraubt – und du verlangst immer noch irgendeine Gerechtigkeit! Werden sie dir also den Schleier vom Gesicht reißen, dich in die Wüste führen, dich zwanzig Schritt weggehen lassen, und dann befehlen sie dir, dich umzudrehen, machen auf Kommando eine Bewegung mit den leicht einwärtsgekrümmten Schilden. Und die unerträglich weiße, lodernde Glut flammt auf, blendet dich, streift über dich – das ist das Letzte, woran du dich erinnern wirst, abgesehen natürlich vom Schmerz. Und dann erzähl der Mutter Kamelstute, wie gerecht sie mit dir auf Erden verfahren sind …

				Und das Komischste ist ja, dass es wirklich gerecht war … Erinnere dich: Als jener Bastard Oreya der Vierte abdankte – hast du etwa nicht zusammen mit allen anderen gejubelt? Ach ja, gewiss … Hast du, wenn auch aus anderem Grund. Wegen der Aussicht auf Freiheit für den Palmenweg. Ich will gar nicht fragen, was sie dir nützen sollte, diese Freiheit … Die Heimat? Weißt du überhaupt, was das ist? Heimat ist das, was dich in die Wüste führt, dich zwanzig Schritte gehen lässt und dir dann befiehlt, dich umzudrehen.

				Derlei erlesen aufrührerische Gedanken formten sich unter dem weißen Kopftuch, das von einem abgeschabten Lederring gehalten wurde. Der Eigentümer sowohl des Tuches als auch der Gedanken, ein junger Mann in weitem, sonnengebleichtem Kittel … War er denn überhaupt jung? Das Gesicht des Mannes war von einem Schleier verhüllt, die braun gebrannte Stirn von Falten zerfurcht – wie sollte man wissen, ob er gerade die Stirn runzelte oder die Falten für immer blieben? Die Augen – hoffnungslos müde, und bitterer Hohn verbirgt sich darin. Überhaupt ist das mit dem Alter in der Wüste so eine Sache. Man glaubt es mit einem Greis zu tun zu haben, und er ist gerade mal zwanzig. Freilich, hier kann man an einem einzigen Morgen altern, wenn man sich so mit letzter Kraft gegen den von vielen Händen glatt polierten fünften rechten Holm stemmt!

				Die Handelsgaleere – ein knarrender Holzrumpf auf vier fassförmigen Rädern, mit einem kurzen Mast versehen – kroch am Rande der Schotterwüste Papalan entlang. Das Ende des langen Wimpels, der »Schwanz« genannt wurde, schleifte trübsinnig über die Steine. Der Bug der Galeere war grotesk abgeschnitten. Früher hatte dort ein geschnitzter Kamelkopf mit einem dicken Horn auf der Stirn geprangt, doch nach dem denkwürdigen Edikt hatte man ihn abhauen müssen.

				Im Morgengrauen waren sie aufgebrochen. Nachts zu fahren hatte der Eigner nicht gewagt: Es war die reinste Räubergegend, zudem würde bald Vollmond sein …

				Unter den breiten Radfelgen knirschte und knackte der rötliche Schotter, der sich rasch aufheizte. Die Füße in den breiten, flachen Sandschuhen gingen in gleichmäßigem Schritt. Der Schiffsläufer unbestimmten Alters, der am fünften Holm ging, hüllte sich in Schweigen. Dafür hatte sein Partner, dessen vorgerücktes Alter offenkundig war, noch vor Tagesanbruch zu murren begonnen.

				»Haben uns den falschen Herrn gesucht … den falschen …«, murmelte er besorgt, und dem jüngeren Läufer ging unwillkürlich durch den Kopf, dass der Alte wohl irgendwie seine Gedanken gelesen haben musste. Aber vielleicht dachten jetzt auf beiden Seiten alle dasselbe …

				Überhaupt, ein bemerkenswerter Alter. Der Schleier gab das graue, wie ein Takyr rissige Gesicht bis zum Nasenrücken frei, ein feuchter Fleck darunter ließ den Mund erahnen. Die Brauen waren buschig, die Augen glotzten gedankenleer. Und unablässig murmelte er, murmelte …

				»Früher – ja … früher – das war ein Leben … klar doch! Da schieben solche Nacktfressen eine Galeere, und wir fragen sie: ›Wohin?‹ – ›Na, nach Ar-Nau …‹ – ›Also dann, pro Holm eine Münze – und ihr könnt abschieben …‹ Und jetzt schieben wir selber den Holm … Eine Schande …«

				Durchsichtige Schichten glutheißer Luft wogten, dass die rötliche Ebene, flach wie ein Zeremonialschild, selber zu wogen schien. Über dem Bord flatterte die vorerst noch nutzlose Leinenplane. Mittags würde sie immerhin etwas Schatten spenden, morgens aber stach die Sonne von der Seite, und man konnte ihr nicht entkommen. Es sei denn, man hatte Glück und ging auf der Schattenseite. Heute hatte er kein Glück …

				Die schlecht geschmierte Hinterachse quietschte jämmerlich wie ein jaulender Hund. Und der Alte plapperte immer weiter: »Der Oreya hat ihnen nämlich nicht mehr gepasst … Freiheit wollten sie … Ach, die War-rane …«

				Sein schweigsamer Partner drückte die schweißgebadete Braue gegen die dreifache, von einem Faden zusammengehaltene Stofffalte auf der rechten Schulter. Die Nörgelei des Alten wurde ihm allmählich lästig.

				»Es braucht bloß ein Edikt zu kommen – und das war’s. Dann werden wir auch mit nackten Fressen herumlaufen …«

				Der Schweigsame konnte nicht mehr an sich halten. »Du redest dich noch um Kopf und Kragen, Opa! Für ›Nacktfresse‹ schmieden sie dich heute ein Jahr lang an den Holm. Und erst für Oreya …«

				Der Alte zuckte zusammen und glotzte den Partner an. Anscheinend war ihm nicht bewusst gewesen, dass er laut gedacht hatte.

				»Du … also …«, brachte er schließlich hervor, nachdem er ausgiebig geblinzelt hatte. »Du selber … bist ja noch jung … Und hast dir eine dreifache Falte auf der Schulter gemacht. Weißt du, was man dafür kriegt?«

				Der andere antwortete nicht und stemmte sich kräftiger gegen das von Händen blank polierte Holz. In den Schatten müsste man kommen, dachte er wehmütig. Sich unter besprengtem Laub hinlegen, und auf einem Metalltellerchen mit Wasser müsste im nassen Tüchlein ein Krüglein Wein stehen … Wie lange soll ich denn noch diesen Holm schieben? Der Herr wird ja keine Morgenrast halten – die Gegend ist gefährlich, eben … Da können jeden Moment Räuber aufkreuzen. Zum Beispiel der Namensvetter Scharlach … Fast Namensvetter. Den Titel weglassen, am Ende den Buchstaben Iat streichen – und die Übereinstimmung ist perfekt. Scharlach … Ein Spitzname natürlich. Offensichtlich einer vom gemeinen Volk, und wahrscheinlich aus dem Schatten meines Vaters … Vielleicht habe ich als Junge sogar mit ihm gespielt. Gespielt, gestritten, gerauft … Nur dass er damals natürlich anders hieß. Wäre doch interessant, ihm zu begegnen …

				»Und? Was ist?«, fragte unterdessen mit drohend zusammengezogenen Brauen der alte Schiffsläufer. Seine brüchige Stimme war die ganze Bordwand entlang zu hören, an den anderen Holmen wurde schon gelacht. »Drei Falten! Weißt du überhaupt, was das heißt – drei Falten …? Wer bist du? Wie lautet dein Name?«

				»Ar-Scharlachi«, antwortete der Jüngere vernehmlich.

				Auf der rechten Seite schluckten alle und waren dann still.

				»Ist das wahr?«, fragte jemand weiter hinten ungläubig.

				Der Mann, der sich Ar-Scharlachi genannt hatte, antwortete nicht. Ich will gar nichts, dachte er. Bloß in den Schatten kommen, mich vom Eigner auszahlen lassen, etwas kühlen Wein trinken, irgendwas anstellen … irgendwas Komisches … mir irgendeine anlachen … eine Bereitwillige, Rundgesichtige …

				»Ach«, seufzte jemand bitter. »Wenn wir die Galeere schieben – na schön. Aber wenn das jetzt auch schon die edlen Herren tun – was ist denn da los?«

				»Macht nichts!«, antwortete man ihm von links her schadenfroh. »Haben den Palmenweg verschlampt – sollen sie jetzt ruhig schieben!«

				Plötzlich traf sie von hinten ein warmer, fast schon heißer Windstoß. Dann noch einer. Über den Köpfen begann die Leinwandplane zu flattern, zu schlagen. Das traf sich gut. Womöglich konnten sie sogar Segel setzen … Freilich, die Räuber – denen kam dieser Wind auch zupass.

				Irgendwo weiter oben lief jemand über die Decksplanken, hantierte eilig, das aus Palmenfasern geflochtene Tuch fing an zu knattern – und die Galeere gewann mit einem Schlag an Fahrt. Der Schotter knirschte munter unter den Rädern, sie mussten längere Schritte machen. Die Schiffsläufer gingen jetzt einfach hinter den Holmen her, stützten sich eher darauf, als dass sie sie schoben.

				Der Schotter knirschte, der Schiffseigner, sichtlich besserer Laune, sprang auf den Erdboden herab. Wie die meisten Leute aus dem Palmenweg war er kräftig, hochgewachsen, knochig. Er trug fast die gleiche Kleidung wie die Läufer: einen weiten weißen Kittel und ein vom Stirnring gehaltenes Kopftuch – das allerdings war etwas neuer und sauberer als bei den anderen … Die wachsamen dunklen Augen über dem etwas abgesenkten Schleier spöttisch zusammengezogen. Der Kittel über der rechten Schulter sorgsam zu einer breiten Falte gelegt – also auch keiner aus dem gemeinen Volk.

				Er ließ den Blick über die Schiffsseite schweifen und ging nebenher. Wollte seinen Füßen etwas Bewegung verschaffen. Und der Zunge dazu.

				»Was lasst ihr die Köpfe hängen, Mistkäfer?«, rief er den Läufern munter zu. »Schiebt, schiebt, bis Mittag ist es noch weit! Wenn wir in das trockene Flussbett kommen – dann machen wir Rast!«

				»Dass mich doch der nickende Hammer erschlägt …!«, zischte dieselbe böse Stimme wie zuvor kaum hörbar von links her. »Dass dich doch gleich Scharlach mitsamt Aliyat …«

				Zum Glück hörte der Eigner es nicht. Oder er tat zumindest so.

				Aliyat?, ging es Ar-Scharlachi durch den Kopf. Seltsam … Er meint bestimmt irgendeinen Räuber. Aber es ist ein Frauenname … Ziehen jetzt etwa schon Weiber auf Raub aus? Zeiten sind das …

				»Wenigstens der Herr ist einer von uns«, begann der rechts von Ar-Scharlachi gehende Alte wieder zu murmeln. »Aber wenn man zu den Nacktfressen gerät – da quält man sich ab …«

				»Nörgelst du immer noch?«, erkundigte sich der Eigner gutmütig; er war etwas zurückgefallen und ging jetzt auf Höhe des fünften Holms. In die Augen über dem Schleier trat unvermittelt Sorge, zwischen den geraden Brauen erschien eine Falte. »Wenn wir das Flussbett entlangfahren, gehen wir zu Bruch«, teilte er vertraulichen Tones mit. »Da hat der Wind auf der linken Seite solche Dünen angeweht – wir kriegen die Galeere nicht durch. Aber wir müssen ja – was soll man machen?«

				»Und wenn wir uns weiter rechts halten?«, fragte Ar-Scharlachi, denn der Eigner hatte sich allem Anschein nach direkt an ihn gewandt.

				»Weiter rechts …« Der Eigner lachte auf, sein Atem ließ den Schleier wogen. »Weiter rechts fährst du geradewegs Scharlach in die Arme. Dann sieh zu, wie du zu deinem Recht kommst. Vor allem jetzt, nach dem Edikt …«

				Die rötliche Wüste Papalan bleckte große Felsbrocken, narrte sie mit Trugbildern. Schon zweimal war das trockene Flussbett mit den knochenweißen Dünen auf die Galeere zugeglitten, hatte sie gelockt und war wieder hinter den glatten Horizont entwichen. Die Schiffsläufer betrachteten diese grausamen Wunder mit Gleichmut – alle wussten, dass sie bis zum trockenen Flussbett noch weit, weit zu gehen hatten. Trug ist eben Trug …

				Der etwas dümmliche, schiefschultrige Halbwüchsige am dritten Holm, von der ungewohnten Arbeit entkräftet, war wohl der Einzige, der jedes Mal voller Hoffnung die aus dem Nichts auftauchende Sandfläche anstarrte.

				»Was für ein Edikt, ehrenwertester Herr? Irgendein neues?«

				Der Eigner zog mürrisch die Stirn in Falten und ging eine Zeit lang schweigend weiter. Der Schotter knirschte, die Hinterachse quietschte, der heiße Wind riss an den Rändern der Plane.

				»Unserem Herrscher, dem unerforschlichen und unsterblichen«, presste der Eigner schließlich zwischen den Zähnen hindurch, »hat es gefallen, ein Edikt zu erlassen, dass es in den ihm untertanen Ländern keinen Raub mehr gibt.«

				Vor Staunen vergaß Ar-Scharlachi sogar seine Erschöpfung. »Wie das?«, stieß er aufgeregt hervor.

				»Einfach so«, knurrte der Eigner. »Und wenn jemand behauptet, seine Galeere sei überfallen und ausgeraubt worden, dann ist er ein Verleumder und wird bestraft.«

				Eine Weile gingen sie und schwiegen entgeistert. Dann begann die ganze Schiffsseite halblaut durcheinanderzureden, zu flüstern:

				»Was ist denn das nun wieder?«

				»Und man kann sich nicht beschweren!«

				»Tja, Mistkäfer, so ist das …«

				»Und ist die Strafe hoch, ehrenwertester Herr?«, erkundigte sich laut jemand von links. Auf der anderen Seite hatte man das Gespräch also auch verfolgt.

				»Schiff und Waren werden beschlagnahmt«, antwortete der Eigner trocken, »man selber kommt in die Quecksilberminen, Schilde verspiegeln.«

				»Och …«, erklang es gleich unter mehreren Schleiern hervor. Die Minen waren gefürchtet. Dann schon lieber in einer Kriegsgaleere an die Kette – in Finsternis, Enge und Gestank mit den Füßen das Laufrad treten …

				»Schade …«, ließ sich Ar-Scharlachi laut und nachdenklich vernehmen. Und nach einer Kunstpause erklärte er in der eingetretenen Stille, die nur vom Knirschen des Schotters und vom Quietschen der Hinterachse durchbrochen wurde: »Schade, dass ich, als ich im Hafen Sibra betrunken war, überhört habe, wie dieses großartige Edikt verkündet wurde …«

				Der Eigner blinzelte und schaute Ar-Scharlachi an. Der Halbwüchsige am dritten Holm schniefte ängstlich. Links lachte jemand laut auf.

				»Nein, wirklich! Die göttliche Weisheit unseres Herrschers versetzt mich bald in Angst, bald in Schrecken«, fuhr Ar-Scharlachi ungerührt fort – er spürte, wie die Inspiration über ihn kam. »Denkt doch, wie viel Geld und Truppen ein anderer Regent aufgewendet hätte, um die Räuberei in der Wüste zu unterdrücken! Den Herrscher hingegen hat es einen Bogen Pergament und eine eigenhändige Unterschrift gekostet … ein einziger Namenszug – und da haben wir ihn, den lang ersehnten Frieden für den Palmenweg! Erstens, keine einzige Beschwerde. Zweitens, wer wird sich jetzt noch ausrauben lassen? Von nun an wird nicht mehr der Kaufmann den Räuber fürchten, sondern der Räuber den Kaufmann …«

				»Na, na, vorsichtig …«, brachte mit scheelem Blick der Eigner hervor, als er halbwegs die Sprache wiedergefunden hatte. »Du redest immerhin vom Herrscher …«

				Doch Ar-Scharlachi spürte auch selbst, dass es Zeit war, in den Schleier zu beißen. »Die Größe der Weisheit zu bestaunen ist die unmittelbare Pflicht des Untertanen«, bemerkte er knapp und verstummte.

				Man hörte, wie sich links jemand von den Mistkäfern das Lachen zu verbeißen suchte.

				»He, ihr da«, blaffte der Schiffsherr. »Auf der linken Seite! Ich werd gleich mitlachen!« Er wandte sich wieder Ar-Scharlachi zu. »Ich wollte dich die ganze Zeit fragen, Ehrwürdiger«, begann er nicht ohne Spott. »Wie kommt es denn, dass du selber den Holm schiebst? Der Sohn eines Gebieters, drei Falten … Wie das?«

				Ar-Scharlachi seufzte. »Von irgendwas muss man ja wohl leben?«, antwortete er widerwillig.

				»Der Herrscher hat euch doch eine Pension zugesprochen«, hakte der Eigner einschmeichelnd nach. »Die reicht wohl nicht, oder?«

				Jetzt lachten beide Schiffsseiten schallend. Die Läufer liebten derlei Vorstellungen. So verging die Zeit, und ehe man sich’s versah, war Rast.

				»Hat er.« Ar-Scharlachi grinste. »Aber der Beamte, der mir die Pension gebracht hat – was meinst du, Ehrenwertester? –, der braucht auch was zu beißen … Er hat mir geradezu gesagt: ›Halbe – halbe.‹ Aber ich habe mich auch angestellt: Statt zuzustimmen, habe ich ihm gedroht, dass ich ins Vorgebirge fahren und mich beschweren würde. Da ist er erschrocken, der Dummkopf, ich könnte es tatsächlich tun, und hat mich denunziert. Ich und der Räuber Scharlach seien ein und dieselbe Person. Die Namen sind ja ähnlich …«

				»Und haben sie’s geglaubt?« Der Eigner musterte neugierig den hochgeborenen Schiffsläufer.

				»Geglaubt haben sie’s wohl nicht, aber die Pension haben sie mir für alle Fälle gestrichen …«

				»Tja-a …«, sagte der Eigner gedehnt mit finsterer Miene. »Zeiten sind das …« Und er strich wie unwillkürlich über die breite Falte auf seiner knochigen rechten Schulter.

				Rechts am Horizont zitterte in der heißen Luft das schwarze, verkohlte Skelett einer Kriegsgaleere. Es sah aus, als krieche dort im unsteten rötlichen Lichtschein ein riesiges Insekt aus der Höhle. Ein Stück weiter ragte ein weiteres schwarzes Wrack auf …

				Kaum zu glauben: Es war erst fünf Jahre her, dass Oreya der Vierte und Letzte auf den Thron verzichtet hatte! Vor fünf Jahren war der große Staat zerschlagen worden, waren in der Wüste die runden, leicht einwärtsgebogenen Spiegel der Kampfschilde aufgeblitzt, die Segelschiffe auf Rädern in Flammen aufgegangen, und alle Oasen entlang der Vorberge von Harwa hatten sich abgespalten und dabei den Palmenweg mitgenommen, der so dumm gewesen war, in dem allgemeinen Taumel diese nacktfressigen Bastarde zu unterstützen …

				Ein Eckchen des mickrigen Schattens, den die Leinenplane warf, hatte endlich das Gesicht erreicht, doch das spielte keine Rolle mehr. Bald darauf kroch die Galeere quietschend in den richtigen, dichten Schatten des in Schichten verwitterten Restberges, hinter dem die Schotterwüste Papalan endete und die weißen, durchglühten Dünen der Tschubarra begannen. Da das Schiff einem Kaufmann gehörte, nicht dem Thron, gab es darin keine angeketteten Läufer – nur Dienstleute. Die Mistkäfer verteilten sich über die Umgebung. Jemand sammelte Trümmer eines Segelschiffs ein, das einst vom Staubsturm gegen diesen verwitterten Felsen geworfen worden war, ein anderer ging mit Ledereimern zu der in den Stein gehauenen Zisterne; man brachte ein Kohlenbecken aus der Galeere und machte Feuer. Nachdem sie schweigend und gemächlich gegessen hatten, legten sie sich in den Schatten, jeder auf seinem eigenen kleinen Teppich. Jemand entfernte sich in das Gewirr von Felsbrocken – wohl, um heimlich zu dem Kamel namens Ganeb zu beten. Die Übrigen gaben vor, die Abwesenheit der Gefährten nicht zu bemerken, obwohl sie genau wussten: Es gab nur einen Gott in Harwa, schon seit einem Jahr nur noch einen. Ihm und nur ihm durfte man jetzt Gebete und Dank widmen.

				Ar-Scharlachi hatte gehofft, etwas dösen zu können, doch da brach neben ihm ein heißer und ausnehmend gehaltvoller Disput darüber an, wie viele Menschen ein Kamel tragen konnte. Sagen wir, Ganeb … Als lautester Disputant erwies sich der alte Schiffsläufer.

				»Fünf?«, rief er verächtlich. »Warum nicht gleich vierzig? Fünf, tss, tss!«

				»Ja, wie groß waren die denn? Wie eine Galeere womöglich?«

				»Warum denn nicht?«

				Es ertönte ein ungläubiges Raunen.

				»Und wieso sind sie alle krepiert, wenn sie so kräftig waren?«

				»Darum! Sie haben sie doch über die Berge geführt! Und was sollten sie in den Bergen fressen? Auf den Gipfeln gibt’s nichts als Schnee und Eis!«

				»Also eins verstehe ich nicht«, mischte sich eine weitere Stimme ein. »Na schön, sie waren kräftig, groß wie eine Galeere … Meinetwegen. Aber wie sollte man mit ihnen Waren transportieren? Ballen, Kisten …«

				»Na …« Der Alte zögerte, räusperte sich. »Die haben sie sicherlich unter die Bäuche gehängt …«

				»Und warum nicht auf dem Rücken?«

				»Auf dem Rücken! Auf dem Rücken saßen die Menschen …«

				»In den Hintern hat man sie ihnen gesteckt«, knurrte Ar-Scharlachi, ohne zu überlegen, und staunte über den Ausbruch von Gelächter. Die leise Bemerkung war günstig in der Pause gefallen.

				Die Schiffsläufer lachten brüllend, wieherten. Der Alte versuchte sie zu überschreien, doch ebenso hätte er versuchen können, das Tosen eines Sandsturms zu übertönen. Und dann stand noch jemand halb auf und deutete an, wie die Kamele in diesem Fall entladen worden waren – und wieder brach donnerndes Gelächter los.

				Ebenfalls lachend trat der Eigner zu ihnen, hörte zu.

				»Gottlos bist du!«, ereiferte sich der Alte. »Da sieht man, dass du in Harwa studiert hast, bei den Nacktfressen! Ein Gelehrter! Wie kannst du es wagen? So was zu sagen – über die Kamele! Auf denen sind deine Vorfahren in diese Welt gekommen!«

				»He, he! Mistkäfer!«, warf der Eigner besorgt ein. »Redet von was anderem! Sonst bringt ihr mich tatsächlich noch in die Quecksilberminen …«

				Er konnte nicht zu Ende sprechen, denn im nächsten Moment drängte von der rötlichen Wüste Papalan ein Trugbild heran. Der Horizont schien zu verschwimmen, und am Himmel wogten plötzlich, das unterste zuoberst, die Dünen einer nie gesehenen graugrünen Wüste. Ar-Scharlachi erhob sich langsam vom Teppich. Schon mehrmals hatte er von derlei gelesen und gehört, sah es aber zum ersten Mal. Ringsum standen kreischend die erschrockenen Schiffsläufer auf. Man hörte unterdrückte Ausrufe, lautes, krampfhaftes Atmen.

				»Was ist das?«

				In den blaugrauen wogenden Dünen versank ein seltsames Schiff – mit Masten, aber ohne Segel. Grau, mit irgendwelchen Röhren gespickt … Die Wüste hatte seinen ungewöhnlich massigen Rumpf so weit verschlungen, dass keine Räder mehr zu sehen waren. Nein, das Schiff hatte überhaupt keine Räder … So war es und konnte es doch nicht sein.

				»Das Meer«, sagte Ar-Scharlachi tonlos, und in diesem Augenblick verschwand die Vision. Ein paar Sekunden lang standen alle reglos da und blickten blind in den leeren Himmel über der roten Schotterebene.

				»Und … was ist das … das Meer?«, stotterte der Halbwüchsige.

				»Der Tod«, sagte einer von den Läufern knapp und entschieden. »Wenn man das sieht, kann man sein Laken nehmen und sich eine Grube graben …«

				»Ohne Schiff wäre es nicht so schlimm«, murmelte der Alte erschrocken. »Aber so mit Schiff …«

				Der Halbwüchsige begann leise zu heulen. Der Gedanke an den nahen Tod erfüllte den Jungen mit Entsetzen.

				»Stopf ihm doch jemand den Mund«, sagte der Eigner verärgert und wandte sich mit einem Ruck Ar-Scharlachi zu. »Der Opa quasselt, du hast in Harwa studiert … Du musst es wissen … Was steht darüber in den Büchern?«

				Ar-Scharlachi zuckte unbestimmt mit der Schulter unter der dreifachen Falte. »Der weise Gojen behauptet, das sei das Totenreich. Hingelangen kann man nur nach dem Tode. Und lebendig erscheint es nur in den Trugbildern – zur Warnung.«

				»Und die anderen?«, fragte der Eigner begierig. »Was schreiben die anderen?«

				»Nun … Andrba beispielsweise widerspricht Gojen und sagt, dass man, wenn man im Meer badet, unsterblich wird.«

				»Ja?«, fragte der Eigner hoffnungsvoll zurück, stutzte aber sofort: »Moment mal, was nützt es zu baden, wenn man gestorben ist? Lebendig kommt man ja nicht hin …«

				Ar-Scharlachi grinste unter dem Schleier. »Darüber schweigt sich der weise Andrba aus …«

			

		

	
		
			
				

				2

				Richter seines eigenen Schattens

				Der Mittag hauchte schon aus heißem Mund auf die kleine Oase, die nach alter Gewohnheit immer noch Ar-Mauras Schatten genannt wurde, aber in dem kleinen Hof aus Stampflehm mit den hohen Wänden, ausgelegt mit hellblauen, von rosenroten Adern durchzogenen Kacheln, war es kühl und dämmrig. Auf dem Laub, das durchhing wie eine Decke unter ihrem eigenen Gewicht, glänzten große Tropfen Feuchtigkeit. Auf den flachen, sauberen Steinen standen durchsichtige Pfützen.

				Freiwillig drängte man sich nicht in diesen widerhallenden Hof. Draußen, in den sonnenverbrannten krummen Gassen mit dem weißen Staub und den trockenen Wassergräben, konnte man sich Mut machen, lärmen, den Wildentschlossenen spielen. Hier aber, in der erstarrten Stille und Kühle, überlief einen sogleich ein verspäteter Schauder, und das deutlich vernehmliche Geräusch eines fallenden Tropfens ließ einen zusammenzucken.

				Der ehrwürdige Ar-Maura, vormals Gebieter, jetzt aber Richter seines eigenen Schattens, ein großer, massiger Mann, saß, wie es sich für einen Beamten des Herrschers gehörte, nicht auf einem Teppich, sondern auf einem hohen geschnitzten Stuhl. Ein Auge des Richters war verächtlich zusammengekniffen, das andere weit und unbarmherzig geöffnet. Der schneeweiße Schleier war fast bis zur Spitze der krummen fleischigen Nase herabgesenkt. Und obwohl der Ehrwürdige ausschließlich den Angeklagten anschaute, hatte inzwischen zweifellos jeder der Zeugen schon zehnmal bereut, dass er sich auf diese Sache eingelassen hatte.

				Der Besitzer des Kaffeehauses (er war es, der die Wächter gerufen hatte) schluckte krampfhaft und rückte seinen Schleier zurecht, zog den Stoff bis zu den Augen hoch. Er schielte ängstlich zur Tür, fing sich aber sofort und blickte wieder den Richter an.

				Zu beiden Seiten der schmalen Eingangstür waren zwei nacktfressige Götzen erstarrt – Wächter aus den Vorbergen. Gesichter wie aus Stein. Die metallischen Spiegel der rechteckigen Paradeschilde unbeweglich, als hielten sie sie nicht in Händen, sondern hätten sie an die Wand gelehnt. Ein schamloses Volk, die in Harwa … Alles Intime liegt offen zutage, wie bei den Frauen: Mund, Nase … Pfui!

				Ein weiterer nacktfressiger Götze ragte an dem winzigen Springbrunnen auf, ebenfalls reglos, aber aus etwas anderem Grund. Der Herrscher des Einigen Harwa, der unerforschliche und unsterbliche Ulqar, war in seiner üblichen Pose aus Marmor gehauen: der Kopf stolz hochgereckt und leicht zur Seite geneigt, in den Händen ein Bündel Blitze und eine Pergamentrolle mit Edikten. Und auch alle Intimitäten sichtbar. So einen soll man nun verehren …

				Der ehrwürdige Ar-Maura aber blickte immerzu den Angeklagten an. Vielleicht verächtlich, vielleicht hasserfüllt. Schließlich seufzte er und schielte zu dem Kläger hinüber, der sich mit dem Ausdruck höchster Ergebenheit dem Richterstuhl näherte.

				»Rede …«, ertönte die gleichgültige, etwas heisere Stimme.

				Der Kläger bewegte wie fröstelnd die Schultern und begann, hastig und verworren zu reden: »Dem ehrwürdigen Ar-Maura … möge der Herrscher seine Tugenden würdigen … ist bekannt …« Da fand der Besitzer des Kaffeehauses halbwegs wieder zu sich und fuhr mit vor Kränkung zitternder Stimme fort: »Mein Geschäft ist, wie jeder bestätigen wird, anständig … für respektable Leute … Wenn einer kommt, soll er trinken, würfeln, sich unterhalten … Aber wenn er Lieder singen will, soll er auf die Straße gehen … Nach Hause soll er gehen und dort singen …«

				In diesem Moment war es, als habe der Richter seine Augen vertauscht: Das weit offene Auge zog sich verächtlich zusammen, das zusammengekniffene aber öffnete sich raubtierhaft. Den Kläger verblüffte das so sehr, dass er mitten im Wort abbrach.

				»Gesungen hat er … Lieder …«, sagte der ehrwürdige Ar-Maura. Sein Gesicht verzog sich irgendwie sonderbar unter dem Schleier, und er fixierte den Angeklagten zornig mit dem Auge. »Und worüber?«

				Die Frage traf den Besitzer des Kaffeehauses unvorbereitet. »Äh …« Hilflos blickte er zu den beiden Zeugen und leckte sich die Lippen. »Na … einfach Lieder … irgendeinen Unsinn … und nicht einmal zusammenhängend …«

				Der Richter, der aufgemerkt hatte, entspannte sich wieder, wobei er, wie man anmerken muss, etwas enttäuscht wirkte. »Weiter«, knurrte er ärgerlich.

				»Ich bin hingegangen, sage: Geh raus, sing auf der Straße, ich habe hier ein anständiges Geschäft … Und da hat er eine Fliege gefangen …«

				Der ehrwürdige Ar-Maura runzelte mürrisch die Stirn und schüttelte leicht den Kopf. Der Besitzer des Kaffeehauses stockte.

				»Weiter!«, stieß der Richter hervor.

				»H-hat eine Fliege gefangen und geschrien, dass sie sechs Beine hat, und nicht vier, dass ich absichtlich gesetzwidrige Fliegen züchte … Und dann hat er angefangen, ihr die überzähligen Beine auszureißen … Und dann hat er noch gesagt, dass ich ein Feind des Herrschers bin, weil ich gesetzwidrige Fliegen züchte und …«

				Was vom Gesicht des ehrwürdigen Ar-Maura zu sehen war, drückte größte Verärgerung aus, zugleich aber eine gewisse Ratlosigkeit. Der Richter räusperte sich, schaute sich um und schnippte mit den Fingern. Auf einem Treppchen mit Geländer kam eilends der junge, schwächlich wirkende Sekretär (auch eine Nacktfresse) herabgelaufen und erstarrte in einer angedeuteten Verbeugung.

				»Also, geh nachschauen«, sagte der Richter unzufrieden, nachdem er noch ein bisschen gekrächzt hatte. »Buchstabe Kor, Abschnitt neun, glaub ich. ›Von den Fliegenden und Gefiederten.‹«

				»Was genau?«, erkundigte sich der Sekretär respektvoll.

				»Oder weißt du es vielleicht auswendig …? Wie viel Beine soll eine Fliege haben?«

				Der Sekretär hob den Blick zu dem reichlich befeuchteten Blattwerk. Ein großer Tropfen löste sich und zerstob auf seiner hohen, blassen Stirn. Freude erhellte das schamlos rasierte Gesicht des jungen Mannes, und mit halb geschlossenen Lidern deklamierte er: »Was aber die fliegenden Insekten betrifft, so sollen sie zwei durchsichtige Flügel zum Fliegen und vier Beine zum Gehen haben …«

				»Ja …«, sagte der Richter ein wenig bedrückt. »Schön … Du kannst gehen …«

				Ohne das durchbrochene Geländer zu berühren, eilte der Sekretär selbstzufrieden die Treppe in den ersten Stock hinauf, wo er die Kopien der Edikte aufbewahrte.

				Eine Minute lang versank der Richter in brütendes Nachdenken. Mit unguten Vorgefühlen hielten der Kläger und die Zeugen den Atem an. Der Angeklagte seufzte und trat von einem Fuß auf den anderen.

				»Es ist eine Freude zu sehen«, begann Ar-Maura schließlich ohne Eile zu sprechen, und seine Stimme troff vor Spott, »wie eifrig die Untertanen des Herrschers darauf achten, dass jedes seiner Edikte genauestens ausgeführt wird. Selbst die Anzahl der Beine einer Fliege entgeht nicht ihrem scharfen Blick. Wenn ihr vier ein bisschen klüger wärt, würde ich argwöhnen, dass ihr euch über das Gesetz lustig macht. Da jedoch noch kein Edikt gegen Dummheit erlassen wurde, könnt ihr davon ausgehen, dass ihr billig davonkommt. Ich bestimme: Die Gerichtskosten sind auf den Kläger und die Zeugen aufzuteilen, damit sie in Zukunft den Richter nicht grundlos behelligen. Was aber dich angeht, junger Mann …« Ar-Maura wandte sich mit dem ganzen massigen Körper dem Angeklagten zu. »Wir begegnen einander in letzter Zeit etwas zu oft. Ich weiß noch, wie sie dich vor anderthalb Monden wegen irgendwelcher Streiche herbrachten. Darum wirst du die Nacht in der Grube verbringen, und morgen hast du von hier zu verschwinden!« Er machte eine Pause, als tue es ihm leid, so milde geurteilt zu haben, dann nickte er den Wächtern zu. »Diese drei – zur Kasse – und den Schlaukopf erst einmal hier einschließen, im Haus. Ich werde mich heute noch mit ihm unterhalten.«

				Der Kläger und die Zeugen atmeten erleichtert auf. Man konnte sagen, sie hatten Glück gehabt … Was indes den Angeklagten betraf, so war der anscheinend anderer Ansicht. Zumindest wirkte er bedrückt und sogar ein wenig gekränkt.

				Die drei letzten Urteile musste er auch abmildern. Sollten sie denken, der gestrenge Ar-Maura habe heute einfach gute Laune. Schließlich war er auch ein Mensch …

				Nachdem er schließlich einen beim Diebstahl ertappten Landstreicher nur dazu verurteilt hatte, eine Staatsgaleere nach Sibra und zurück zu treten, erhob sich Ar-Maura schwerfällig von dem hohen geschnitzten Stuhl und ging leicht hinkend ins Haus. Er bereitete dem Sekretär und den Dienern eine freudige Überraschung, indem er sie bis zum Abend entließ. Lächelnd dachte er daran, dass dieser Tag in die Legende eingehen würde. Der Tag, an dem Ar-Maura gutmütig war …

				In der Männerhälfte allein geblieben, breitete der Richter eigenhändig zwei Teppiche aus, warf Kissen auf den Boden, stellte auf ein Silbertablett einen Krug im nassen Tuch und flache Trinkschalen. Dann nahm er die Schlüssel vom Gürtel und öffnete eine schmale Tür in der Wand. Der Häftling (er saß in der Ecke, die Beine angezogen) hob den Kopf und schaute finster auf die gewaltige, die Türöffnung ausfüllende Gestalt.

				»Na?«, ließ sich der ehrwürdige Ar-Maura vorwurfsvoll vernehmen. »Wie oft soll ich dich noch heraushauen?«

				Der Häftling schnaubte. »Das nennst du heraushauen?«, fragte er unwirsch. »Danke fürs Heraushauen! Hast mich für nichts und wieder nichts in die Grube geschickt …«

				»Macht nichts«, knurrte Ar-Maura. »Du wirst übernachten und in Zukunft klüger sein. Steh auf, komm schon … F-Fliegenheld …«

				Der Gefangene stand auf und war mit einem Mal fast ebenso groß wie der gewaltige Richter. Wenn jemand sie beobachtet hätte, wäre er verblüfft gewesen, wie ähnlich die beiden einander waren. Es sah aus, als seien die einzigen Unterschiede zwischen ihnen Alter, Beleibtheit und Hinken.

				»Ich hoffe, der ehrwürdige Ar-Scharlachi wird mir nicht abschlagen, ein bescheidenes Mahl und ein geruhsames Gespräch mit mir zu teilen?«, erkundigte sich der Richter ziemlich giftig.

				Der Gefangene hatte nur Augen für den Krug Wein in dem feuchten Tuch und für die Schüssel mit Obst.

				»Weißt du …«, sagte er und schluckte. »Den ganzen Weg zu deinem Schatten habe ich von nichts anderem geträumt …«

				»Na, dass du ein Trunkenbold bist, ist mir bekannt«, bemerkte der Richter, während er sich auf den Teppich zur Rechten setzte und die Kissen bequemer zurechtrückte. »Bitte. Und wenn du nichts dagegen hast …« Er schob die Hand unter die Kopfbedeckung und warf den Schleier vom Gesicht – eine Geste, die jeden Bewohner des Palmenweges mit Entsetzen erfüllt hätte. Ar-Scharlachi lächelte nur und entblößte sein Gesicht ebenfalls. Beide hatten einmal (wenn auch zu verschiedenen Zeiten) in Harwa studiert, sodass ihnen viele Gebräuche der Nacktfressen längst nicht mehr unanständig und schrecklich vorkamen. Außerdem stammten sowohl Ar-Maura als auch Ar-Scharlachi in gerader Linie von den Treibern des Kamels namens Ganeb ab, und Verwandte brauchten sich voreinander nicht zu genieren.

				Der Richter schenkte eigenhändig Wein in die Schälchen.

				»Möge dein Schatten Kühle verströmen bis zum Ende der Zeiten«, sprach Ar-Scharlachi völlig ernst den rituellen Wunsch aus.

				»Machst du dich lustig?«, erkundigte sich Ar-Maura mürrisch. »Mein Schatten gehört nun schon seit zwei Jahren dem Herrscher.«

				»Trotzdem …«, bemerkte der junge Gesprächspartner mit einem Seufzer. »Du lebst, wie du gelebt hast. Man kann sagen, du regierst …«

				Wie es der Brauch gebot, berührte er mit dem Rand der Schale die Stirn und nahm erst dann einen Schluck.

				»Und um deinen Wein kann man dich auch beneiden«, fügte er recht griesgrämig hinzu.

				»Werden sie«, presste der Richter durch die Zähne. »Früher oder später werden sie mich darum beneiden. Werden mich von meinem Sessel verjagen – dann können wir zusammen den Holm schieben …«

				Und er führte ebenfalls die Schale zur Stirn.

				Ar-Scharlachi hatte unterdessen (wiederum dem Brauch folgend) eine Apfelsine geschält und reichte dem Richter eine Hälfte.

				»Du sagst also, du hast den ganzen Weg von kaltem Wein geträumt?«, sagte Ar-Maura nachdenklich, während er die halbe Apfelsine entgegennahm. »Warum bist du denn nicht vorbeigekommen? Aus Stolz?«

				Ar-Scharlachi zuckte unwillig mit der Schulter und antwortete nicht.

				»Na ja, verstehe …« Der Richter nickte. »Du wolltest lieber zu mir gebracht werden … Ich muss sagen, heute hast du mir einen Schrecken eingejagt! Weißt du noch, wie die Rede auf Lieder kam? Die Wache steht da, der Sekretär, dazu noch diese Zeugen … Pass auf, Ehrwürdiger, du bringst dich noch um Kopf und Kragen mit deinen Liedern … deinen Späßen!« Der Richter nahm einen Schluck und musterte den Gesprächspartner über den Rand der Schale hinweg. »Die Verse vom gehorsamen Wasserfall, nehme ich an, stammen von dir?«

				Der andere war ein wenig verlegen. »Höre ich zum ersten Mal«, murmelte er ausweichend. »Was für Verse?«

				»Na weißt du! Die bekannten … Wie der Fluss, als er das Edikt des Herrschers hörte, wonach das Wasser von oben nach unten zu fließen hat und nicht anders, gleich drei Klafter tief über die Felskante stürzte … Und von den nickenden Hämmern? Die Hämmer, sie nickten und nickten, aber Ulqar nickte nicht zurück! Ach Ehrwürdiger …« Der Richter schüttelte den Kopf. »Hör mal, wie ist das mit den Fliegen, haben die wirklich sechs Beine?«

				»Eigentlich ja«, sagte Ar-Scharlachi und genoss den Wein in kleinen Schlucken. »Aber ich argwöhne, dass die Sekretäre des Herrschers, statt eine Fliege zu fangen und die Beine zu zählen, sich wieder einmal auf die Werke des überaus weisen Andrba verlassen haben. Der war nämlich auch überzeugt, Fliegen hätten nur vier Beine. Und dass Hafer ein entarteter Weizen sei …«

				»Ich sehe, du hast in Harwa ernsthaft studiert«, bemerkte der Richter. »Ich habe dort meistens gesoffen und gerauft …« Sein schweres, lehmfarbenes Gesicht verfinsterte sich, der silbrige Stoppelbart auf den Wangen legte sich in Falten. »Ja, die Zeiten …«, sagte er tonlos. »Aber weißt du – ich habe ja zusammen mit Ulqar studiert …«

				»Mit dem Herrscher?!« Ar-Scharlachi war so verblüfft, dass er sogar die Schale absetzte. »Und …? War er schon damals …?«

				»Nein«, warf der Richter mit einem harten Lächeln hin. »Damals war er ganz normal, wenn du das meinst … Einen langweiligeren Gesprächspartner hat die Welt nicht gesehen, und auch seine Fähigkeiten waren, wie ich mich erinnere, ganz und gar mittelmäßig.«

				Ar-Maura verstummte, runzelte die Stirn, schwenkte nachdenklich den Wein in seiner Schale.

				»Ich kann es immer noch nicht verstehen …«, gestand er plötzlich mit bitterer Verwunderung. »Wie ist ihm das alles gelungen? Na schön, der Thronverzicht Oreyas, der Aufstand in Harwa … Aber als sie sagten, dass an der Spitze der Verschwörung Ulqar steht, weißt du, da habe ich gestaunt. Er war ja, unter uns gesagt, auch niemals der Kühnste … Was lächelst du?«

				»Tja …«, warf Ar-Scharlachi listig ein, während er nach der Schale griff. »Ist schon komisch … Der Gefangene und der Richter liegen beim Wein und führen aufrührerische Reden …«

				»Lass sein«, sagte Ar-Maura. »Es ist niemand da, der uns belauschen könnte. Und mit wem soll ich denn sonst darüber reden, überleg mal! Doch nicht mit dem Sekretär …« Er schwieg einen Augenblick lang, seufzte. »Manchmal habe ich den Eindruck, dass ich in meinem Leben drei verschiedene Ulqars gekannt habe …«

				»Will sagen?«

				Der Richter hob verärgert eine Braue. Dergleichen Gedanken ließen ihm wohl schon seit Langem keine Ruhe.

				»Schau selbst … Der erste war der Spross eines alten Geschlechts, der sich durch nichts hervortat. Ein volljähriger Schafskopf, mit dem ich durch die Vergnügungsviertel gezogen bin … Der zweite der Anführer von Verschwörungen, tollkühn, dem alles gelang … Wie hat er es beispielsweise fertiggebracht, die Schlacht bei Saugar zu gewinnen? Ich kann’s ums Verrecken nicht begreifen …«

				»Er hat dort zum ersten Mal die konkaven Schilde eingesetzt«, rief ihm Ar-Scharlachi in Erinnerung. »Die Kimirer hatten damals noch keine …«

				»Und wo kommen die überhaupt her?«, unterbrach ihn der Richter. »Hat er die etwa selber erfunden? Hast du jemals so einen Schild in den Händen gehalten? Er bündelt das Sonnenlicht in einem Punkt in zwanzig, dreißig Schritt Entfernung! Wer hat sie ihm gegeben? Wie kann man so etwas überhaupt schmieden …? Nein, sag, was du willst, aber das ist nicht ohne Zauberei abgegangen.«

				»Nganga ondongo«, brachte Ar-Scharlachi melancholisch hervor, während er Wein in die Schalen goss.

				»Was?«

				»Ein Zauberspruch«, erklärte der Jüngere mit einem Seufzer. »Oder vielleicht ein Schimpfwort. Ich habe das von Lewwe gehört. Der hat ja, wie du dich erinnern wirst, die Sprache der Eingeborenen gelernt. Wofür man ihn gleich nach der Thronbesteigung auch totgetrampelt hat. Obwohl es laut Edikt des Herrschers keine Zauberei gibt. Sonderbar, dass ich einen Richter daran erinnere … Ja!« Er lebte auf. »Ich habe noch etwas gehört! Die gekrümmten Schilde sollen von den nickenden Hämmern für Ulqar geschmiedet worden sein …«

				Der Richter zog verständnislos die Brauen hoch. »Weißt du irgendetwas über sie?«

				»Über die nickenden Hämmer? Nicht doch, nichts … Ich weiß nur, dass sich alle vor ihnen fürchten, aber niemand hat sie gesehen … Der weise Gojen hielt sie einfach für einen Aberglauben … Aber ich finde, wir sind vom Thema abgekommen. Was ist nun mit dem dritten Ulqar?«

				»Der dritte …« Das massige Gesicht des ehrwürdigen Ar-Maura zuckte und erstarrte in einer betrübten Grimasse. »Also der dritte ist ein Wahnsinniger, dem die Macht zu Kopf gestiegen ist. Weißt du, als er den Tempel der Vier Kamele zerstört und sich zum Gott erklärt hat, habe ich Angst bekommen … Die Götter verzeihen denen nicht, die sie aus der Zeit kennen, als sie noch Menschen waren … Dann dieses Edikt über seine Unsterblichkeit … Und als er erst Naturgesetze zu erlassen begann …«

				»Nein, wieso denn«, wandte Ar-Scharlachi sacht ein, aber in seinen Augen tanzten kleine Springmäuse. »Das mit den Naturgesetzen war klug. Das Wasser hat von oben nach unten zu fließen. Das heißt, lerne vom Wasser, wie die Gesetze befolgt werden müssen …«

				Der Richter hörte nicht zu. Seine Miene war immer noch finster.

				»Ich verstehe schon lange nicht mehr, was vor sich geht«, fuhr er müde fort. »Du rollst das Pergament mit einem neuen Edikt auf – und erwartest schon vorher einen Aufstand. Aber der Aufstand kommt und kommt nicht …«

				Ar-Scharlachi betrachtete den Richter neugierig. »Wozu denn Aufstand?«, sagte er. »Man befolgt es einfach nicht. Oder man befolgt es, aber nur halb … Wie es ja eigentlich auch gemacht wird.«

				»Ja? Meinst du? Dann stell dir vor: Morgen kommt ein Edikt, dass alle Untertanen mit unverhüllten Gesichtern gehen sollen … Was dann?«

				»Hm-ja … Dann gibt es natürlich einen Aufstand«, gab Ar-Scharlachi zu. »Übrigens, bist du denn schlechter als Ulqar? Stell dich an die Spitze. Er hat Harwa von Kimir abgespalten, und du spaltest den Palmenweg von Harwa ab.«

				Der ehrwürdige Ar-Maura betrachtete den Witzbold mit bedauerndem Lächeln.

				»Aussichtslos«, sagte er schließlich und leerte auf einen Zug die Schale. »Weder du noch ich sind dazu imstande. Ich bin zu alt, und du …« Hier hob der Richter den Blick und schaute sein Gegenüber direkt an. »Du weißt gar nicht, wie sehr du mich enttäuscht hast. Als in der Wüste Scharlach auftauchte, dachte ich anfangs – ob du das nicht vielleicht bist? Zumal es eine Denunziation diesbezüglich gab. Es ist natürlich lächerlich, davon zu reden, aber ich war froh … Froh, dass wenigstens einer von uns, den früheren Gebietern, diesen Nacktfressen zeigt, wo es zu Fuß zum Meer geht … Schade, dass du es nicht warst.«

				»Vielleicht doch?«, entgegnete der schon leicht angetrunkene Ar-Scharlachi. »Ein Räuber, weißt du, ist ja nur bei Mondschein ein Räuber. Und tagsüber kann er auf dem Basar Datteln verkaufen …«

				Der ehrwürdige Ar-Maura hörte sich das alles ohne die Spur eines Lächelns an, mit überaus betrübter Miene. »Nicht doch«, antwortete er und seufzte. »Da kann es kein ›Vielleicht‹ geben. Gestern Nacht ist Scharlachs Bande vernichtet und er selbst ergriffen worden. Seltsam … Der Herrscher hat dafür eine ganze Karawane abkommandiert, und er hat verlangt, dass der Anführer lebendig gefangen wird. Kann sein, gegen Abend bringen sie ihn hierher …«

			

		

	
		
			
				

				3

				Mond und Grube

				Ar-Scharlachi lag auf dem Rücken und schaute auf den von Steinen umringten Kreis des Nachthimmels, in dem ein Hauch von silbrigem Staub hing. Irgendwo ganz nahe, aber hinter der Kante schien der böse Räubermond oder, wie man in Harwa sagte, der Vollmond. Im Mondlicht zerfließend schimmerte der diamantene Huf des langbeinigen Sternbilds Ganeb. Das Kamel, auf dem Ar-Scharlachis Vorfahren in diese Welt gekommen waren, schritt jetzt am Nachthimmel über dem Palmenweg entlang.

				Eine große Ehre – den Nachkommen eines Gebieters hatte man in eine der Hauptgruben gesteckt, einen steinernen Brunnenschacht, den die räuberischen Ahnen für besonders hochgeborene Gefangene angelegt hatten. Nach oben hin verengte sich der Schacht leicht, sodass es unmöglich war, ohne fremde Hilfe hinauszuklettern. Der böse Mond hob das breite Grinsen des alten Mauerwerks aus der Dunkelheit hervor, und je höher das Gestirn stieg, umso mehr Zähne schien dieses Grinsen zu zeigen.

				Ein Schakal bist du, ehrwürdiger Ar-Maura! Obwohl … Man kann dich ja verstehen. Wenn du Ar-Scharlachi ohne Strafe laufen ließest, würden Gerüchte aufkommen, der Richter decke die ehemaligen Gebieter des Palmenweges, und dann würde der junge nacktfressige Sekretär womöglich seinen bangen Respekt vor dem Ehrwürdigen überwinden und auf den Gedanken kommen, eine Denunziation ins Vorgebirge zu schicken …

				Ar-Maura hatte also zusammen mit Ulqar studiert? Mit dem Unerforschlichen und Unsterblichen, der dem Donner gebietet … Nun ja, dann wird klar, wie er es fertiggebracht hat, das Richteramt in seinem eigenen Schatten zu bekommen … Dafür hat er jetzt etwas zu verlieren. Im Unterschied zu Ar-Scharlachi!

				Der Gefangene wollte unbeschwert grinsen, doch stattdessen überkam ihn Wehmut: Er tat sich selbst leid, in der Herzgrube begann es zu ziehen. Morgen würde man ihm befehlen, binnen eines Tages den Schatten Ar-Mauras zu verlassen. Das hieß, wieder bei einer Galeere anheuern – und in die Wüste. Ich hasse die Wüste, dachte Ar-Scharlachi hilflos. Jede. Ob Sandwüste, Steinwüste, mit rotem Schotter bedeckt. Jede … Man müsste sich in Harwa niederlassen … Aber wer würde ihn schon nach Harwa lassen? Und selbst wenn … Die Vergnügungsviertel sind aufgelöst … In Sibra hatte er mit einem Nacktfressigen gesprochen, und dort, wie sich zeigte, beneideten sie ihn. Frei habt ihr’s, sagten sie, bei euch im Palmenweg … Aber im Vorgebirge geht es streng zu. Und wie streng! Es ist wirklich Zeit, Räuber zu werden … Der absurde Gedanke kam ihm unvermittelt und belustigte ihn ein wenig. Nein, also wirklich! Dem jüngsten Edikt zufolge gibt es überhaupt keine Räuber. Man kann munter drauflosrauben! – Bloß dass du, Bruderherz, nicht zum Räuber taugst. Bei deiner Liebe zu den Wüsten …!

				Ar-Scharlachi setzte sich auf und rückte seufzend den kleinen Teppich zurecht, der Falten geschlagen hatte. Das war doch freundlich von dem ehrwürdigen Ar-Maura! Und welche Tollkühnheit! Hatte ihm einen Teppich gegeben, man denke nur!

				Ar-Scharlachi begann schon wegzudämmern, seine Gedanken verwirrten sich. Na schön, das Edikt … Es gibt keinen Raub … Räuber auch nicht … Wie konnten sie dann auf den Namensvetter Scharlach Jagd machen? Fast Namensvetter … Und was gibt’s da zu fangen, wenn nicht einen Räuber?

				Der Lärm, der ihn geweckt hatte, verstummte augenblicklich; zumindest begriff Ar-Scharlachi, als er die Augen öffnete, nicht, was es gewesen war. Die Zunge von Mondlicht war, während er schlief, an dem groben alten Mauerwerk abwärtsgeglitten und nun im Begriff, über den Sandboden am Grunde des Schachtes zu lecken. Das langbeinige Sternbild Ganeb war weitergewandert, hinter dem steinernen Rand verschwunden. Gleich würde sich ein Stückchen von der hellen kalten Scheibe zeigen.

				Irgendwo weiter oben knirschte gemächlich der Sand unter den Sandalen der sich entfernenden Wächter, jemand fluchte träge und halblaut, wobei er den bösen Räubermond erwähnte, die vier Kamele und als Zugabe noch die nickenden Hämmer.

				Bald wurde es ganz still. Dann ertönte ganz unerwartet neben ihm ein Geräusch und ein unterdrückter Seufzer. Das also war es! Sie hatten am Seil noch einen Gefangenen in die Grube herabgelassen … Der übliche Zeitvertreib der Wachen: Sie lassen das Tau nicht bis zum Boden, und man muss fast aus Manneshöhe herabspringen. Dieses Geräusch war es wohl gewesen, was Ar-Scharlachi geweckt hatte.

				»Sie werden uns also noch vor Gericht stellen …«, sagte hoffnungslos eine brüchige, etwas spröde Jungenstimme.

				Ar-Scharlachi wollte schon glauben, der junge Gefangene führe Selbstgespräche, doch da raschelte wieder etwas in der Dunkelheit, und eine andere Stimme, tief und gebieterisch, sagte knapp: »Schweig …«

				Ja was denn nun? Schönen Dank auch, Ehrwürdiger! Wenn das so weitergeht, wird es gegen Morgen eng in der Grube … Hatten sie ihm gleich zwei in die Grube gesetzt! Sicherlich, damit er besser schlief …

				Ar-Scharlachi schnaufte leise – und sofort war der Brunnenschacht wie leer gefegt. Die beiden neuen Gefangenen waren erstarrt. Schließlich befahl der Besitzer der groben tiefen Stimme knurrend: »Geh nachsehen, wer da ist.«

				Wieder das Rascheln eines Kittels, und der Halbwüchsige näherte sich geduckt Ar-Scharlachi. Es schien, als fürchte sich der Junge, sich aufzurichten, um ja nicht in das schräge Bündel von Mondlicht zu geraten.

				»Wer bist du?«

				»Ar-Scharlachi.«

				Wieder trat im Schacht hallende Stille ein. Die Antwort schien die beiden Neuankömmlinge verblüfft zu haben. Es vergingen ein paar Sekunden, ehe der ältere Gefangene eine Art nachdenkliches Knurren ausstieß.

				»Was für ein Ar-Scharlachi? Der Waise? Den sie nach Harwa gebracht haben?«

				»Ja«, entgegnete Ar-Scharlachi ziemlich scharf. Der Gesprächspartner war offensichtlich nicht der Höflichste. Wenn er so weitermachte … Doch es folgte keine weitere Frage. Anscheinend hatte der Besitzer der groben, herrischen Stimme seine Neugier vollends befriedigt.

				Was aber den Halbwüchsigen anging, so machte der eine unsichere Bewegung, schaute sich wohl zu dem Älteren um und widmete sich dann wieder Ar-Scharlachi.

				»Und warum bist du hier?«

				»Ich habe Fliegen die überzähligen Beine ausgerissen.«

				»Antworte, wenn man dich fragt!« Die etwas spröde Stimme des Jungen wurde plötzlich böse, gefährlich.

				Ar-Scharlachi stützte sich auf einen Ellbogen, erhob sich halb vom Teppich und schaute genauer hin. Der vom Mondlicht weiße Teil der einwärtsgekrümmten Mauer warf einen schwachen Widerschein auf sein junges Gegenüber. Ein mittelgroßer Bursche, wohl an die siebzehn. Anscheinend leicht zur Fülle neigend, wie ein Städter … Aber wie ein Nomade gekleidet: Kittel, Kopftuch, das Gesicht verschleiert …

				»Und wer bist du, dass du so fragen darfst? Der Richter?«

				Der Halbwüchsige rückte ein Stück von ihm ab – und schien vor Zorn zu ersticken. Seltsam … Will er gern den Tollkühnen spielen? In der Grube! Wenn hier irgendwas passiert, kommen doch gleich die Wachen gelaufen, und dann kann dir auch dein Kumpel mit der tiefen Stimme nicht helfen … Und dann melden sie es noch dem Richter …

				Der Halbwüchsige hatte sich unterdessen gefangen, atmete tief durch, hatte wohl sogar bis fünf gezählt. Dann wandte er sich wieder an Ar-Scharlachi. »Ist schon gut, keine Aufregung!«, flüsterte er vertraulich. »Entschuldige schon, ist mir so rausgerutscht … Da sitzen wir in derselben Grube, und du gibst immer noch den Gebieter! Wie viel haben sie dir aufgebrummt?«

				»Die Nacht werde ich hier sitzen«, antwortete Ar-Scharlachi seufzend, »und morgen nach Sonnenuntergang muss ich von hier verschwunden sein …«

				»Aha …«, sagte der Halbwüchsige verständnisvoll. »Also auch wegen einer Kleinigkeit … wie wir …«

				Irgendwo aus der Dunkelheit schnaubte der ältere Gefangene verächtlich. Was er damit sagen wollte, war unklar.

				»Das heißt, sie werden dich einfach laufen lassen und fertig?«, vergewisserte sich der Halbwüchsige.

				»Anscheinend …«

				Der Halbwüchsige schwieg und verschwand ins Dunkel, ohne noch ein Wort zu sagen. Er bewegte sich immer noch gebückt. Zwei Stimmen begannen unverständlich zu flüstern. Ar-Scharlachi konnte nur einzelne Worte erkennen:

				»… doch nicht absichtlich … in dieselbe Grube …«

				»… untergeschoben …«

				»… verschlafen … sie konnten einfach …«

				»… das Schicksal ändern …?«

				Als er das Wort »Schicksal« hörte, wunderte sich Ar-Scharlachi. Im Gespräch zweier Landstreicher, die man bis zum Morgen in den Schacht gesteckt hatte, klangen derlei Worte etwas unangebracht. Aber ihm waren die Lider schon wieder zugefallen, sodass er nicht weiter auf ihr Flüstern achtete …

				»Rechtmäßig verurteilter Ar-Scharlachi!«

				Ar-Scharlachi setzte sich mit einem Ruck auf der Matte auf. Es war noch dunkel. Das Morgengrauen machte gerade die ersten Schritte in die kleine Oase. Der Mond, der auf die andere Hälfte des Himmels gewandert war, hob die Gestalten der drei Wächter aus der Dunkelheit am Rande des Schachtes, der jetzt fast bis obenhin mit Schwärze angefüllt war.

				»Im Namen des Herrschers gibt dich der Richter aus der Grube frei und lässt dir von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang Zeit, dass du, zu Recht verurteilter Ar-Scharlachi, die Grenzen dieses Schattens verlässt. Solltest du aber zufällig oder vorsätzlich nach Sonnenuntergang innerhalb der Grenzen dieses Schattens verweilen, so wisse, dass der Richter dich dann im Namen des Herrschers zum Dienst in einer Staatsgaleere bis Sibra und zurück verurteilt.« Der Ausrufer machte die vorgesehene Pause und befahl leise: »Das Seil!«

				Ein weißes, glattes Seil fiel herab. (Wenigstens einen Knoten hätten sie machen können!) Ar-Scharlachi war schon aufgestanden und bückte sich, um den Teppich zusammenzurollen, doch da wurde er von beiden Seiten hart bei den Ellbogen gepackt und mit dem Gesicht in den Sand gedrückt, dass ihm fast das Genick brach. Die Augen konnte er zum Glück rechtzeitig schließen, und die Nasenlöcher schützte der Schleier. Eine kräftige Männerhand griff unter das Kopftuch, riss ihn an den Haaren, und Ar-Scharlachi fühlte, wie ein Würgestrick um seinen Hals geschlungen wurde. Er zappelte, wurde aber in den Sand gedrückt; dann nahm das auf ihm lastende Gewicht ab, aber die Schlinge wurde mit einem Ruck zugezogen.

				»Ar-Scharlachi!«, wiederholte der Ausrufer schon ärgerlich.

				»Hier!«, meldete sich eine heisere Stimme, und Ar-Scharlachi sah, wie sich ein trübweißer Kittel nach oben entfernte – der Usurpator kletterte am Seil nach oben. Abermals versuchte er sich mit einem Ruck zu befreien, doch die Schlinge schnitt den Blutstrom ab, in seinen Ohren begann es zu dröhnen, vor den Augen tanzten ihm schwarz-rote Kreise, und dann verlor Ar-Scharlachi das Bewusstsein.

				Er kam recht schnell wieder zu sich. Seine Kehle war zugedrückt, überm Ohr hörte er wütenden, schnellen Atem. Er hatte keinen Moment von dem, was geschehen war, aus dem Gedächtnis verloren. Der Landstreicher mit der groben, herrischen Stimme hatte sich für ihn ausgegeben und war freigelassen worden. Ja, können die denn einen Gefangenen nicht vom anderen unterscheiden? Freilich, die Wächter sind allesamt Nacktfressen, für die sehen wir alle gleich aus. Erst recht nachts … Ar-Scharlachi warf sich herum, und der Druck auf den Hals wurde fester. Schreien? Zwecklos … Der wie ein Städter herausgefütterte Halbwüchsige war natürlich schwächer, befand sich aber in weitaus günstigerer Position.

				Idioten!, dachte Ar-Scharlachi verzweifelt. Idioten! Es kommt ja doch alles heraus … Ar-Maura kennt mein Gesicht …

				Der Halbwüchsige, der ihm auf dem Rücken lag, regte sich krampfhaft, um eine bequemere Lage einzunehmen, und etwas an dieser Bewegung verblüffte Ar-Scharlachi … Dass dich doch gleich der böse Mond blende! Was denn für ein Halbwüchsiger? Was, dass dich der Samum verschütte, für ein Halbwüchsiger? Wie hatte er diese etwas spröde hohe Stimme für die eines Jungen im Stimmbruch halten können …? Auf Ar-Scharlachis Rücken lag eine Frau, als Mann gekleidet! Sie lag da und ließ die Schlinge bald lockerer, bald zog sie sie an …

				Das aber konnte er unmöglich dulden! Er stieß ein kurzes Stöhnen aus und erschlaffte, als sei er wieder ohnmächtig geworden. Die Schlinge wurde sofort gelockert, und Ar-Scharlachi riss sofort die Hände an die Kehle und konnte die Finger unter den dünnen Strick schieben. Er stützte sich mit der Stirn auf den Sand, stellte sich auf die Knie, täuschte eine Bewegung nach links vor und warf sich dann heftig auf die rechte Seite, wobei er mit der Schulter den Arm der Würgerin festklemmte. Es folgte ein unterdrücktes Katzenfauchen, dann ein Schlag mit gespreizten Fingern auf die verschleierte Wange. Sie hatte wohl in die Augen treffen wollen, diese aber im Dunkeln verfehlt … Ar-Scharlachi packte das Miststück bei den Schultern und warf sie mit dem Rücken in den Sand. Ich erwürge sie, schoss ihm durch den Kopf, während er um Atem rang, doch da rissen ihm die kleinen kräftigen Hände den Schleier ab, und im nächsten Augenblick wurde Ar-Scharlachi auf ganz unerwartete Weise attackiert. Als dunkler Fleck schoss ihm ein Gesicht entgegen, und auf dem Mund der Gefangenen brannte plötzlich ein leidenschaftlicher Kuss.

				»Ich will! Ich will …!«, begann sie zu stöhnen. »Wie … stark du bist!«

				Mit einer wütenden Bewegung riss er sich die Schlinge vom Hals, doch sich von der Unbekannten loszureißen erwies sich als weitaus schwieriger.

				»Lass!«, stöhnte sie. »Lass … ihn laufen … lass!«

				Der böse Räubermond mag es bezeugen – Ar-Scharlachi konnte partout nicht verstehen, wie es kam, dass ihr tödlicher Kampf in einen Liebeskampf überging. Er war von diesem plötzlichen Taktikwechsel derart überrumpelt, dass er bald schon überhaupt nicht mehr klar dachte … Und er brauchte nur für einen Moment zu sich zu kommen, schon flammte die Leidenschaft der Fremden mit doppelter Kraft auf, und Ar-Scharlachi verlor wieder den Kopf. Das Zeitgefühl ließ ihn dabei natürlich im Stich. Als sie schließlich schwer atmend vom zerwühlten Sand aufstanden, einen Schritt zurücktraten und einander anschauten, ergoss sich in den Brunnenschacht schon das Morgengrauen.

				Ein Albtraum. Das konnte nur ein Albtraum sein … Die Unbekannte, ohne Ar-Scharlachi aus den dunklen, halb zusammengekniffenen Augen zu lassen, strich sich ohne Eile den Kittel glatt und verhüllte das Gesicht wieder mit dem Schleier.

				Ar-Scharlachi hatte freilich schon gesehen, dass seine Geliebte und Würgerin breite Backenknochen hatte, eine kurze gerade Nase und ein eigensinniges Kinn. Derlei resolute Frauengesichter mit übermäßig ausgeprägtem Profil hatten ihm, ehrlich gesagt, nie gefallen. Zudem sah es im morgendlichen Zwielicht so aus, als betrachte ihn die Unbekannte spöttisch, fast verächtlich.

				Und mit Entsetzen erfasste Ar-Scharlachi endlich, was geschehen war. Während er sich hier mit dieser tückischen Dirne herumwälzte, die geschickt einen heftigen Anfall von Leidenschaft vorgespielt hatte, war ihr Komplize schon entkommen, noch dazu unter seinem, Ar-Scharlachis, Namen.

				»Ach, du Biest!«, stöhnte er verwundert.

				Ohne zu erschrecken, kam sie auf ihn zu. »Wenn du die Wächter rufst, bring ich dich um«, warnte sie ihn leise und sehr ernst.

				Es mochte durchaus sein, dass der Kampf seine Fortsetzung gefunden hätte, und zwar keineswegs eine erotische, doch da ertönte von oben her wieder die überhebliche Stimme des Ausrufers: »Das gerechte Urteil erwartende Aliyat!«

				Beide blickten nach oben. Am Rande des Schachts waren drei Gestalten erschienen. Kalt schimmerten die flachen Paradeschilde.

				»Im Namen des Herrschers ist dir bestimmt, vor dem Richter zu erscheinen, um einen Teil des gerechten Urteils zu hören.«

				Ein Seilende entrollte sich. Aliyat, schoss es Ar-Scharlachi durch den Kopf. Den Namen habe ich doch schon gehört … Aliyat …

				Unterdessen hatte die Würgerin das herabgelassene Seilende erfasst, dann wandte sie sich unvermittelt ihm zu, und in ihren dunklen Augen sah Ar-Scharlachi abermals Spott und Triumph.

				»Dummkopf …«, sagte sie beinahe zärtlich. Sie packte das Seil fest und kletterte ziemlich geschickt dem grauen Himmel entgegen. Ar-Scharlachi schaute fassungslos zu, wie sie den oberen Rand des Mauerwerks erreichte, hinauskletterte und sogleich von den kräftigen Händen der Wächter ergriffen wurde.

				»He!«, rief er, endlich zur Besinnung gekommen. »Hört mal! Mich solltet ihr …«

				»Schweig!«, donnerte es zornig von oben herab. »Schweig und höre den Ausrufer!«

				Ar-Scharlachi zuckte zusammen und verstummte. Mit den Wächtern war nicht gut Kirschen essen. Der Ausrufer machte eine Pause und verkündete feierlicher als je zuvor: »Das gerechte Urteil erwartender Scharlach! Im Namen des Herrschers ist dir bestimmt, vor dem Richter zu erscheinen, um einen Teil des gerechten Urteils zu hören.«
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				Die Flucht, die es nicht gab

				Aliyat … Ja doch! Natürlich, er hatte es gehört! »Dass dich doch gleich Scharlach mitsamt Aliyat …« Wer hatte das gesagt? Anscheinend jemand von den Schiffsgängern von links … Genau, genau … Und der Schiffseigner hatte so getan, als habe er es nicht verstanden … Das also war Aliyat?

				Man band ihnen die Hände mit ein und demselben Strick und warf beiden eine Schlinge über den Hals. Eskortiert von einer Abteilung von acht Wächtern, gingen die Gefangenen durch krumme, von Lehmwänden eingeengte Gassen. Hinter den vergitterten Sichtluken der zahlreichen schmalen Türen waren weiße Schleier zu sehen, auch die unverhüllten braun gebrannten Gesichter von Frauen und Kindern. Wie auch immer die Bewohner der kleinen Oase erfahren hatten, dass man die Räuber gerade morgens zum Richter führen würde – einen Blick auf den schrecklichen Scharlach werfen wollten alle.

				In den über Nacht ausgetrockneten Wassergräben wurde das plätschernde Wasser vom Staub aufgesogen. Die Schieber waren nur sparsam geöffnet worden; Regen hatte es in diesem Jahr so gut wie nicht gegeben, und der wandernde See Chaïlwe, der die ganze Oase speiste, trocknete zusehends aus.

				»Und was hast du nun damit erreicht?«, zischte Ar-Scharlachi kaum hörbar, während er über den weichen gelblichen Staub schritt. »Sie werden ihn ja doch erwischen …«

				Aliyat warf ihm über den Schleier hinweg einen scheelen, verächtlichen Blick aus einem dunklen Auge zu. »Wen?«, flüsterte sie. »Ist denn jemand geflohen?«

				»Na, du Dumme!«, knurrte Ar-Scharlachi leise. »Glaubst du denn wirklich, sie werden mich für deinen Räuber halten?«

				»Haben sie doch schon …«

				Für einen unbeteiligten Beobachter musste die Prozession recht komisch aussehen. Der Strick, der die Gefangenen miteinander verband, war sehr kurz, und in Anbetracht der Tatsache, dass Ar-Scharlachi immerzu die Schritte beschleunigen wollte, während Aliyat ihn vorsätzlich bremste, stolperten beide immer wieder.

				»Das werde ich dir noch heimzahlen, du Echse!« Ar-Scharlachi war atemlos vor Zorn. »Lass uns nur erst vor den Richter kommen …«

				Nach der Bewegung des Schleiers zu urteilen zog Aliyat die Oberlippe hoch und bleckte die Zähne wie ein Tier. »Wenn du dem Richter auch nur ein Wort sagst, beiß ich dich tot!«, flüsterte sie. »Du bist er, ist das klar? Die Nacktfressen können uns nur an der Statur unterscheiden …«

				Ar-Scharlachi sprach unwillkürlich lauter: »Das ist Ar-Mauras Schatten! Und der Richter ist keine Nacktfresse. Außerdem kennt er mich!«

				Aliyat stockte und warf ihm einen Blick voller Hass, Unglauben und Furcht zu. »Das lügst du!«

				»Ruhe da!«, schrie der Anführer der Wache sie an. »Schweigend gehen!«

				Und sie gingen schweigend. Sie überquerten den kleinen Marktplatz, der praktisch leer war, wo an der Stelle des zerstörten kleinen Tempels ein weiterer nacktfressiger Götze von anderthalbfacher Lebensgröße das Kinn hochreckte. Aus den Augenwinkeln erblickte Ar-Scharlachi den Eigner der Galeere, mit der er in Ar-Mauras Schatten eingetroffen war. Der Handel mit den aus Harwa herbeigeschafften Seidenstoffen schien miserabel zu gehen. Wie konnte es auch anders sein! Der Palmenweg verarmte, und nach Kimir konnte man die Seide nicht bringen – sie hielten einen an der Grenze an und beschlagnahmten die Ware …

				Als sie die Prozession erblickten, kam Unruhe in die Kaufleute, sie standen auf, durch die Reihen lief wie ein Rascheln der Name Scharlach, und der Herr der Galeere erstarrte, als er in dem gefesselten Räuber seinen Mistkäfer erkannte. Was er dabei dachte, war schwer zu sagen. Wahrscheinlich konnte er weiter nichts tun, als stockend Ulqar (und vielleicht auch den vier Kamelen, wer weiß!) für die wahrlich wundersame Rettung vor dem beinahe eingetretenen Unglück zu danken. Das war schließlich kein Spaß – zwei Tage mit keinem anderen als Scharlach zu verbringen, der sich für einen gewöhnlichen Schiffsläufer ausgegeben hatte!

				»Du?!«, stöhnte der ehrwürdige Ar-Maura, außerstande, seinen hervorquellenden Augen zu trauen. Es schien nicht viel zu fehlen, dass den Ehrwürdigen der Schlag träfe. »Und … und wo …?«

				Mit übermenschlicher Anstrengung fand der Richter doch noch seine Fassung wieder und setzte sich vorsichtig auf den hohen geschnitzten Stuhl. Er schwieg und betrachtete den Gefangenen voller Furcht.

				»Den Anführer der ersten Wache«, sagte er schließlich tonlos.

				»Der ist jetzt … äh-hm …«, begann der Sekretär.

				»Ich weiß. Wecken und herbringen.«

				In dem kleinen Hof kam leichte Unruhe auf. Mit einer schwachen Handbewegung winkte der ehrwürdige Ar-Maura den Gefangenen zu sich heran. Ar-Scharlachi ging auf den Richter zu, und der Strick straffte sich.

				»Ich bring dich um«, warnte ihn Aliyat leise.

				Ohne sie zu beachten, machte Ar-Scharlachi noch einen Schritt und zog die Frau hinter sich her.

				»Weißt du, nachts haben sie zu mir zwei in die Grube gesetzt«, begann er hastig. »Die hier und …«

				In diesem Augenblick warf Aliyat den Kopf herum und den Schleier ab; sie stürzte sich auf Ar-Scharlachi, wollte ihm offensichtlich die Zähne in die Kehle schlagen. Doch die Wächter kannten sich aus. Die Seilschlingen rissen die beiden Gefangenen auseinander, wobei sie beide fast erstickten.

				Der ehrwürdige Ar-Maura saß reglos da. Die abgehackten Worte Ar-Scharlachis hatten den Richter derart verblüfft, dass er das kurze Handgemenge, das zu seinen Füßen stattfand, anscheinend gar nicht bemerkte. Schließlich wandte er sich langsam zu dem erschrocken blinzelnden Sekretär um.

				»Den Hafen schließen!«, bellte der Richter so schrecklich, dass der junge Mann zurückfuhr. »Alle Galeeren und Segelschiffe durchsuchen! Alle, die heute Morgen angeheuert haben – herbringen!« Der Ehrwürdige verstummte und betrachtete angewidert die sich zu seinen Füßen windende, halb erstickte Aliyat. »Diese Kobra – abtrennen und einschließen!«

				Und sogleich liefen alle hektisch durcheinander, klirrten mit den Waffen. Hustend und sich den Hals haltend, richtete sich Ar-Scharlachi von den flachen feuchten Steinen auf, mit denen der Gerichtshof gepflastert war. Aliyat wurde ins Haus abgeführt.

				»Rede«, befahl der Richter mit dumpfer Stimme. Irgendwie brachte es Ar-Scharlachi fertig, während er sich die fast zerdrückte Kehle rieb, dem Richter heiser seine Geschichte zu erzählen. Er hielt es allerdings für angebracht, einige Einzelheiten intimer Art zu verschweigen, und beschränkte sich auf die Erklärung, dass die bösartige Räuberin Aliyat ihn bis zum Morgengrauen in der Würgeschlinge gehalten hatte.

				Die dichten, grau melierten Brauen des Richters regten sich drohend. »Der Sohn eines Gebieters!«, sagte er heiser und ballte die riesigen Fäuste. »Der Nachfahre von Räubern! Und nicht mit einer Frau fertiggeworden?«

				»Hast du gesehen, was für eine Frau das ist?«, entgegnete Ar-Scharlachi hilflos. »Du sagst doch selbst: eine Kobra!«

				Die schmale Tür wurde geöffnet, und in den Gerichtshof trat unsicheren Schrittes und ernstlich beunruhigt der Anführer der ersten Wache. Da er dienstfrei hatte, war er, wie der Sekretär es treffend ausgedrückt hatte, gerade »äh-hm«, doch er wurde zusehends nüchterner.

				»Wie konnte es geschehen, dass der sein Urteil erwartende Scharlach und der verurteilte Ar-Scharlachi sich in derselben Grube befanden?«, erkundigte sich der Richter mit knarrender Stimme.

				»Wie – in derselben?«, antwortete die Nacktfresse verwirrt. »Wieso denn in derselben?«

				Da er keine Antwort erhielt, schaute er sich um. Sein Blick fiel auf Ar-Scharlachi. »Das ist doch …« Der Wächter stockte, blinzelte und wandte sich abrupt dem Richter zu. »Und … der? Der andere?«

				»Vor Sonnenaufgang aus der Grube entlassen«, teilte der ehrwürdige Ar-Maura trocken mit.

				Der Anführer der Wache erbleichte. Jetzt war er nüchtern wie ein Bergquell. »Den Hafen schließen …!«, brachte er stotternd hervor.

				»Ist schon geschlossen«, sagte der Richter.

				Die Nacktfresse sackte in sich zusammen. Ar-Scharlachi schielte zu dem jungen Sekretär hinüber und sah, dass der kurz vor einer Ohnmacht war. Die Farbe war aus seinen Wangen gewichen, und der junge Mann stand jetzt da, an das durchbrochene Geländer der Treppe geklammert, und schaute entsetzt den Richter an.

				Ach ja, erinnerte sich Ar-Scharlachi, er war es ja, der die mich betreffenden Anweisungen gegeben hat. Ar-Maura hatte ihm gesagt: »Sieh zu, dass er nicht in eine Gemeinschaftsgrube kommt und dass sie ihm einen Teppich hinunterwerfen …« Tja … Da saß der Junge in der Klemme … Wenn’s nur das wäre! Alle saßen in der Klemme.

				»Was sollen wir denn tun?«, fragte der Anführer der ersten Wache hilflos.

				»Weniger Palmwein trinken«, beschied ihn der Richter und nickte den Wächtern zu. »Diesen könnt ihr losbinden.«

				Sie lösten dem Gefangenen eilfertig die Fesseln und traten einen Schritt zurück.

				»Und wie soll ich jetzt den Schatten bis Sonnenuntergang verlassen?«, wollte Ar-Scharlachi ärgerlich wissen, während er sich die Handgelenke massierte. »Der Hafen ist ja geschlossen …«

				»Du wirst ihn nicht verlassen«, antwortete der ehrwürdige Ar-Maura finster. »Erst einmal wirst du eingesperrt, und dann sehen wir weiter …«

				Die schmale Tür mit dem vergitterten Fensterchen wurde geschlossen, das raffinierte Stahlschloss klickte. Aliyat saß zusammengekauert und bedachte ihn mit wütend funkelnden Blicken durch den Spalt zwischen den weißen Falten von Kopftuch und Kittel hindurch.

				»Du! Kobra!«, sagte Ar-Scharlachi drohend. »Wenn du dich noch einmal auf mich stürzt, erwürge ich dich! Ist das klar?«

				Er erntete nur verächtliches Schweigen.

				»Vor allem – was hat es dir denn genützt?«, fügte er unzufrieden hinzu. »Der Richter und ich kennen uns seit einer Ewigkeit. Der Sekretär hat mich auch erkannt, und der Anführer der Wache … Du kannst davon ausgehen, dass sie deinen Scharlach kriegen. Den Hafen haben sie schon geschlossen …«

				Aus der Ecke ertönte ein böses Lachen. Ar-Scharlachi setzte sich auf die kühlen Steinplatten und zog die Füße unter den Körper. Jetzt lagen zwischen ihm und Aliyat genau drei Schritt. Eine durchaus sichere Entfernung.

				Ja, das war eine Geschichte … Da hatten sie eine Treibjagd auf Scharlach veranstaltet und ihm eine ganze Karawane nachgeschickt, um ihn dann auf so dumme Weise entwischen zu lassen! Der Richter war jetzt nicht zu beneiden. Und der Anführer der Wache auch nicht, ganz zu schweigen von dem Sekretär … Obwohl … was gehen die dich an, ehrwürdiger Ar-Scharlachi? Sei froh, dass du selber davongekommen bist!

				»Wieso bist du davongekommen?«, erkundigte sich Aliyat giftig, und Ar-Scharlachi zuckte zusammen. Den letzten Satz hatte er also laut gedacht. Schlecht … Wenn das so weiterging, würde er bald unablässig quasseln wie der Alte von der Galeere …

				»Davongekommen ist er!«, fuhr Aliyat schadenfroh fort. »Von wegen! Zusammen haben wir ihm zur Flucht verholfen – zusammen werden wir auch dafür einstehen!«

				»Was?!«, fragte Ar-Scharlachi mit schrecklichem Flüstern und stand langsam auf. Aliyat sprang auf, drückte sich mit dem Rücken in die Ecke. Doch ihr Blick war immer noch furchtlos.

				Ein paar Sekunden vergingen in lastendem Schweigen.

				»Dummes Weib!«, blaffte Ar-Scharlachi schließlich. »Wer wird dir denn glauben?« Er überlegte kurz und fügte rachsüchtig hinzu: »Und überhaupt … Wenn Scharlach erfährt, dass du dich mir in der Grube hingegeben hast …«

				»Ich werde es ihm ja nicht sagen«, beruhigte ihn Aliyat und setzte sich wieder hin.

				Ar-Scharlachi blinzelte. »Oho!«, sagte er fast respektvoll. »Du hoffst also, ihm noch einmal zu begegnen?«

				»Scharlach lässt seine Leute nicht im Stich«, warf sie herablassend hin. »Im Unterschied zu euch Schleimern …«

				Sie waren beide hungrig geworden, als hinter der Tür die schweren Schritte der Wächter ertönten. Das anscheinend in Kimir gefertigte Schloss klickte laut, die Türangeln quietschten, ein schmaler Lichtstreif fiel herein.

				»Einzeln herauskommen!«

				Wie es ihm als Mann gebührte, ging Ar-Scharlachi als Erster hinaus und wurde zu seiner Verwunderung wieder gefesselt. Der Wächter band die Hände über Kreuz, zog den Knoten ordentlich fest und wandte sich der über die Schwelle tretenden Aliyat zu. Noch eine geschickte Handbewegung am anderen Ende desselben Strickes, und die Gefangenen fanden sich in derselben Lage wie zuvor.

				»Wartet doch … ich …«, setzte Ar-Scharlachi an, doch man befahl ihm zu schweigen und warf ihm die schon bekannte Schlinge um den Hals.

				Dann wurden die Gefesselten ohne viel Federlesens in den Gerichtshof gestoßen und vor den ehrwürdigen Ar-Maura gestellt. Der Richter seines eigenen Schattens blickte finster wie nie zuvor. Entlang der Wände aus Stampflehm, gefliest mit hellblauen, von rosenroten Adern durchzogenen Kacheln, hatten sich die nacktfressigen Wächter aufgestellt. Die Spiegelschilde sahen aus wie Fenster, die auf einen kleinen Hof führten, wo auf dem hohen geschnitzten Stuhl ein beleibter Richter thronte und hinter ihm der Anführer der ersten Wache und der Sekretär standen – beide sehr bleich, die Lippen entschlossen zusammengepresst. Genau wie die Marmorstatue Ulqars neben dem Springbrunnen.

				Der Richter erhob sich zu seiner ganzen beeindruckenden Größe. Derlei kam selten vor – höchstens bei der Verkündung eines neuen Edikts des Herrschers. Des Unerforschlichen und Unsterblichen.

				»Das gerechte Urteil erwartende Aliyat!«

				Ar-Scharlachi spürte, wie sich der Körper der neben ihm stehenden Frau erwartungsvoll spannte. Wenn ihm sein eigenes Schicksal nicht so viel Sorgen bereitet hätte, hätte sich ihm gewiss das Herz vor Mitleid mit dieser Kobra zusammengekrampft. Trotz alledem.

				»Wir überantworten dich in die Hände des Herrschers.«

				Ar-Scharlachi zuckte zusammen. Solch eine Formulierung hatte er noch nie gehört. Das konnte alles bedeuten, ein Todesurteil eingeschlossen.

				Doch die nächsten Worte des Richters frappierten ihn noch mehr.

				»Das gerechte Urteil erwartender Scharlach!«

				Zuerst glaubte er sich verhört zu haben. Oder dass der Richter seinen Namen falsch ausgesprochen habe. Doch im nächsten Moment trafen sich ihre Blicke, und Ar-Scharlachi erkannte erschaudernd, dass es kein Irrtum gewesen war.

				»Wir überantworten dich in die Hände des Herrschers …«

				Er öffnete den plötzlich wie ausgetrockneten Mund, aber der verkrampften Kehle entrang sich nur ein klägliches Piepsen, wie es eines Mannes unwürdig war. Der Richter trat hastig auf Ar-Scharlachi zu und drückte, sichtlich entgegen der Gerichtsordnung, mit zitternder Hand seine gefesselten Handgelenke. Ohne aufzublicken, murmelte er widerwillig: »Verzeih … Es hat sich halt so ergeben …«

			

		

	
		
			
				

				5

				Der Unerforschliche und Unsterbliche

				Bei geringem Gegenwind fuhr die leichte Postgaleere mit Muskelkraft über die riesigen Salzkrusten der Tallana, mit Kurs auf Harwa. Unten lagen in Dunkelheit, stickiger Luft und Gestank die mit kräftigem Wein gestärkten Schiffsläufer auf den schweißnassen Hängesitzen und traten mit letzter Kraft die Sprossen der Antriebstrommeln. Sie mussten alle halbe Stunde abgelöst werden und waren dennoch aufs Äußerste erschöpft. Dann, gegen Mittag, drehte der Wind, an beiden Masten wurden die schrägen Segel aufgezogen, und den Läufern wurde endlich Ruhe gegönnt.

				Der winzige dämmrige Verschlag mit dem vergitterten Oberlicht ruckelte und schwankte. Die Verstrebungen knarrten. Ar-Scharlachi lag mit zusammengebissenen Zähnen da, das Gesicht zur Wand, und überdachte zum wer weiß wievielten Male entsetzt, was geschehen war.

				Man hatte ihn einfach geopfert. Der Richter, der Sekretär, der Anführer der ersten Wache – alle drei hatten sie mit unverhüllter, schamloser Dreistigkeit ihre eigene Haut gerettet. Und der Räuber war natürlich entwischt … Zumindest waren sie ihm nicht auf die Spur gekommen … Es konnte durchaus sein, dass Scharlach Ar-Mauras Schatten gar nicht verlassen hatte, dass er sich im Hause irgendeines Komplizen verbarg und wartete, bis sich die Aufregung legte. Welchen Sinn hatte es, den Räuber zu fangen, wenn er schon vorgestern gefangen und heute Morgen mit der Postgaleere nach Harwa geschickt worden war?

				Und in Harwa kannte natürlich niemand Scharlach von Angesicht. Woher auch? Er hatte entlang des Palmenwegs geräubert und war nicht in die Nähe der Vorberge gekommen … Aber Ar-Scharlachi mussten sie von Angesicht kennen! Ihn kannte, wenn es darauf ankam, halb Harwa, jeder würde bestätigen, dass er er war und nicht irgendein Scharlach … Nein, es stand alles doch nicht gar so schlecht …

				Ar-Scharlachi stand auf, soweit es die kurze Stahlkette zuließ, und klopfte mit der Faust gegen die Wand. Er hämmerte so lange dagegen, bis die niedrige Tür geöffnet wurde.

				»Was lärmst du?«

				»Hört! Es ist ein Irrtum geschehen … Ich bin nicht Scharlach! Ich bin Ar-Scharlachi!«

				Die Nacktfresse runzelte verständnislos die Stirn. »Wo ist der Unterschied?«

				»Was heißt: Wo …?« Ar-Scharlachis Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Ich heiße Ar-Scharlachi …«

				»Ja, richtig«, sagte die Nacktfresse unzufrieden. »In den Begleitpapieren steht ja, dass das ein und dieselbe Person ist … Und wenn du Krach machst, ketten wir dich auch noch am Bein an.«

				Die Tür wurde geschlossen, und aufheulend ließ sich Ar-Scharlachi auf die Bodenbretter sinken. Er war erledigt … »Ein und dieselbe Person …« Die Schakale! Auf diesen Gedanken hatte nur der ehrwürdige Ar-Maura kommen können, sonst niemand! Er wusste ja von jener lange zurückliegenden Denunziation … Na, Richter! Na, Richter! … »Verzeih … Es hat sich halt so ergeben …« O nein, Ehrwürdiger, so etwas wird niemandem verziehen …

				Und was, wenn er … Er könnte ja selbst Ar-Maura glatt denunzieren … Hat aufrührerische Gespräche mit einem Gefangenen geführt, den Herrscher schlechtgemacht, verlangt, den Palmenweg aufzuwiegeln … Hat den echten Scharlach vorsätzlich entkommen lassen und den völlig unschuldigen Ar-Scharlachi an dessen Stelle geschoben, weil er fürchtete, der könnte ihn verraten … Hm, das passt ja alles recht gut …

				Nein. Ob es passt oder nicht, aber wer würde es bestätigen? Der Richter selbst? Der Sekretär? Oder vielleicht der Anführer der ersten Wache …? Nun, diese drei könnte man immerhin der Verschwörung bezichtigen, zumal das ja sogar zutraf … Aber da war ja noch Aliyat! Die würde ohne mit der Wimper zu zucken schwören, dass der Mann, der mit ihr in der Postgaleere eingetroffen war, kein anderer als Scharlach sei …

				Voller Verzweiflung knirschte er mit den Zähnen und schlug mit der Stirn gegen den Fußboden. Dann konnte er sich nicht mehr beherrschen und begann zu stöhnen wie unter Schmerzen. An der Wand gegenüber fuhr Aliyat hoch, setzte sich auf. Ihre dunklen Augen funkelten. »Wenn du nicht aufhörst zu heulen, komme ich nachts und säge dir mit der Kette die Gurgel durch!«

				Die Drohung war sinnlos – die dünnen Stahlketten, mit denen man die Gefangenen an gegenüberliegende Wände des engen Verschlags gefesselt hatte, waren keine Elle lang. Trotzdem schrie Ar-Scharlachi wütend auf und versuchte die Frau mit der freien Hand zu erreichen, was ihm aber natürlich nicht gelang. Aliyat stellte es klüger an: Sie stützte sich mit den Armen auf den Boden und versetzte ihm einen Tritt mit dem Fuß. Ar-Scharlachi wurde gegen die Wand geschleudert.

				»Kobra!«, zischte er heiser und erwiderte hasserfüllt den Tritt, der freilich ins Leere ging, weil Aliyat darauf gefasst war.

				Da stürmten die Wächter in den Verschlag, streckten beide an der jeweiligen Wand aus und ketteten sie auch noch am Fuß an.

				Am zweiten Tag tauchten im gelblichen Dunst genau vor ihnen die bläulichen und flachen, wie aus durchsichtigem Papier geschnittenen Umrisse der Vorberge auf. Ihnen entgegen glitten Inselchen von graugelbem Pflanzenwuchs, das Giftgrün von Bewässerungsfeldern huschte vorbei.

				Ar-Scharlachi konnte natürlich nichts von alledem sehen, doch daran, wie sich die Fahrt der Galeere veränderte, hatte er längst erkannt, dass Harwa schon nahe war. Das nervtötende Schaukeln über die Dünen der Wüste hatte aufgehört, unter den riesigen hohlen Rädern knirschten und knackten die kleinen Steine der ebenen Steppe.

				Ar-Scharlachi drehte sich ächzend auf den Bauch und stützte sich auf, die Ellbogen am Boden. »Hör mal«, sagte er leise. »Es sind doch schon zwei Tage vergangen! Scharlach ist bestimmt in die Wüste gegangen … Welchen Sinn hat es, weiter zu lügen? Sag ihnen, dass ich kein Räuber bin!«

				»Wozu?«, erkundigte sich Aliyat gleichgültig.

				»Weil es die Wahrheit ist!«

				Aliyat richtete sich ebenfalls auf einen Ellbogen auf und betrachtete Ar-Scharlachi angewidert. »Tja …«, sagte sie spöttisch und drehte sich wieder zur Wand. »Was wahr ist, ist wahr …«

				»Willst du etwa den Richter decken?«, zischte Ar-Scharlachi. »Oder den Anführer der Wache? Du hast doch selber gesehen, was die mit mir gemacht haben! Dabei habe ich den Richter für meinen Freund gehalten … Sch-Schakale …! Und dein Scharlach ist keinen Deut besser! Der lässt sich’s in Freiheit gut gehen, und dich schaffen sie nach Harwa … an zwei Ketten …«

				Nach diesen Worten verstummte Aliyat vollends. Entweder war sie beleidigt, oder sie hatte nachzudenken begonnen. Ar-Scharlachi aber gab sich wieder seinen trüben Gedanken hin.

				»Wir überantworten dich in die Hände des Herrschers …« Wie war das denn nun zu verstehen? Doch nicht im wörtlichen Sinne! Obwohl … Warum eigentlich nicht? Der ehrwürdige Ar-Maura – dass ihm Skorpione in beide Ärmel kröchen! – hatte doch gesagt, der Herrscher habe eine ganze Karawane zur Jagd auf Scharlach ausgeschickt und dazu noch verfügt, ihn lebendig zu ergreifen … Zu welchem Zweck benötigte wohl der Herrscher, der Unerforschliche und Unsterbliche, den nichtswürdigen Räuber Scharlach …? Aber womöglich kannten sie einander? Sagen wir, vor fünf Jahren hatten sie gemeinsam die Revolte gegen den Staat der Oreyas begonnen, dann war der Krieg gekommen, und ihre Wege hatten sich getrennt … Der eine war Herrscher geworden, der andere Räuber …

				Die Annahme war natürlich gar zu unwahrscheinlich, und dennoch ließ ihm die verzweifelte Hoffnung eine Sekunde lang das Herz schneller schlagen. In der Tat, wenn der Herrscher irgendwann Scharlach gekannt hatte, würde der Austausch sofort auffliegen … Ach, Richter! In dem Fall bist du nicht zu beneiden!

				An Hand und Fuß entlang der Bretterwand hingestreckt, lag Ar-Scharlachi jetzt in freudiger Ruhe da. Wieder und wieder malte er sich Verwunderung und Zorn des Herrschers aus, wenn dieser entdecken würde, dass man ihm keineswegs das Gewünschte gebracht hatte. Dann begann er sich genüsslich vorzustellen, welche Strafen den ehrwürdigen Ar-Maura treffen würden, den Anführer der ersten Wache, den jungen Sekretär … Und diese Kobra Aliyat, die immer noch reglos an der anderen Holzwand ausgestreckt lag.

				Kurzum, als sie sich Harwa näherten, hatte sich Ar-Scharlachi schon so viel Schönes ausgemalt, dass er beinahe guter Dinge war.

				Übers Deck liefen Leute, Leinwand schlug ohrenbetäubend, der Schiffsrumpf erzitterte, die Taljen knarrten. Man hörte, wie unten, mit den leichten Ketten klappernd, die ausgeruhte Ablösung die Plätze auf ihren Hängesitzen einnahm. Alles normal … Es war verboten, unter Segeln in Harwa einzulaufen. Bald schon traten die Schiffsläufer im Gleichklang die Sprossen der Antriebstrommeln weg und trieben das Schiff in glatter Fahrt über das ebene Pflaster des südlichen Zufahrtsweges. Wohl zum zweiten inneren Hafen …

				Bei dem Wachturm hielten sie an und schienen jemanden an Bord zu nehmen. Wenig später ging die niedrige Tür auf – und der dämmrige Verschlag erstrahlte förmlich in rötlichen Flammen. Der Mann, der zu den Gefangenen hereinschaute, trug einen weiten Mantel von purpurroter Seide und eine Goldkette. Zweifellos ein Würdenträger, und wohl derselbe, den sie gerade an Bord genommen hatten.

				»Diese?«, fragte er und ließ den Blick schweifen.

				»Diese, ehrwürdiger Tamsaa«, wurde draußen eilends bestätigt.

				»Heil und unversehrt?« Ohne eine Antwort abzuwarten, wollte der flammende Unbekannte die Tür schließen, doch Ar-Scharlachi ließ ihn innehalten: »Ehrwürdiger! Ich will Anzeige gegen den Richter Ar-Maura erstatten!«

				Die Nacktfresse zögerte und musterte Ar-Scharlachi neugierig. »Weißt du nicht, dass von entlarvten Verbrechern keine Anzeigen entgegengenommen werden?«

				Ar-Scharlachi war verwirrt. »Ja, aber …«, stammelte er hilflos. »Worin besteht das Verbrechen? Es gab doch ein Edikt des Herrschers, wonach es in den Wüsten keinen Raub gibt …«

				Die Nacktfresse lächelte herablassend. »Natürlich nicht«, bestätigte er. »Aber mit deinen Taten hast du vielen Menschen Anlass gegeben, daran zu zweifeln. Sodass deine Schuld offen zutage liegt …«

				Mit diesen Worten verließ der Ehrwürdige den Verschlag.

				»Und weißt du, was wir für gewöhnlich mit Denunzianten machen?«, erkundigte sich Aliyat mit schläfriger Stimme. »Wenn wir sie erwischen, versteht sich …«

				»Dass dich doch der nickende Hammer erschlägt …!«, fluchte Ar-Scharlachi und drehte sich wieder zur Wand.

				Er hätte diesen Würdenträger lieber nicht ansprechen sollen. Abermals regten sich die schlimmsten Vorahnungen. Ar-Scharlachi lag auf der Seite und betrachtete gedankenlos den dünnen Stahlring an seinem Handgelenk. Unter Oreya dem Vierten hatte es solche Fesseln nicht gegeben … Es hatte schwere eiserne Handschellen gegeben, oft waren sie rostig gewesen. Aber sich daraus zu befreien war viel einfacher gewesen. Diese aber … Ein eleganter Armreif, das reinste Schmuckstück für Frauen, noch dazu mit einem winzigen Schloss, aber versuch mal, es durchzufeilen! Keine Aussicht …! Ja, man hatte in Harwa eine Menge gelernt in den letzten fünf Jahren. Das Zeitalter der Kampfschilde und der Stahlketten …

				Ar-Scharlachi grinste schief und wurde sogleich wieder unruhig. Die Galeere hatte anscheinend den zweiten inneren Hafen längst passiert und war jetzt offensichtlich unterwegs zum ersten. Also das war ja unerhört! Der erste Hafen war vor über hundert Jahren freigemacht und gepflastert worden, als Harwa eine Ansammlung von Hütten gewesen war, die sich, mit Palmblättern gedeckt, um die Wachtürme der Zitadelle und den nunmehr abgeschafften Tempel der Vier Kamele drängten. Zu klein, um Kriegsgaleeren aufnehmen zu können, wurde dieser alte Hafen jetzt ausschließlich als Standplatz der leichten, an Spielzeug erinnernden Schiffe benutzt, die dem Adel gehörten und hauptsächlich für zeremonielle Ausfahrten und Spazierfahrten dienten.

				»Am Gefängnis sind wir vorbei …«, teilte Ar-Scharlachi kleinlaut mit, halb umgewandt. »Bringen sie uns etwa wirklich direkt zum Herrscher?«

				Wie zu erwarten, antwortete Aliyat nicht. Als er zu ihr hinschaute, erkannte Ar-Scharlachi, dass sie nicht schlief, sondern angespannt auf etwas horchte. Er lauschte ebenfalls. An Deck unterhielten sich unweit ihres Verschlages leise zwei Männerstimmen.

				»… fährst du die Galeere dicht an den Palast, lädst beide aus – und sofort zurück.«

				»Gefesselt ausladen?«

				»Nein … Das ist nicht nötig.«

				»Bewachung?«

				»Ist auch nicht nötig. Dort nimmt sie die Wache des Herrschers in Empfang …«

				Die Stimmen wanderten in Richtung Heck weg, wurden unverständlich. Anscheinend unterhielten sich da, während sie über Deck spazierten, der Treiber der Postgaleere und der an Bord genommene Würdenträger.

				»Ja, was habt ihr beide denn da bloß angestellt?«, konnte sich Ar-Scharlachi nicht verkneifen zu fragen, doch eine Antwort erhielt er wieder nicht.

				Übrigens hätte Aliyat auch gar nicht antworten können, denn die Tür wurde abermals geöffnet, und ein riesiger Wächter zwängte sich in den Verschlag. Nachdem er zweimal mit einem winzigen Schlüsselchen geklickt hatte, befreite er Ar-Scharlachi von den Fesseln, stieß ihn hinaus und beugte sich über Aliyat. »Zum Ausgang! Schneller, schneller, nicht trödeln!«

				Trotzdem blieb Ar-Scharlachi, als er auf das Fallreep trat, unwillkürlich stehen, wofür er einen Stoß in den Rücken erhielt. Eine Hauptstadt, schöner als Harwa, kannte er nicht und konnte er sich nicht einmal vorstellen. Gefiedertes Grün, filigraner rosa Stein und von drei Seiten die zum Zenit aufragenden Berge – eisig, zerklüftet, wie von Tau bedeckt. Und zwischen ihnen der strahlend blaue und feucht wirkende Himmel. Ein Himmel, wie man ihn nur hier sehen konnte.

				Die Wache des Herrschers erwartete sie tatsächlich am Fallreep – große, schweigsame Burschen mit steinernen Gesichtern, alle in schwarzen Seidenmänteln. Ohne Schilde und, ein paar Dolche in den Gürteln nicht gezählt, praktisch unbewaffnet. Und wozu sollte man in Harwa auch Spiegelschilde brauchen? Höchstens zur Parade … Doch als sich die Finger der Wächter um beide Handgelenke Ar-Scharlachis schlossen, fühlte er, dass es leichter wäre, sich aus stählernen Fesseln loszureißen.

				Man führte sie über moosbewachsenes Pflaster zum Kleinen Palast. Aus den Augenwinkeln sah Ar-Scharlachi den rosa Würfel des Tempels. Die Ecken des Gebäudes waren oben (dort, wo früher die Statuen der Kamele prangten) abgeschlagen und teilweise eingefallen. Dort auf der Ostecke hatte das Kamel namens Ganeb gestanden – mächtig, mit Stacheln an den knochigen Knien, den Hals mit Panzerschuppen bedeckt …

				Hinter ihnen knarrten Achsen – die Postgaleere fuhr im Rückwärtsgang davon.

				Die Treppe zur Veranda des Palasts war so breit, dass die Gefangenen nebeneinander geführt wurden. Ar-Scharlachi wandte den Kopf und sah nicht ohne Schadenfreude, dass Aliyat sehr blass war … Was, Kobra? Hast du Angst? Aha!

				Jetzt wurde es ernst … Doch im nächsten Augenblick stockte ihm selbst vor Furcht der Atem. Dort, hinter der Tür aus durchbrochenem Schmiedeeisen, in der dämmrigen Tiefe des Palasts wartete ihrer beider Schicksal …

				»Da sind sie, Herrscher!«, erklärte mit bebender Stimme der hinter den Rücken der Wachen hervorgetretene Würdenträger in dem flammenden Mantel.

				Obwohl Ar-Scharlachi schon alles vor den Augen verschwamm und ihm die Knie weich wurden, nahm er doch mit einem Zipfel seines Bewusstseins wahr, wie unerwartet das alles war. Es hatte keinen Bericht gegeben, keine Zeremonie … Einfach so konnten sie allesamt in die Gemächer des Herrschers hereinplatzen? Selbst der ehrwürdige Ar-Maura hatte mehr Respekt erheischt …! Noch etwas anderes war erstaunlich: In dem geräumigen Zimmer, das mit düsteren lila Seidentüchern drapiert war, befand sich niemand. Hinter einem kleinen Tisch, auf dem sich Pergamente türmten, saß nur ein bescheiden gekleideter Sekretär. Ar-Scharlachi schoss der absurde Gedanke durch den Kopf, der Herrscher müsse wohl wirklich unerforschlich sein … für die Blicke gewöhnlicher Sterblicher …

				Doch da hob der Sekretär den Kopf. Ar-Scharlachi sah das blasse, abgezehrte Gesicht mit den tief eingesunkenen, unmenschlich scharf blickenden Augen – und zuckte zusammen. Ein Sekretär konnte keine solchen Augen haben! Hinter dem Tisch, auf dem sich Pergamente türmten, saß Ulqar der Einzige selbst – der Unsterbliche, Unerforschliche und Allmächtige.

				Im nächsten Moment stand der Herrscher geschwind von dem Tisch auf und trat an Ar-Scharlachi heran, dass er ihn fast berührte. Dieser wich unwillkürlich zurück. Nicht besonders groß, hager, mit schwarzen Augenringen ähnelte Ulqar überhaupt nicht seinen zahlreichen Bildnissen. Ar-Scharlachi hatte immer geglaubt, er müsse wesentlich älter sein. Mindestens so alt wie Ar-Maura …

				»Die Gesichter! Enthüllt die Gesichter!«, zischte der Würdenträger. »Ihr steht vor dem Herrscher!«

				Die eingesunkenen, stechenden Augen wandten sich dem Sprecher zu. Alle schwiegen erschrocken.

				»Glaubst du, ehrwürdiger Tamsaa«, erklang eine leise, brüchige Stimme, »dass irgendein Lappen mich hindert, in die Seele eines Untertanen zu blicken?«

				Dies gesagt, wandte sich der Herrscher abrupt zu Ar-Scharlachi um, durchbohrte ihn geradezu mit Blicken. Es war schwer zu sagen, was er wohl in der Seele des Gefangenen las, doch über die schmalen, spöttischen Lippen des Unerforschlichen und Unsterblichen huschte ein Lächeln. Als reglose Türme schwarzer Seide waren hinter ihm die Wächter erstarrt. Der Würdenträger deutete schuldbewusst eine Verbeugung an.

				»Nun denn, mein unruhiger Untertan Scharlach«, ließ sich der Herrscher langsam vernehmen. »Deine Taten sind mir bekannt, doch sie interessieren mich nicht. Nehmen wir an, sie haben überhaupt nicht stattgefunden … Ich habe dich kommen lassen, um dir eine einzige Frage zu stellen …« Ulqar verstummte, sein Gesicht erschlaffte, dann hob er den Blick aus den umflorten Augen und fragte, beinahe schon flüsternd: »Den Weg zum Meer … du kennst ihn?«

				»Unerforschlicher und Unsterblicher, ich …«

				»Ohne Zeremonien!« Ulqar hob warnend die Hand. »Es heißt, dass du einen Weg zum Meer entdeckt hast. Antworte geradezu: ja oder nein?«

				Ar-Scharlachi schluckte krampfhaft. Ihm war klar, dass von seiner Antwort alles abhing.

				»Ja, Herrscher …«, brachte er schließlich heraus.

				Der Unerforschliche und Unsterbliche senkte zufrieden den Kopf und verharrte recht lange in dieser Pose. Die anderen standen ebenfalls reglos da, vermieden ängstlich jede Bewegung. Schließlich nickte der Herrscher und ließ den Blick munter, um nicht zu sagen fröhlich, über die Anwesenden schweifen.

				»Beiden zu essen geben«, befahl er. »Sie zu Bett bringen. Und morgen …« Ulqar stockte und schaute den Würdenträger besorgt an. »Was ist mit der Karawane?«

				»Sie ist bereit, Herrscher.«

				»Sehr gut … Und wer wird sie führen?«

				»Der ehrwürdige Chaïlsa.«

				»Chaïlsa?« Ulqar runzelte irritiert die Stirn. »Obwohl … Die Zeiten sind ruhig … Na schön. Wie du willst.« Er wandte sich wieder Ar-Scharlachi zu. »Also werdet ihr beiden morgen dem Karawanenführer zur Verfügung stehen, dem ehrwürdigen Chaïlsa. Ihr werdet ihm den Weg weisen.«

				»Wohin, Herrscher?«

				»Zum Meer.«

				Neben Ar-Scharlachi schluchzte Aliyat krampfhaft auf – und sackte langsam zu Boden.

			

		

	
		
			
				

				6

				Die Reise beginnt

				In einem abgelegenen Flügel des Palasts wurde ihnen ein kleines, fast quadratisches Zimmer zugewiesen, mit vier Bronzeleuchtern, braunen Seidentüchern an den Wänden und einem spitzbogigen Fenster mit kunstvoll geschmiedetem Gitter. Zwei niedrige Betten, ein Tisch mit sonderbar gekrümmten Beinen, ein paar leichte geschnitzte Stühle. Sie hätten sich durchaus als Gäste fühlen können, wären nicht die dünnen Stahlketten gewesen, mit denen man sie wieder gefesselt hatte – jeden an sein Bett.

				Die Flammen in den Bronzeleuchtern flackerten, vor dem Fenster wogte in der Dunkelheit das grün gefiederte Laub. Mücken und dergleichen fliegendes Ungeziefer gab es in Harwa um diese Jahreszeit kaum.

				Ar-Scharlachi war solch eine Umgebung gewohnt; was indes Aliyat anging, die zum ersten Mal in der Hauptstadt war, so begegnete sie allen diesen Feinheiten der Zivilisation mit offener Feindseligkeit. Anscheinend wollte es ihr nicht in den Sinn, wie man einfach auf einem Stuhl sitzen konnte. Auf einem Stuhl saß man nicht – auf einem Stuhl thronte man, um ein Urteil zu verkünden oder, sagen wir, ein Edikt des Herrschers … Die Idee eines Bettes oberhalb des Fußbodens war ihr auch nicht recht verständlich.

				Da aber das Abendessen auf dem Tisch stand, musste die Räuberin wohl oder übel einen Stuhl benutzen. Ohne sich zu zieren, nahm Ar-Scharlachi den Schleier vom Gesicht. Aliyat fauchte nur böse, sagte aber nichts, und einige Zeit später enthüllte sie ihr Gesicht ebenfalls.

				»Was ist denn nur in dich gefahren?«, sagte Ar-Scharlachi beiläufig, während er Wein in die Zinnbecher goss. »Hast dich wacker gehalten – und dann auf einmal eine Ohnmacht!«

				Die Frage hatte eine ganz unerwartete Wirkung. Aliyat schaute erschrocken hoch, legte mit zitternder Hand den mittendurch gerissenen gebratenen Vogel zurück auf den Teller, und eine Sekunde lang schien es Ar-Scharlachi, als würde die Räuberin wieder das Bewusstsein verlieren und unter den Tisch rutschen.

				»Das Meer …«, brachte sie in kläglichem Ton hervor.

				»Ja und?«

				»Das Meer ist der Tod …«

				Ar-Scharlachi machte »hm« und kratzte sich an der Braue. »Moment, Moment … Seid ihr etwa tatsächlich zum Meer gelangt?«

				Aliyat zuckte zusammen. »Nein«, sagte sie. »Natürlich nicht … Ich habe es nur in Trugbildern gesehen.«

				»Na, in Trugbildern habe ich es selbst auch gesehen …« Mit jedem Schluck Wein wurde seine Stimmung friedfertiger. Beispielsweise hatte er keine Lust mehr, Aliyat zu erwürgen. Mehr noch, indem sie Schwäche zeigte, wurde ihm die Räuberin weitaus sympathischer. »Du sagst also – der Tod. Ich aber denke – ganz im Gegenteil. Wenn ich heute gesagt hätte, dass ich den Weg zum Meer nicht kenne …« Ar-Scharlachi grinste. »Wir leben – und gut!«

				Er leerte den Becher mit einem Zug, wurde nachdenklich. Dann seufzte er und stürzte sich aufs Essen.

				»Was will er denn mit dem Meer?«, murmelte er, während er geschickt mit dem Messer und der zweizinkigen Gabel hantierte. Er verharrte, ohne den Bissen zum Munde geführt zu haben. »Hör mal! Hast du bemerkt, was er für Ringe um die Augen hat? Er ist doch offensichtlich krank!«

				»Wer? Der Herrscher? Aber er ist unsterblich!«

				»Dem Edikt zufolge schon …« Ar-Scharlachi steckte den Bissen in den Mund und begann mit überaus nachdenklicher Miene zu kauen. »Das ist doch interessant, nicht wahr? Hat sich für unsterblich erklärt, ist sich dessen aber selbst nicht sicher … Und da geht plötzlich das Gerücht um, irgendein Räuber habe den Weg zum Meer gefunden …«

				»Das Meer ist der Tod!«, erinnerte ihn Aliyat aufgebracht.

				»Das glaubst du mit deinem Scharlach! Aber hier in Harwa hält man sich an die Lehre des weisen Andrba, der zufolge jemand, der in Meerwasser badet, von allen Gebrechen geheilt und unsterblich wird … Klar doch! Dass ich nicht gleich darauf gekommen bin …! Das also bezweckt er! Eine Expedition nach Meerwasser …«

				Aliyat saß verwirrt und bleich da. »Und wirklich?«, fragte sie stockend.

				»Was ›wirklich‹?«

				»Das Meer … Was ist das überhaupt?«

				Ar-Scharlachi grinste und füllte wieder seinen Becher. Er wollte auch Aliyats füllen, doch sie hatte den Wein gar nicht angerührt.

				»Also darum«, sagte er, »streiten sich die Weisen schon seit fast zwei Jahrhunderten. Die einen sagen – das Totenreich. Die anderen – ein Quell der Unsterblichkeit. Und dann war da noch Aregug, genannt der Gottlose … Der hat behauptet, das Meer sei einfach nur viel Wasser.«

				Eine Zeit lang schwieg Aliyat niedergedrückt. Während er sie betrachtete, verstummte auch Ar-Scharlachi. Vor dem Fenster raschelten die in silbriges Licht getauchten Palmen. Durch das geschmiedete Fenstergitter schaute der böse Räubermond herein.

				»Jaa …«, sagte er schließlich gedehnt, und seine Stimmung verfinsterte sich. »Da hast du mir etwas eingebrockt … Was soll denn nun werden?«

				Aliyat schob entschlossen den Teller von Vogelknochen weg.

				»Wie viele Schiffe gehören zur Karawane?«, fragte sie abgehackt.

				»Woher soll ich das wissen! An die fünf … Jedenfalls kommt Scharlach auch gegen ein solches Schiff nicht an … Falls du, versteht sich, auf Scharlach hoffst.«

				Mit finsterer Miene verschleierte sich Aliyat wieder. »Wie leben die bloß hier in Harwa!«, sagte sie gereizt und ließ sich eher vom Stuhl herabgleiten, als dass sie aufstand. »Stühle, Stühle … Vielleicht machen die auch die Kinder auf Stühlen?«

				»Das kommt vor …«, murmelte Ar-Scharlachi, während er konzentriert den Rest des Weins in den Zinnbecher goss.

				Da es in Harwa – wie auch in der ganzen bekannten Welt – keine großen Huftiere gab, waren das Hauptverkehrsmittel in der Hauptstadt Rikschas. Während er von dem zweirädrigen Gefährt durchgerüttelt wurde, gezogen von einem kräftigen Burschen in hellblauem Leinenhemd mit dem schwarzen Buchstaben »Alq« zwischen den Schultern, betrachtete Ar-Scharlachi mit unwillkürlicher Neugier die morgendlichen Straßen. Harwa war immer noch schön, dennoch hatte sich in den fünf Jahren vieles hier verändert, und bei Weitem nicht zum Besseren. Auf den Straßen lag sichtlich mehr Unrat, und auch das Straßenpflaster war zum Rande hin merklich abgesackt, die Häuser waren verblichen, aus dem eingefallenen, trockenen Springbrunnen war ein Müllplatz geworden. Erstaunlich war auch die Menge fliegender Händler. Es schien, als sei ganz Harwa mit Waren in den Händen auf die Straße gegangen. Man verkaufte irgendwelche unverständlichen Dinge, und einmal sah Ar-Scharlachi sogar, dass Bündel leichter Stahlketten mit Handschellen feilgeboten wurden. Ein lustiger Anblick, insbesondere wenn man bedachte, dass seine beiden Hände mit just solchen Ketten an den Armstützen des Wagens angeschlossen waren.

				Mehrere Male, wenn die Kolonne von sieben Rikschas um eine Ecke bog, stürzte ihnen jemand von den Händlern forsch in den Weg, hielt ihnen irgendwelche glänzenden Messerchen mit mehreren Klingen oder etwas in der Art entgegen, schreckte aber sofort zurück, wenn er an der Seitenwand des Wagens den schwarzen Schriftzug der Palastwache erblickte. Die Kolonne passierte die zentralen Viertel und strebte dem äußeren Hafen zu. Bald huschten zu beiden Seiten die mit Palmblättern gedeckten Hütten des Stadtrands vorbei, das Grün nahm ab, auf die Stirn traf der heiße Hauch des Steppenwinds. Der Hafen war schon nahe.

				Der eigentliche Hafen war ein ausgedehnter Platz, eben wie ein Schild, an drei Seiten von Bauwerken und Hainen mit welkem Laub umgeben. Die vierte Seite fehlte sozusagen – dort erstreckte sich gleich die Steppe. Bis zum Horizont.

				Die Rikschafahrer gingen zweckmäßigerweise von leichtem Trab zu gemessenem Schritt über, denn ihre Füße versanken jetzt fast bis zu den Knöcheln im weichen, heißen Staub.

				Schon von Weitem erriet Ar-Scharlachi das Schiff, zu dem sie unterwegs waren. Auf das riesige Vorderrad gelehnt, die hinteren Stützen weit abgespreizt, hatte es das Heck angehoben wie ein angreifender Skorpion. Ein Kriegs-Zweimaster, der pro Seite vierzig Spiegel einsetzen konnte. Der messingbeschlagene Rammsporn glänzte, die beiden weit ausgestreckten Sicheln funkelten. Am Bug prangte statt eines Kamelkopfes ein kurzes Horn; das Schiff war offensichtlich erst nach dem Edikt über die göttliche Natur des Herrschers gebaut worden. Die zweite Achse war eine Antriebsachse wie bei einer Galeere – also konnte sich dieses Monstrum wohl auch bei Windstille bewegen. Tja, so einem Schiff würde Scharlach nicht einmal nahe kommen … Dabei war das nur das Flaggschiff, ihm würde noch eine Karawane folgen …

				»Samum«, las Ar-Scharlachi den mit leuchtend roter Schrift auf dem hohen rosa Heck angebrachten Namen.

				Der Karawanenführer Chaïlsa, ein rotgesichtiger, aufbrausender Mann von kräftiger Statur, hielt sich für jemanden, der keine Umschweife macht, und meinte, seine Direktheit bei jeder sich bietenden Gelegenheit demonstrieren zu müssen. Als er Ar-Scharlachi und Aliyat erblickte, musterte er sie finster und stieß hasserfüllt hervor: »Über die Anordnungen des Herrschers wird natürlich nicht diskutiert, aber wenn es nach mir ginge, würdet ihr keine fünf Minuten am Leben bleiben … Mit Abschaum wie euch mache ich kurzen Prozess, ist das klar?« Er schnaubte zornig und murmelte im Weggehen: »Räuber haben mir auf dem Flaggschiff gerade noch gefehlt …! Mit Räubern bin ich noch nie ausgelaufen!«

				Er war wohl ein ausgemachter Dummkopf, und es lohnte nicht, sich mit ihm anzulegen.

				Ar-Scharlachi und Aliyat wurden diesmal unter den Heckaufbauten untergebracht. Verglichen mit dem engen, dämmrigen Verschlag auf der Postgaleere war der Raum luxuriös: sauberer, geräumiger, vor allem aber gab es hier einen Sehschlitz mit einer dicken Glasblende, der einen Blick vom Schiff erlaubte. Der Samum war anscheinend noch kein Jahr alt, die golden und rosa Bordwände waren nur leicht von Sandstürmen abgeschabt, und auch das Glas der Blende war klar, nicht zerkratzt … Freilich, die Blende konnten sie unmittelbar vor der Fahrt ausgetauscht haben …

				Die Sonne war noch unterwegs zum Zenit, als die Karawane von vier Schiffen mit Muskelkraft aus dem Hafen kroch und dann, von günstigem Wind erfasst, in die Steppe fuhr. Die Bodenbalken knarrten, die Wimpel flatterten.

				Gegen Mittag schaute der zornige rotfressige Karawanenführer zu den Räubern herein. Ohne hinzuschauen, streckte er die Hand durch die offene Tür, und man reichte ihm einen niedrigen Hocker. Auf dem Teppich zu sitzen hielt der ehrwürdige Chaïlsa anscheinend für unter seiner Würde. Er setzte sich. Er wartete, bis eine diensteifrige Hand von außen die Tür schloss, und entrollte mit unzufriedener Miene eine Karte.

				»Zeig«, knurrte er.

				Ar-Scharlachi leckte sich die Lippen. »Was soll ich zeigen, Ehrwürdiger?«

				Der Karawanenführer lief noch stärker rot an. »Stell dich bloß nicht dumm! Ich habe schon ganz andere kleingekriegt! Wo ist er, dein Weg zum Meer?«

				»Ehrwürdiger«, sagte Ar-Scharlachi in entschuldigendem Ton. »Wir sind einfache Leute, wir fahren mehr nach dem Gedächtnis … Karten haben wir keine …«

				Der ehrwürdige Chaïlsa fluchte dreckig, wobei er sowohl des bösen Räubermondes als auch der nickenden Hämmer und aller vier Kamele Erwähnung tat.

				»Das hier ist Harwa«, knurrte er und tippte auf die ausgerollte Karte. »Wir befinden uns hier. Und hier sind die Tegen-Sande … Also, überleg, überleg!«

				Ar-Scharlachi streckte die Hand schüchtern zur Karte aus. »Zuerst hier, am Rande des Papalan-Plateaus entlang … und dann hierhin, durch die Tschubarra-Sande … nach Süden …«

				»Die Tschubarra ist nicht hier«, warf der Karawanenführer verächtlich hin. »Hier ist die Tschubarra … Kurzum, dieselbe Gegend, in der du auf Raub ausgezogen bist … Und der Durchgang zum Meer – wo ist der?«

				»Irgendwo hier …« Und nach kurzem Zögern berührte Ar-Scharlachi mit dem Finger den Fußboden zwei Zoll südlich vom Kartenrand.

				»Dort sind doch nichts als Felsen! Wir brechen uns die Räder …! Dort ist überhaupt nie jemand hingefahren!«

				»Es gibt einen Durchgang, Ehrwürdiger«, antwortete Ar-Scharlachi fügsam. »Ich hoffe, dass es mir auch diesmal gelingt, ihn zu finden …«

				Der Karawanenführer schnaufte und rollte die Karte zusammen.

				»Schön«, entschied er schließlich. »Erst einmal fahren wir bis zur Tschubarra, und von da an werde ich euch abwechselnd im Deckhaus anketten, am Steuerrad. Dann eben nach dem Gedächtnis. Und betet, dass euch euer Gedächtnis nicht im Stich lässt …«

				Nachdem er diese dunkle Drohung ausgestoßen hatte, entfernte sich der Karawanenführer. In der Tür erschien ein erschrockener Matrose, der den Hocker wegnahm.

				Aliyat wandte sich langsam Ar-Scharlachi zu. »Du bist ja doch nicht so dumm«, sagte sie einigermaßen verwundert.

				Der von den riesigen Rädern aufgewirbelte gelbliche Staub wehte, vom Winde getrieben, der Karawane voran. So weit rechts das Auge reichte, war die ganze Steppe in trübe Wolken gehüllt. Der Samum schwankte leicht. Von irgendwo unten heraus drang wieder das ärgerliche Gepolter des Karawanenführers. Überhaupt muss angemerkt werden, dass die Stimme des ehrwürdigen Chaïlsa durch die dünnen Trennwände hindurchging wie ein Messer. Außer ihr war nichts zu hören.

				»Und das ist das Flaggschiff?«, fragte der Karawanenführer atemlos jemanden. »Das ist das Führungsschiff? Was geht denn dann auf den anderen Schiffen vor sich …? Was ist das für ein Fass im Laderaum?«

				Die Antwort war so ehrerbietig, dass sie nicht an Ar-Scharlachis Ohren drang.

				»Für Meerwasser?«, fragte der Karawanenführer irritiert zurück und verstummte für eine Minute. »Na schön, und was ist das? Was das ist, frage ich …! Ruf die Leute, und dass ich das nie wieder sehe!«

				Der Stimme des Karawanenführers wanderte durchs Schiff – knirschte, knarrte, blaffte. Nach allen Seiten hagelte es Beschwerden. Jemanden hatte man schon an einen Querbalken gebunden und ihm ein Dutzend Schläge mit dem Tau verpasst. Schließlich verzog sich der Ehrwürdige in seine Kajüte, doch auch dort kam er nicht gleich zur Ruhe.

				»Der ehrwürdige Tamsaa …«, vernahm Ar-Scharlachi mitunter sein wütendes Knurren. »Da hat er mir einen Gefallen getan, alles was recht ist! Hat die Karawane selber auf die Fahrt vorbereitet …! Kann Horn und Schwanz nicht unterscheiden, und dann … So etwas muss einem doch anderthalb Monde vorher angekündigt werden!«

				Das Signalhorn tönte schrill. Also würde es bald etwas zu essen geben … In der Tat, bald erklangen jenseits der Trennwand Schritte, Geschirr klapperte, dann war hastiges, heiseres Flüstern zu hören, von dem nur drei Worte zu verstehen waren: »… erzählst du später …«, und die niedrige Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet.

				Der Matrose, der das Essen brachte, stammte anscheinend aus dem Palmenweg. Jedenfalls war sein Gesicht verschleiert. Er betrug sich sonderbar. Seine Augen huschten hin und her, als habe er vor, etwas mitgehen zu lassen. Verstohlen blickte er erst zu Ar-Scharlachi, dann zu Aliyat hin, stellte das Tablett ab und entfernte sich wortlos. Vielleicht war es verboten, mit den Räubern zu sprechen.

				Gegen Abend ließ der Wind nach, die Steppe wich den flachen Dünen der Tegen. Bald fuhr der Samum in die Senke zwischen zwei Dünen hinab, bald fuhr er knarrend mit Anlauf zum Kamm hinauf. Nach dem vertrauten Klirren unten zu urteilen nahm die Ablösung der Schiffsläufer Platz in den Hängesitzen.

				»Hör mal, bei denen treten ja keine Matrosen die Trommel«, sagte Aliyat mit besorgter Miene. »Hörst du? Ketten …«

				»Na und?«, fragte Ar-Scharlachi.

				»Ja …«, antwortete sie ausweichend und betrachtete nervös den stählernen Reif um ihr Handgelenk. »Wir sind also nicht als Einzige hier angekettet …«

				Die ganze Nacht verging mit der kräftezehrenden Fahrt einen flachen Hang hinauf, noch dazu bei fast vollkommener Windstille. Erst gegen Morgen, als sich die Karawane endlich aufs Papalan-Plateau hinaufgearbeitet hatte, begannen an den Masten die Wimpel sich zu regen und zu flattern. Einer alten Weisheit zufolge erwacht in der Wüste der Wind zusammen mit der Sonne. Bald blähten sich die Segel des Samum, und unter den riesigen Rädern knirschte munter der rötliche Schotter.

				Es zeigte sich freilich, dass nicht nur der Wind bei Sonnenaufgang erwacht war. Tags zuvor hatte der Karawanenführer sozusagen nur gegeifert, jetzt aber war er wie losgelassen.

				»Warum hat die ganze Mannschaft Lappen vor den Fressen?«, dröhnte er wie rasend. »Ist das hier Kimir oder was? Oder vielleicht doch Harwa …? Was heißt ›nur auf Fahrt‹? In welcher Vorschrift steht, dass man auf Fahrt die Gesichter verdecken soll? Während eines Sandsturms – ja! Da mache ich das auch! Warum jetzt?«

				»Viele von ihnen sind aus dem Palmenweg«, erklärte jemand verwirrt, anscheinend der Treiber des Samum. »Dort gilt es als Schande, wenn ein Mann mit bloßem Gesicht …«

				»Es gibt keinen Palmenweg! Es gibt Harwa …! Und wenn ein Mann sein Gesicht verbirgt, dann ist er entweder ein Kimirer oder ein Räuber! Mit den einen wie mit den anderen mache ich kurzen Prozess!«

				Der Karawanenführer machte eine drohende Pause. Dann sagte er trocken und spöttisch: »Wenn sie vor der Fahrt keine Ordnung schaffen konnten, dann schaffen wir sie eben unterwegs …«

				Das betraf sonderbarerweise auch Ar-Scharlachi. Der ehrwürdige Chaïlsa befahl, ihn ins Deckhaus zu bringen und schon heute neben dem Steuerrad festzuketten, obwohl es bis zu den weißen Sanden der Tschubarra noch gut eine Tagesreise war. Bei günstigem Wind, versteht sich.

				Während er vor dem breiten Sehschlitz mit angehobener Blende stand, betrachtete Ar-Scharlachi unter zusammengezogenen Brauen hervor die rötliche, vor Glast wogende Ebene, und hinter ihm schwiegen neben dem riesigen Steuerrad die beiden Rudergänger in weißen, sonnengebleichten Kitteln und mit Schleiern vor den dunklen, grobknochigen Gesichtern.

				Schließlich fragte der rechts hinter ihm leise und gleichgültig: »Du bist Scharlach?«

				Ar-Scharlachi warf einen Blick über die Schulter zurück. Der Bursche blickte ungerührt ins Weite, als hätte nicht er gefragt. Die kräftigen Hände ruhten an den Griffen des Steuerrads.

				»Ar-Scharlachi«, berichtigte der Gefragte und wandte sich wieder dem Sehschlitz zu.

				Der Rudergänger zögerte. »Na, uns ist das egal … Wie haben sie dich erwischt?«

				Ar-Scharlachi zuckte unbestimmt mit einer Schulter.

				»Es heißt, sie haben eine ganze Karawane losgeschickt?«, erkundigte sich neugierig der Zweite.

				Wieder schwieg sich Ar-Scharlachi aus. Er spürte, wie die Rudergänger hinter ihm enttäuschte Blicke wechselten.

				»Ja so, natürlich …«, murmelte der Erste. »Wer entkommt schon einer Karawane! Aber mit einem richtigen, schnell laufenden Schiff wie diesem …«

				»Achtung, ein Felsbrocken!«, unterbrach ihn Ar-Scharlachi. »Genau vor uns. Neben dem rechten Rad durchlassen!«

				Tatsächlich näherten sie sich einem kantigen rot-schwarzen Stein von soliden Ausmaßen. Ohne zu überlegen, drehten die Matrosen das Steuerrad. Die geteerten Taue knarrten, während sie das vordere Rad lenkten. Der Samum wankte und änderte leicht den Kurs.

				Sogleich schaute der junge, nacktfressige Treiber ins Deckhaus, der irgendwie dem Sekretär des ehrwürdigen Ar-Maura ähnelte. Es war schwer zu verstehen, für welche Verdienste das Einige Harwa diesem Grünschnabel eines der besten Kriegsschiffe anvertraut hatte. Wohl mit Protektion …

				»Wer hat den Befehl gegeben?«

				»Da lag ein Felsbrocken …«, erklärte Ar-Scharlachi.

				Der junge Mann runzelte bedrohlich die Stirn, dann räusperte er sich, blickte sich verlegen um und fragte mit tonloser Stimme: »Hör mal … Du bist also dieser Scharlach?«
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				Der Mond ist schuld an allem

				Und?«, fragte Aliyat gierig, als sie Ar-Scharlachi aus dem Deckhaus brachten und wieder anketteten. »Hast du geredet?«

				»Mit wem?«

				Über die dunklen, wild zusammengekniffenen Augen huschte Verärgerung. »Mit den Leuten natürlich, mit wem denn sonst!«

				»Wovon sprichst du?«

				Aliyat bedachte ihn mit einem wütenden Blick und stellte keine Fragen mehr. Das Deck schwankte, die Taljen knarrten, in der Takelage sang der Wind. Die Karawane schwenkte immer schärfer nach Süden, zu den weißen Sanden der Tschubarra.

				Nach dem Mittagessen war dann Aliyat an der Reihe, im Deckhaus zu stehen. Allein geblieben, ging Ar-Scharlachi in seiner gedrückten Stimmung zum Sehschlitz. Er schaute lange auf die entgegenströmenden, ruckelnden Felder von rötlichem Schotter und überlegte träge, warum wohl alle Matrosen auf dem Samum die Gesichter verschleierten. Die Offiziere waren durchweg Nacktfressen, die Matrosen aber … Es sah ganz so aus, als habe der ehrwürdige Tamsaa (schließlich hatte er die Karawane zur Fahrt gerüstet!) absichtlich die gesamte Mannschaft aus Bewohnern des Palmenweges zusammengestellt … Aber nein, das konnte nicht sein …! Und trotzdem trugen alle Schleier. War das jetzt bei denen in den Vorbergen Mode geworden …? Oder war es einfach ein versteckter Protest? In Harwa, das war deutlich zu sehen, standen die Dinge nicht zum Besten …

				Aliyat wurde erstaunlich bald zurückgebracht. Es erwies sich, dass der Karawanenführer endlich gemerkt hatte, dass der zweite Räuber eine Frau war und daher nichts im Deckhaus zu suchen hatte. Als sie zurückkam, war Aliyat aufgeregt und ungewöhnlich gesprächig.

				»Sie hassen den Karawanenführer«, teilte sie wie beiläufig mit.

				»Ja, also, ich denke …«, stimmte Ar-Scharlachi zu. »So ein Dummkopf ist mir noch nicht begegnet! Chaïlsa … Nie zuvor habe ich von solch einem Karawanenführer gehört …«

				»Und sie haben Angst, zum Meer zu fahren«, fügte Aliyat vielsagend hinzu. »Solche Angst, dass sie geradezu in Schweiß ausbrechen!«

				»Hm …« Ar-Scharlachi überlegte. »Seltsam«, sagte er. »Können die denn überhaupt nicht denken? Wenn wir beide, wie sie glauben, schon am Meer waren und trotzdem am Leben sind …«

				»Ich habe ihnen gesagt, dass wir verzaubert sind«, erklärte Aliyat.

				Als er das hörte, staunte Ar-Scharlachi sogar ein wenig. So etwas! Er hatte nicht geahnt, dass sie Sinn für Humor hatte. Noch dazu in so einer Situation … Doch gleich darauf erfasste er, dass das mit Humor überhaupt nichts zu tun hatte.

				»Du … was hast du vor?«, fragte er stockend.

				Aliyat tat so, als habe sie nichts gehört.

				»Etwa eine Meuterei auf dem Flaggschiff anstiften?« Ar-Scharlachi senkte die Stimme aufs Äußerste, dennoch klang die Frage eher spöttisch als erschrocken. »Und wie willst du der Karawane entkommen?«

				Aliyat seufzte stoßweise, schaute wehmütig auf die in dem flachen, breiten Sehschlitz ruckende Ebene.

				»Scharlach …«, brachte sie hilflos hervor.

				»Was vermag der denn? Er ist jetzt allein, die Bande ist zerstreut, Schiffe hat er keine … Und selbst wenn er welche hätte!« Ar-Scharlachi hielt inne und betrachtete Aliyat mit Interesse. »Wie ich sehe, liebst du ihn sehr«, bemerkte er fast neidisch. »Man kann sagen, du hast dich für ihn geopfert …«

				»Scharlach ist ein Mann …«, erwiderte Aliyat gleichmütig. In diesem Ton sagt man etwas Selbstverständliches.

				»Und ich?«, fragte er unwillkürlich.

				Aliyat warf den Kopf zurück und wollte wohl die nächste Grobheit sagen, als plötzlich etwas Verwirrung in ihren Blick drang. »Aus dir wird man nicht klug …«, gab sie widerwillig zu. »Vor dem Meer hast du keine Angst …«

				Ar-Scharlachi lachte freudlos auf. »Wie kann man sich vor etwas fürchten, was es nicht gibt? Ob das nun der Tod ist, die Unsterblichkeit oder einfach viel Wasser – was macht das, wenn man ja doch nicht hingelangen kann …? Du glaubst doch nicht etwa, dass ich wirklich einen Weg zum Meer finden werde?«

				»Worauf hoffst du dann?«

				Jetzt war Ar-Scharlachi an der Reihe, wehmütig zu werden. Um die Hoffnungen stand es gar zu schlecht.

				»Ich warte, dass ein Rad abfällt«, warf er hin und erinnerte sich mit verspätetem Bedauern an den mitten auf dem Kurs liegenden Felsbrocken. Wenn er damals den Rudergängern den Befehl nicht gegeben hätte, hätten sie wirklich ein Rad in Klump gefahren …

				»Bei allen Schiffen gleichzeitig?«

				»Hör mal«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Was du auch vorhast, dein Komplize werde ich jedenfalls nicht. Du kannst mich für einen Feigling halten, einen Narren, einen Säufer, aber merk dir eins: Ich hasse Meuterei! Ich hasse Blutvergießen …! Ich träume von nichts anderem, als dass man mich in Ruhe lässt!«

				Aliyat runzelte verständnislos die Brauen, betrachtete Ar-Scharlachi aufmerksam.

				»Nein, du bist doch ein Dummkopf«, entschied sie schließlich bedauernd. »Wer wird dich denn jetzt in Ruhe lassen?«

				Gegen Abend begannen unter den Rädern die weißen Dünen der Tschubarra zu knirschen. Der Wind legte sich. Rasch senkte sich die graue Dämmerung herab, und die Nacht brach an – eine unruhige Vollmondnacht, die die Menschen zu verzweifelten Werken und übereilten Taten treibt. Just in solchen Nächten gelingen die kühnsten Raubüberfälle und Palastrevolten. Der böse Räubermond wird zur ideal runden Scheibe, und besonders deutlich sind auf ihr die Umrisse der Kamelstute zu sehen – der Mutter jener vier Kamele, auf denen die Vorfahren einst von den Vorbergen Harwas herabgekommen waren. Die Seelen der Treiber, die jetzt auf dem Mond wohnen, fliegen in solchen Nächten zur Erde, um die Ruhe ihrer Nachfahren zu stören, ihnen den Schlaf zu rauben, ihnen unvernünftige Vorhaben einzuflüstern … Und man kann den Vorfahren nicht erklären, dass sich die Zeiten geändert haben und dass das Wort »Raub« für einen Schüler des weisen Gojen keineswegs eine Heldentat bedeutet, sondern etwas ganz anderes.

				In der Nacht darauf aber beginnt der Mond abzunehmen, und die Unruhe legt sich allmählich, die Seele wird klarer …

				Der Karawanenführer war klug genug, dass er es nicht wagte, bei der nächtlichen Windstille im Schneckengang weiterzufahren – er befahl eine Rast bis zum Morgen und hoffte, tags darauf den hier vorherrschenden Ostwind nutzen und unter vollen Segeln aufbrechen zu können.

				Die in flüssiges Silber getauchten Schiffe saßen auf dem mondhellen Sand wie vier riesige Skorpione. Ar-Scharlachi fand keinen Schlaf. Er saß zusammengesunken da, wie zerschnitten von einem Streif kalten Lichtes, das durch den breiten Sehschlitz auf ihn fiel, und dachte wehmütig daran, was am nächsten Tag geschehen würde. Wie lange würde es ihm noch gelingen, dem ehrwürdigen Chaïlsa etwas vorzumachen und so zu tun, als könne er tatsächlich den Durchgang in den Felsen nicht finden, der irgendwo hier sein musste?

				In der Ecke gegenüber raschelten die undeutlichen weißen Falten, regten sich – Aliyat litt ebenfalls unter Schlaflosigkeit. Schließlich setzte sie sich auf, die Kette klirrte.

				»So hoch sind die Berge also …«, sagte sie verwirrt. »Wie konnten sie da überhaupt leben?«

				»Wer?«

				»Die Vorfahren … und die Kamele …«

				»Sie haben nicht dort gelebt«, sagte Ar-Scharlachi. »In den Bergen überlebt man nicht lange – Schnee, Eis …«

				»Aber sie sind doch von den Bergen herabgekommen!«

				»Stimmt. Sind sie. Aber sie haben nicht in den Bergen gelebt. Sie sind von jenseits der Berge gekommen, von der anderen Seite, verstehst du?«

				Eine Zeit lang verdaute Aliyat mit bekümmerter Miene das Gehörte. Der Gedanke, dass die Berge noch eine andere Seite haben könnten, war ihr anscheinend nie in den Sinn gekommen.

				»Und woher weißt du das alles?«, fragte sie misstrauisch.

				Ar-Scharlachi lächelte. »Ich habe lange in Harwa studiert«, erklärte er. »Größtenteils bin ich zwar durch die Kneipen gezogen, aber studiert habe ich auch … zwischen den Besäufnissen …«

				»Erzähl«, verlangte Aliyat plötzlich.

				»Wovon? Von den Besäufnissen?«

				»Nein. Von den Bergen. Was ist dort auf der anderen Seite?«

				»Weißt du …«, sagte Ar-Scharlachi. »Mit den Bergen ist es wie mit dem Meer. Niemand weiß etwas Genaues, aber sie streiten sich, prügeln sich fast. Einer meiner Bekannten, der ehrwürdige Heyka, hatte in seiner Privatsammlung ein Manuskript, das Aregug eigenhändig geschrieben haben soll – derselbe, den sie schon zu Lebzeiten den Gottlosen nannten … Das ist natürlich alles Unsinn, Aregug hat dieses Manuskript nicht einmal angerührt, trotzdem ist es ein überaus interessantes Dokument …«

				Ar-Scharlachis Gesicht unter dem fast bis zur Nasenspitze abgesenkten Schleier wurde lebhaft, die Falten auf der Stirn glätteten sich. »Also«, fuhr er fort, »wenn man dem Manuskript glaubt, liegt hinter den Bergen genauso eine Welt, nur Wüsten gibt es dort fast keine, sondern größtenteils Steppen. Unsere Vorfahren lebten in Vorbergen, die denen von Harwa sehr ähnlich sind, bauten Städte, trieben Handel. Schiffe hatten sie nicht, dafür aber Kamele … Und vor reichlich zweihundert Jahren wurden sie überfallen …«

				»Von wem?«

				»Von Feinden natürlich. Der Überfall war allerdings gleichsam erzwungen. Die Neuankömmlinge wichen selbst einem Schlag aus, waren auch aus ihrem Land vertrieben worden … Verstehst du, dort hinter den Bergen kamen alle Stämme in Bewegung, ein Volk verdrängte das andere, und im Ergebnis fanden sich unsere Vorfahren gegen die Vorberge gedrückt …«

				»Aber warum?«

				»Du meinst, was der erste Anstoß war …?« Ar-Scharlachi wurde etwas verlegen. »Da weiß ich überhaupt nicht, wie weit man dem Manuskript glauben darf … Die Angaben sind denn doch sehr … nicht einmal zweifelhaft, sondern … märchenhaft sozusagen … Da steht, dass aus dem Meer …«

				»Aus dem Meer?«

				»Ja. Man muss wohl annehmen, dass es hinter den Bergen auch irgendwo ein Meer gibt … Also aus dem Meer kamen irgendwelche ›Bemalten‹ und begannen, die Menschen auszurotten. Und da entstand so ein Durcheinander …«

				»Was heißt ›Bemalte‹?«

				»Keine Ahnung. Überhaupt folgen dann lauter Hirngespinste. Die Ankömmlinge aus dem Totenreich – ich denke, das Wort ›Meer‹ wird in ebendiesem Sinne gebraucht – konnten auf riesigen hölzernen Vögeln fliegen, warfen Feuer beinahe meilenweit … Na und so weiter. Ein Märchen ist halt ein Märchen. Was aber ist die Hauptsache? Dass unsere Vorfahren, um sich vor der Invasion zu retten, in die Berge gingen, ziemlich lange durch Schluchten und über Pässe irrten und schließlich, nachdem sie unterwegs alle Kamele eingebüßt hatten, auf diese Seite kamen, in die Vorberge von Harwa.«

				»Und sie wurden nicht verfolgt?«

				»Hm, wohl nicht. Sicherlich hatten die Feinde nie zuvor Berge gesehen (so wie du) und wagten es einfach nicht, dort einzudringen …«

				Aliyat wurde nachdenklich. »Aber vielleicht ist das alles gelogen?«, fragte sie herausfordernd.

				»Gewiss doch«, stimmte Ar-Scharlachi zu. »Obwohl … Es kann alles Mögliche sein …«

				Sie redeten noch ein wenig, dann wurden sie schläfrig. Zuerst legte sich Aliyat hin, wobei sie sich gewohnheitsmäßig die dunkelste Ecke aussuchte, dann richtete sich, während er sie anschaute, auch Ar-Scharlachi für die Nacht ein.

				Zum Schlafen kamen sie aber doch nicht. Ein gellender Schrei drang in den noch nicht recht ausgeformten Traum und ließ beide auffahren. Und dann war es, als liefe ein Zittern durch die hölzernen Rippen des Samum. Unten begann ein Gerenne, Stimmengewirr, Kettengeklirr. Von den Wänden gedämpft, lief ein anschwellendes Gebrüll vom Bug zum Heck.

				»Was geht da vor?«, fragte Ar-Scharlachi tonlos.

				Aliyat saß reglos da. Zum ersten Mal waren ihre dunklen Augen weit offen. Die Räuberin schien vor Angst wahnsinnig zu sein. Oder vor plötzlicher Hoffnung.

				»Halt fest! Halt fest …!«, stöhnte jemand ganz in der Nähe. »Gleich springt er!«

				Man hörte Kampfgeräusche, ein paar dumpfe Schläge, dann rasch näher kommendes Trappeln – und die Tür wurde aufgerissen. Ar-Scharlachi sprang auf, schlug mit dem Scheitel gegen die niedrige Decke, die kurze Kette spannte sich, der Reif schnitt schmerzhaft ins Handgelenk.

				Von perlendem Mondlicht gefolgt, stürmte der Treiber des Samum in den Raum, die junge Nacktfresse. Derselbe, der tags zuvor ins Deckhaus gekommen war, um zu erfahren, wer die Kursänderung befohlen hatte. Er stürzte auf den Gefangenen zu, am ganzen Körper zitternd, klammerte sich mit eisernem Griff an den Ärmel des Kittels und begann zu heulen wie ein getroffener Sandhase: »Scharlach! Scharlach! Scharlach …!«

				Dann drängte sich brüllend ein großer, breitschultriger Matrose durch die Tür, verdeckte für einen Augenblick den perlenden Mondschein. Noch ehe Ar-Scharlachi aus dem Ärmel fahren und so wenigstens eine Hand frei bekommen konnte, fiel ein entsetzlicher, knirschender Schlag, und Blut spritzte ihm auf Gesicht und Schleier. Der dünne, verzweifelte Schrei des Treibers brach ab.

				Der Matrose stand da, das Haumesser gesenkt, und schien selbst nicht zu begreifen, was geschah.

				»Warum?«, presste Ar-Scharlachi hervor, während er vergebens versuchte, den Griff der nun schon toten Finger zu lösen.

				Der Matrose schaute ihn aus leeren, von Mondlicht erfüllten Augen an – und wich zurück.

				»Den Schlüssel!« Aliyats Stimme klickte wie ein Stahlschloss fremdländischer Fertigung. »Schnell!«

				Der Matrose drängte rückwärts zur Tür hinaus, rannte nach rechts, nach links, dann blieb er abrupt stehen und schrie auf, klagend und drohend: »Den Schlüssel, ihr Warane! Wer hat den Schlüssel? Scharlach ist noch angekettet!«

				Ar-Scharlachi hatte den Ärmel endlich frei bekommen, und der Körper des Ermordeten sackte langsam zu Boden, in die schwarze, im Mondschein glänzende Pfütze. »Was ist denn das?«, brachte er mit Mühe hervor.

				»Eine Meuterei«, sagte Aliyat mit zusammengepressten Zähnen. »Die Idioten! Stehen immer noch da … Gleich werden sie sie alle binden … Lösen müssen sie sich!«

				Ar-Scharlachi betrachtete voller Furcht den Leichnam des jungen Treibers, dann wandte er sich mit einem Ruck zu Aliyat um: »Dein Werk?«

				»Du bist verrückt!«, antwortete sie zornig. »Wann sollte ich das denn geschafft haben?«

				»Und wer hat sie dann dazu angestachelt?«

				Der schneeweiße Schleier, der im Mondlicht einen grünlichen Schimmer angenommen hatte, regte sich, ließ ein spöttisches Grinsen erahnen. »Scharlach natürlich. Wer sonst?«

				Von Schwäche ergriffen, lehnte er sich mit den Schulterblättern gegen die Trennwand und wäre beinahe an ihr nach unten gerutscht, zu dem toten Treiber. Das ganze entsetzliche Ausmaß seiner Lage zeigte sich unversehens mit erbarmungsloser Klarheit. Er würde niemanden davon überzeugen können, dass nicht er die Meuterei auf dem Flaggschiff angestiftet hatte. Und am schrecklichsten war, dass er es tatsächlich getan hatte. Allein schon die Anwesenheit des Räubers Scharlach an Bord ließ den Gedanken an Meuterei aufkommen … Noch dazu in einer Vollmondnacht …

				Wenn ihm noch ein paar Minuten vorher der Gedanke durch den Kopf gegangen war, sich vom Samum zu verdrücken, sobald sie die Kette lösen würden, war Ar-Scharlachi jetzt der ganze Wahnsinn dieses Vorhabens bewusst. Sie würden ihn sofort als den Anführer hinrichten – nach dem Gesetz der Wüste …

				In den Raum kamen zwei Matrosen mit den Schlüsseln. Sie stolperten über den Leichnam und trampelten unbarmherzig darauf herum, während sie die Handschellen aufschlossen.

				»Keile lösen!«, kommandierte Aliyat. »Die Schiffsläufer an die Antriebstrommel!«

				Die Matrosen betrachteten verwirrt erst sie, dann Ar-Scharlachi. Die Befehle einer Frau auszuführen war bei ihnen noch nicht vorgekommen.

				»Tut, wie euch gesagt«, presste Ar-Scharlachi hervor.

				»Die Schiffsläufer sind von den Ketten befreit worden …«

				»Na und? Decksmannschaft, Läufer, Spiegelkämpfer – alle an die Trommel! Wir verschwinden, solange wir heil sind!«

				Einer der Matrosen gewann die Fassung wieder und stürzte aus dem Raum. Man hörte, wie er die Treppe unter Deck hinabstürmte und brüllte, dass es im ganzen Schiff zu hören war: »Scharlach befiehlt: Alle an die Trommel! Zack, zack, das Kamel soll euch besteigen!«

				Langsam, entsetzlich langsam bewegte sich die schwarze Masse des Samum über die mondhelle Wüste. Ar-Scharlachi schaute aus dem Deckhaus hinaus. Die Karawane stand noch, doch hinter den Luken und Sehschlitzen huschten schon Feuer hin und her. Dort wunderte man sich noch; der Gedanke an eine Meuterei auf dem Flaggschiff war gar zu abwegig. Über den bleichen Sand rannten zum ersten Schiff hin zwei Gestalten, stolpernd und sich in den weiten Mänteln verheddernd – das waren wohl die entkommenen Offiziere des Samum. Es hatte keinen Sinn, sie zu verfolgen …

				»Was kriechen wir denn!«, stieß Aliyat krampfhaft hervor. »Die holen uns ja zu Fuß ein!«

				Ar-Scharlachi wandte sich dem aufgeschossenen, etwas gebückt dastehenden Matrosen zu, der ohne ersichtlichen Grund zusammen mit ihnen ins Deckhaus gekommen war und ihn ergeben anblickte. Anscheinend einer der Rädelsführer.

				»Haben wir Reservesitze?«

				»Müssten wir …«

				»Aufhängen und bemannen!«

				»Wie?«

				»Wie du kannst! Schräg!« Ar-Scharlachi griff sich von einem Brett eine Sanduhr in Kupferfassung. »Nimm! Ablösung – alle drei Wendungen! Decksweise ablösen, damit wir in Fahrt bleiben, klar?«

				Der Matrose nahm die Uhr, blinzelte noch einmal erschrocken – und riss die Tür auf, um im grauen Mondzwielicht zu verschwinden. Aliyat schnaufte anerkennend.

				»Wie ist das alles passiert?«, fragte Ar-Scharlachi verzweifelt die Rudergänger.

				»Der Karawanenführer hat Aitscha den Schleier heruntergerissen«, erklärte einer der beiden Männer am Steuerrad widerwillig. »Na, und der hat ihm … Und wir stehen dabei, sehen, wir haben nichts zu verlieren … Und da …«

				Ich werde mich betrinken, beschloss Ar-Scharlachi finster. Bei der erstbesten Gelegenheit. Der Karawanenführer muss Wein in der Kajüte gehabt haben …

				Er wandte sich um und presste sich wieder an den hinteren Sehschlitz. Die Karawane – drei riesige schwarze Skorpione – war schon in Bewegung gekommen, formierte sich in einer Linie. Sie werden uns auf breiter Front verfolgen. Schlecht …
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				Zwischen Harwa und Kimir

				Der böse Räubermond war den Meuterern gnädig. Nachdem er flugs zehn Schiffslängen Vorsprung gewonnen hatte, machte der Samum langsam und unablässig Schritt für Schritt Boden gut. Während auf den Schiffen der Verfolger die mit Wein und Peitsche angespornten Schiffsläufer sich wie üblich in zwei Schichten an die Trommeln legten, trat auf dem von Hoffnung und Furcht vorangetriebenen Samum die ganze Mannschaft abwechselnd in die Sprossen.

				Am Morgen aber fuhr der Ostwind in die Segel, und die Chancen glichen sich aus.

				Der Wind strich über die Wüste, riss Sand von den Dünenkämmen. Der Himmel bleichte zusehends aus, wechselte von einer staubig hellblauen Farbe zu weißlichem Gelb. Die Verfolgung ähnelte einem Sturm. Der von der Karawane gejagte Samum flog gleichsam in Sprüngen, immer wieder herabsinkend, über die Dünen der Tschubarra, umgeben von einer Staubwolke. Der Sand verstreute sich übers Deck, knirschte zwischen den Zähnen, heulte in den dicht verwobenen Fasern der vom Wind steifen Segel …

				Am Steuerrad standen Ar-Scharlachi und Riybra, der Anführer der Meuterer, von Müdigkeit und Schlafmangel benommen, und starrten angestrengt in den gelblichen Staubnebel hinter den herabgelassenen Blenden aus dickem kimirischem Glas. Für zwei Drittel der Mannschaft war Ruhe befohlen – vorerst war nicht abzusehen, dass zusätzliche Hände gebraucht würden.

				»Wenn wir wenigstens aus der Staubwolke herauskämen«, murmelte der krummrückige Meuterer. »Und abbiegen kann man nicht … Er jagt uns absichtlich vor dem Wind …«

				»Wer?«, fragte Ar-Scharlachi träge.

				»Na, der Karawanenführer …«

				»Wieso der Karawanenführer?« Ar-Scharlachi schüttelte den Kopf, versuchte wenigstens teilweise die Schläfrigkeit zu verscheuchen. »Ist der denn nicht umgebracht worden?«

				»Nicht doch …«, sagte Riybra verlegen und wohl sogar schuldbewusst. »Er ist entkommen …«

				Ar-Scharlachi erinnerte sich an die beiden stolpernden Gestalten, die über den mondhellen Sand davongelaufen waren.

				»So ist das also …«, murmelte er schließlich, ohne zu wissen, ob er über diese unerwartete Mitteilung erschrocken oder froh sein sollte. Einerseits war der ehrwürdige Chaïlsa ein Dummkopf, was Hoffnung machte. Andererseits gab ebendieser Umstand Anlass zu ernstesten Befürchtungen. So einer würde nicht lockerlassen. So einer würde sie bis ans Ende verfolgen …

				»Fertig!«, sagte Ar-Scharlachi. »Ablösung! Mir fallen schon die Augen zu … Wecke Aliyat! Und sieh zu, dass du selbst wenigstens ein bisschen döst …«

				Ohne das Steuerrad loszulassen, langte Riybra mit einer Hand zur Tür, und ins Deckhaus wehte ein rauer, sandgesättigter Wind. Der Anführer rief jemandem auf dem windgepeitschten Deck einen Befehl im Namen Scharlachs zu. Jemand lief, um zu wecken, zu holen … Bald erschienen im Deckhaus Aliyat, die sich die Augen rieb, und ein groß gewachsener, finster blickender Matrose – anscheinend derselbe, der den Treiber mit dem Haumesser erledigt hatte.

				Stolz, dass er mit keinem Geringeren als Scharlach am Steuer gestanden hatte, übergab Riybra den Platz am Rad und begleitete den berühmten Räuber zur Kajüte des Karawanenführers. Der Boden unter den Füßen ruckte und wankte, sodass Ar-Scharlachi zweimal gegen einen Pfosten stieß, ehe er in den Raum gelangte, der zuvor dem ehrwürdigen Chaïlsa gehört hatte.

				Mit letzter Kraft öffnete er die Schränkchen und suchte Wein, fand aber keinen und ließ sich enttäuscht auf das niedrige, weiche Bett fallen.

				Ihn weckte Aliyat, wie üblich über etwas erbost.

				»Ha …?«, murmelte er schlaftrunken. »Was ist …? Schon …?«

				»Vorerst noch nicht!«, schnappte sie zurück. »Aber bald!«

				»Was bald?« Er setzte sich auf, blinzelte beunruhigt. Das Ruckeln hatte aufgehört. Der Samum wiegte und neigte sich langsam.

				»Sie werden uns bald einholen, das ist!«

				Ar-Scharlachi sprang auf. Das vordere Sichtfenster war klar. Sie hatten das Sandgestöber der Tschubarra hinter sich gelassen. Voraus lagen abschüssige Sandhügel. Der Staubsturm, den die Verfolger aufgewirbelt hatten, lag jetzt seitlich von ihnen, verschlang die rechte Seite der Welt. Also war es gelungen, den Kurs zu ändern.

				Wie sich herausstellte, hätte diese Kursänderung die Flüchtigen beinahe ins Verderben gestürzt, und das erst vor Kurzem. Der Karawanenführer hatte nicht umsonst angeordnet, seine Schiffe auf möglichst breiter Front auseinanderzuziehen, und als Aliyat es nicht mehr aushielt, fast blind zu fahren, und versuchte, den Samum aus dem Staubvorhang herauszuführen, schlich sich von rechts der Salamander heran, jetzt das Flaggschiff der Karawane. Im blendenden Schein der Kampfschilde ging er über den Dünen auf wie eine zweite Sonne, wie ein unsäglich weißer Stern. Zum Glück überquerte wenige Augenblicke später der Samum den Kamm, und das stechende böse Strahlen hinterm Heck versank. Nun musste auch der Salamander den Kurs leicht ändern, und das rettete die Meuterer.

				Da wäre auf dem Samum beinahe die zweite Meuterei ausgebrochen: Die Matrosen mit Riybra an der Spitze verlangten, dass sofort Scharlach geweckt werde, da diese Frau mit ihren sonderbaren Befehlen sie beinahe dem Karawanenführer ausgeliefert hätte.

				Aliyat war außer sich.

				»Wohin fahren wir?«, fragte Ar-Scharlachi heiser und überprüfte mit besorgter Miene das Schränkchen neben der Alabasterbüste des Herrschers. Der Unerforschliche und Unsterbliche war wie üblich mit einem Bündel Blitze in der Rechten und einer Pergamentrolle mit Edikten in der Linken dargestellt.

				»Nach Kimir.«

				Ar-Scharlachi erstarrte für eine Sekunde, dann wandte er sich langsam um, einen versiegelten bauchigen Krug an die Brust gepresst.

				»Das ist doch wunderbar!«, bemerkte er, während er nach einer Trinkschale tastete. »Über die Grenze werden sie uns nicht folgen …«

				»Wenn wir es bis zur Grenze schaffen.«

				»Haben wir doch sozusagen schon.« Ar-Scharlachi schaute wieder zum Fenster hinaus. »Gleich kommen die Niemandssande …«

				Er öffnete den Verschluss des Kruges, vorsichtig, um keinen Tropfen zu verschütten, füllte die Schale und kippte sie gegen seine Gewohnheit ohne zu kosten hinunter.

				»Die wievielte ist das?«, erkundigte sich Aliyat gereizt.

				»Die erste«, sagte er und goss die zweite ein.

				So kurz nach dem Schlaf stieg ihm der Wein zu Kopfe, und Ar-Scharlachi musste sich, als er ins Deckhaus ging, ein paarmal an der Wand abstützen, wobei er hinter seinem Rücken Aliyat böse murren hörte.

				Im Deckhaus herrschte stille Panik. Die auf Ar-Scharlachi gerichteten Augen über den respektvoll hochgezogenen Schleiern erstaunten ihn mit ihrem Ausdruck müder Verzweiflung. Sie erstaunten und belustigten ihn.

				»Nicht die Köpfe hängen lassen!«, rief er und trat mit – soweit möglich – festem Schritt ins Deckhaus.

				Die Matrosen rangen sich ein Lächeln ab. Scharlach geruhte zu scherzen.

				»Noch eine Karawane«, sagte einer mit heiserer Stimme. »Auf Abfangkurs …«

				»Wo?«, wunderte sich Ar-Scharlachi und trottete zum Sehschlitz.

				In der Tat, links vom Kurs war noch eine Staubwolke von beachtlichen Ausmaßen aufgetaucht. An die fünf Schiffe, nicht weniger.

				»Kimirer …«, stöhnte Aliyat in einem Ton, als blicke sie dem Tod in die Augen. »Da sind wir also über die Grenze gekommen …«

				»Vielleicht sollten wir uns den Kimirern ergeben?«, ließ sich einer der Matrosen zaghaft vernehmen.

				»Wozu? Harwa und Kimir haben ein Abkommen. Wenn ein Räuber über die Grenze flieht, wird er ausgeliefert …«

				Eine Minute verging in gespanntem Schweigen. Es war schon klar, dass sich die Karawanen einander in spitzem Winkel näherten und dass sich der Samum unweigerlich am Schnittpunkt der Kurse befinden würde.

				Mit einem sorglosen Grinsen, das der Schleier zum Glück verbarg, ließ Ar-Scharlachi den Blick über die besorgten Gesichter schweifen. Furcht verspürte er nicht. Nach drei Schalen Wein, die er hinuntergestürzt hatte, kam ihm das Geschehen teilweise sogar komisch vor. Und nur das Herz schlug unheimlich und erwartungsvoll – das erste Anzeichen, dass er im nächsten Moment wieder im Suff eine Dummheit machen würde, für die er später lange Zeit zu büßen hätte.

				»Ach, zum Teufel mit allem …«, sagte Ar-Scharlachi träge und sorglos und drängte einen der Rudergänger vom Steuerrad. »Los, auf Deck, Befehl zur Wende geben! Kurs ein Viertel nach links!«

				»Wage es nicht!«, schrie Aliyat bleich auf, doch da machten die Matrosen mit drohendem Murren Front gegen sie, und sie verstummte, wich zurück.

				Oh!, dachte Ar-Scharlachi, und ihn schauderte. Wirklich, was mache ich da …?

				Doch es war zu spät, den Befehl zurückzunehmen. Eine Minute später lief der Samum schon wieder gerade vor dem Wind, trieb eine Wand von Sand vor sich her. Geradewegs auf die kimirische Karawane zu.

				»Augen schützen!«, befahl Ar-Scharlachi, der geschwind nüchterner wurde. »Wer ist noch auf Deck? Alle herunterkommen!«

				Vor ihnen waren in den trüben Schwaden schon die Umrisse der Schiffe Kimirs zu sehen. Man sah, wie dort eilends die Segel gerefft wurden, wie Krieger mit Kampfschilden in den Händen auf den Sand sprangen und sich zu Ketten entfalteten. Und dann explodierte die ganze Welt vor ihnen in stechend blendendem Licht, das zum Glück von dem Staub gedämpft wurde, der den Kimirern entgegenwehte. Das Licht schlug durch die Sehschlitze, stach mit schmalen Klingen durch Ritzen. Das gefährlichste Stück Weg … durchbrechen … durchbrechen und nicht in Brand geraten … aber vor allem natürlich durchbrechen … und nicht einen Kimirer rammen … und nicht das Schiff umkippen lassen …

				Ar-Scharlachi, am Steuerrad zusammengekrümmt, wagte nicht, das Rad ein wenig zu drehen, obwohl es ihm schien, als läge die Lücke zwischen den Schiffen der kimirischen Karawane ein Stück links vom Kurs …

				Man sagt, dass Betrunkene Glück haben. Der einem Rammstoß ähnelnde Angriff des Samum war so plötzlich und wider alle Vernunft, dass die Kimirer nicht einmal Zeit hatten, sich richtig zu formieren. Wenn sie alle Schilde gleichzeitig ausgerichtet hätten, hätte kein Staubvorhang etwas genützt. Unter vollen Segeln schnitt das wahnwitzige, geblendete Schiff buchstäblich durch die Flottille hindurch und verschwand, ohne seine Fahrt zu verlangsamen, in der Wüste. Verfolgen konnte man es nicht, denn nun kam eine ganze Karawane frontal auf die Kimirer zu …

				Und dieser Karawane wurde der gebührende Empfang bereitet. Als er auf die dichte weiße Flamme stieß, die von den Kampfspiegeln zurückgeworfen wurde, befahl der ehrwürdige Chaïlsa etwas verspätet die Wende und hätte dabei den Salamander beinahe auf die Seite gelegt. In derart ungünstiger Position den Kampf aufzunehmen wagte er natürlich nicht: Die Kimirer standen gegen die Sonne, und sie waren in der Überzahl. Außerdem konnte dieser Zusammenstoß wieder einmal zum Krieg führen, da beide Karawanen sich auf den Niemandssanden befanden. Kurzum, als die drei Schiffe Chaïlsas, die Ballen von Teerfeuer aus den Katapulten spuckten, irgendwie mit Muskelkraft weggekrochen waren, gewendet hatten und auf Heimatkurs gingen, war die Wüste im Rücken ihres Gegners bereits leer. Die Sandwand senkte sich. Das wahnsinnige Schiff, das die Flottille angegriffen hatte, war spurlos verschwunden.

				Ar-Scharlachi warf sich herum, als er erwachte. Er wunderte sich, als er keine Handschelle an seinem Arm fand, schlug die Augen auf und konnte nicht gleich begreifen, wo er sich befand. Der Fußboden bewegte sich nicht. Ar-Scharlachi stützte sich in dem niedrigen, unerwartet weichen Bett auf und schaute zum Fenster hin. Der Samum stand, von niemandem verfolgt, auf einer vom Mondlicht übergossenen sandigen Ebene.

				Ar-Scharlachi ließ sich wieder auf den Rücken fallen und runzelte die Stirn, versuchte sich zu erinnern. Der Kopf schmerzte – sei es vom Kater, sei es von all diesen verrückten Ereignissen. Irgendwo hier musste ein Krüglein stehen … und ein Schälchen … Als er über den Boden tastete, stieß er versehentlich gegen einen niedrigen Hocker, was hinter der Trennwand eine leichte Unruhe auslöste. Jemand rannte irgendwohin, es ertönten gedämpfte Stimmen.

				Bald wurde die Tür geöffnet, und in die Kajüte des Karawanenführers kam Aliyat mit einem brennenden Licht – einem flachen Tonlämpchen mit Docht.

				»Wo sind wir?«, fragte Ar-Scharlachi.

				»In Harwa«, antwortete sie und stellte die Lampe auf den Fußboden. Und er hatte zum wiederholten Mal den Eindruck, Aliyat mache Späße. Dann ging ihm endlich auf, dass sie mit Harwa nicht die Hauptstadt meinte, sondern den Staat als Ganzes.

				»Und wo genau?«

				»Die Tschubarra. Ungefähr dort, wohin du Chaïlsa führen wolltest … Die Mannschaft ruht sich aus. Wachen sind aufgestellt.«

				»Haben wir viele Leute verloren?«

				»Niemanden. Zwei haben Verbrennungen, einer ist erblindet … aber vielleicht wird er wieder gesund …« Aliyat verstummte, verzog verständnislos die Brauen. »Ich verstehe nicht … Wie hast du das geschafft?«

				»Woher soll ich das wissen?« Er grinste. »Dazu müsste ich ebenso viel trinken wie damals … Dann fällt es mir vielleicht wieder ein …«

				Mit diesen Worten zog Ar-Scharlachi den Krug zu sich heran und versuchte, Wein in die Schale zu gießen. Es kamen ein paar Tropfen. Er machte »tss!«, eine Braue hochgezogen, und spielte recht lebhaft Ungläubigkeit, während er in den Hals des Kruges schaute. Also wirklich, wann hatte er alles ausgetrunken? Vor dem Schlaf, oder?

				Aliyat runzelte die Stirn. »Hör mit dem Trinken auf.«

				»Warum denn?«

				»Wir sind auf Fahrt. Wenn du trinkst, werden die anderen vollends zu saufen beginnen.«

				»Streng bist du …«, sagte Ar-Scharlachi und schaute sie mit Wohlgefallen an. »Streng und unbarmherzig … Hör mal, schau doch in das Schränkchen hinter dem Herrscher. Ich glaube, da stand noch einer … ein voller.«

				Aliyat schnaubte, erfüllte die Bitte aber trotzdem. Sie stellte einen Krug auf den Boden, und Ar-Scharlachi, der herbeisprang, schlang ihr sogleich die Arme um die Hüften. Aliyat machte sich mit einem Ruck frei.

				»Wenn du dich noch einmal an mich heranmachst, bringe ich dich um«, warnte sie ihn in vollem Ernst.

				»Na, also …«, erwiderte er gekränkt und ließ sich wieder aufs Bett sinken. »Wenn es heißt, glatt durch kimirische Karawanen zu gehen, ist man Scharlach. Aber wenn man seine eigene Geliebte flachlegen will, ist man es nicht mehr … Weglaufen werde ich euch …«

				»Trink schneller!«, unterbrach sie ihn ungeduldig.

				»Na, also …«, wiederholte Ar-Scharlachi, löste den Schleier vom Gesicht und öffnete den Krug. »Mal soll man gar nicht trinken, mal schneller …«

				»Was gießt du so viel ein? Eine halbe Schale, um das Hirn klar zu kriegen, mehr nicht! Gleich werden die Leute kommen …«

				Ar-Scharlachi hielt mit der Schale auf halbem Weg zum Munde inne und schaute sie verständnislos an. »Was wollen die?«

				»Wir werden überlegen, wohin wir am besten fahren sollen. Und merk dir, du hast das letzte Wort.«

				Ar-Scharlachi krächzte, nahm einen Schluck und zog verwundert eine Braue hoch. »Und was denkst du?«

				Aliyat antwortete nicht gleich – sie hatte sich wohl noch nicht vollends entschieden.

				»Man könnte natürlich zum Trunkenen Schatten fahren …«, begann sie nachdenklich.

				»Klingt vielversprechend«, bemerkte Ar-Scharlachi. »Und wo ist das? Noch nie gehört …«

				»Na, der ehemalige Schatten von Ar-Kahiraba … Sie nennen ihn auch Niemandsschatten. Genau auf der Grenze von Harwa und Kimir. Dort machen sie nur Wein, befassen sich mit nichts anderem. Deshalb werden sie weder von der einen noch von der anderen Seite behelligt. Es heißt, man hat sie sogar während des Krieges in Ruhe gelassen. Woanders ist ja kein Wein herzukriegen …«

				»Aha … Und wohin sonst noch?«

				»Nach Turkla. Davon hast du doch wenigstens gehört?«

				Von Turkla hatte Ar-Scharlachi gehört. Dieser winzige, von schroffen Restbergen umgebene Staat stand unter dem Protektorat Harwas – aber nur auf dem Pergament. In Wahrheit war Turkla von niemandem abhängig, höchstens von den Räuberbanden, die in dieser alles andere als wohlhabenden, dafür aber schwer zugänglichen Oase unfehlbar Zuflucht fanden. Sämtliche Schmuggelware, das ganze auf beiden Seiten der Grenze zusammengeraubte Gut ging größtenteils durch Turkla.

				»Ja, das wäre wohl sicherer …«

				»Wäre es«, stimmte Aliyat zu. »Aber wir sollten nicht gleich dorthin fahren. Mit leeren Händen hat man in Turkla nichts verloren.«

				Ar-Scharlachi verschluckte sich am Wein und begann zu husten. »Das heißt?«

				Aliyat schaute ihn an, als erwarte sie, er werde schließlich selbst erkennen, wie dumm seine Frage war. Sie wartete vergebens.

				»Das also!« Ar-Scharlachi stellte nervös die Schale ab, wobei er beinahe den Rest Wein verschüttete. »Merk es dir ein für alle Mal! Auf Raub werde ich euch nicht führen! Wage nicht, auch nur daran zu denken!«

				Aliyat wunderte sich aufrichtig. »Da hast du nun in Harwa studiert«, sagte sie vorwurfsvoll, »aber die Gesetze kennst du nicht. Jetzt kannst du ruhig den ganzen Palmenweg ausrauben …! Wenn sie dich erwischen, wird niemand das auch nur erwähnen. Du bist ein Staatsverbrecher. Du hast eine Meuterei angestiftet. Du hast an der Grenze zwei Karawanen aufeinandergehetzt …«

				Von plötzlicher Furcht ergriffen, straffte Ar-Scharlachi unwillkürlich den Rücken.

				»Wer ›Alq‹ gesagt hat, muss auch ›Bin‹ sagen«, setzte Aliyat gewichtig hinzu und verdarb damit die ganze Wirkung. Ar-Scharlachi warf ihr einen wilden Blick zu und langte wieder nach der Schale. »Sieh an«, murmelte er mit schiefem Lächeln. »Du kennst die Buchstaben …«

				Aliyat wollte antworten, merkte aber plötzlich auf und lauschte. »Trink aus, und weg damit!«, zischte sie. »Sie kommen … Verdeck die Fresse!«
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				Die erste Galeere

				Eine Schale Wein hatte gerade ausgereicht, um den Kater zu überwinden und die Stimmung etwas aufzuhellen. Nicht dass sich Ar-Scharlachi nicht mehr bewusst gewesen wäre, wie ernst die Dinge standen; ihn inspirierte jetzt einfach die Idiotie der Situation. Er konnte sich nicht verkneifen, sich daran zu ergötzen.

				Er begann damit, dass er sich auf den niedrigen Hocker setzte und, unwillkürlich den ehrwürdigen Ar-Maura nachahmend, ein Auge zusammenkniff. Aliyat war davon unangenehm überrascht, doch die anderen nahmen es einfach hin. Die Flamme der Lampe flackerte, Lichtflecken huschten über die Wände in der Kabine des Karawanenführers. Aus der Ecke hörte mit finsterer Miene der Alabaster-Herrscher zu.

				»Du sagst also, Riybra …« Ar-Scharlachi legte in seine Stimme die träge Farblosigkeit eines Würdenträgers, verstummte und schaute den krummrückigen Meuterer erwartungsvoll an.

				Der schien, nach der Bewegung des Schleiers zu urteilen, krampfhaft zu schlucken. »Ich sage, es gibt welche, die zweifeln … Die anderen sind ja härter, aber diese … Im Übereifer haben sie sich uns angeschlossen, und jetzt tut es ihnen leid …«

				Ar-Scharlachi hörte zu, überlegte und nickte. »Solche können wir nicht gebrauchen«, warf er gleichgültig hin. »Solche müssen wir loswerden.«

				Alle, Aliyat eingeschlossen, erstarrten und fixierten den Anführer misstrauisch.

				»Wenn wir den ersten Schatten erreichen«, fuhr er fort, »sollen sie ihrer Wege gehen.«

				Die Räuber wechselten mit sichtlicher Erleichterung Blicke. In Scharlachs Mund konnte »loswerden« alles Mögliche bedeuten.

				»Und wer ist bei uns Proviantmeister? Wie sieht es damit aus?«

				Der Proviantmeister, ein etwas kurz geratener Dicker, der ein wenig an den Karawanenführer Chaïlsa erinnerte, regte sich unruhig. »Wir haben keinen Proviant«, sagte er und wurde blass. »Das heißt, wir haben welchen, aber der taugt gar nichts.«

				Alle wandten sich ihm zu.

				»Was heißt, er taugt gar nichts?«

				»Na ja … Der Zwieback beispielsweise … Obenauf erstklassig, aber weiter unten – vergammeltes Zeug … Ich dachte erst, so ist es nur in einer Kiste, und habe nachgeschaut – in allen dasselbe …«

				»Gut, wir überprüfen das.« Abermals unwillkürlich die Manieren des schlauen Richters kopierend, wandte sich Ar-Scharlachi gemächlich mit dem ganzen Körper zu Aliyat um. Sie nickte.

				Doch schon im nächsten Augenblick verlor das Oberhaupt der Räuber die gebieterische Haltung und berührte sichtlich besorgt die Schläfe mit den Fingerspitzen. Endlich hatte er begriffen.

				»Was heißt das also?«, sagte er mit veränderter Stimme. »Es heißt, wenn wir nicht gemeutert hätten, wären wir weiter in die Wüste vorgerückt und …«

				»Wir hätten sowieso gemeutert«, murrte jemand leise. »Verdorbener Zwieback bringt jeden zur Meuterei …«

				Ar-Scharlachi schwieg, überlegte.

				»Bemerkenswert hat der ehrwürdige Tamsaa die Karawane zur Fahrt vorbereitet«, ließ er sich schließlich vernehmen. »Findet ihr nicht?«

				Das leicht rötliche Licht des Öldochts strich über finstere Stirnen, wusch die Schatten aus den tiefen Falten. Die Räuber versuchten zu verstehen, worauf ihr Anführer hinauswollte.

				»Die Mannschaft hat er aus Bewohnern des Palmenweges rekrutiert«, fuhr Ar-Scharlachi nachdenklich fort. »Als Treiber ein Jüngelchen eingesetzt … Den Karawanenführer hat er im letzten Augenblick in Kenntnis gesetzt … Und der kann keine verschleierten Gesichter ausstehen … Und dann hat er uns noch mit verdorbenem Proviant ausgerüstet … Das heißt, der ehrwürdige Tamsaa brauchte unbedingt eine Meuterei auf dem Flaggschiff. Ich möchte nur wissen, wozu? Um dem Karawanenführer eins auszuwischen oder dem Herrscher das Meerwasser vorzuenthalten?«

				»Welchen Unterschied macht das?«, stieß Aliyat hervor und erntete tadelnde Blicke – was auch immer der Anführer von sich gab, man durfte ihn nicht unterbrechen.

				»Jetzt keinen mehr«, stimmte Ar-Scharlachi zu. »Obwohl … auf den anderen Schiffen ist es sicherlich ebenso …«

				»Na und?«

				»Das heißt, in nächster Zeit wird uns der Karawanenführer wahrscheinlich nicht suchen. Proviant wird er suchen …«

				»Wir auch«, brachte Aliyat in Erinnerung.

				»Ja«, bestätigte Ar-Scharlachi und rollte die Karte auf. »Wir auch. Ich würde mich übrigens nicht wundern, wenn sich auch das Wasser als verdorben erweist.«

				Er gab sich abermals würdevoll, runzelte die Brauen und mimte angestrengt einen Strategen. Vergebens durchbohrte ihn Aliyat mit brennenden Blicken aus ihren dunklen Augen. Der Trunkenbold amüsierte sich sichtlich, schien sich über ihre verzweifelte Lage lustig zu machen. Doch bald blieb sein Finger, der tiefsinnig über die Abbildung der Wüste Tschubarra schweifte, gleichsam an dem Pergament kleben. Eine Zeit lang blickte Ar-Scharlachi verblüfft auf die Karte, dann hob er langsam die böse lächelnden Augen.

				Die dunklen Gesichter der Räuber, fast bis zur Nasenwurzel von den Schleiern bedeckt, auf denen ein rötlicher Schein lag, wandten sich dem Anführer zu. Alle spürten sogleich, dass die Entscheidung schon gefallen war.

				»Proviant wird uns der ehrwürdige Ar-Maura liefern«, erklärte Ar-Scharlachi heiser. »Ich bin mir sicher, dass er mir aus alter Verbundenheit meine Bitte nicht abschlägt … Wir brechen morgen früh auf … Ach ja! Was ist mit den Schilden?«

				Ein breitschultriger, untersetzter Meuterer räusperte sich dumpf. »Neunundzwanzig Mann für vierzig Schilde«, sagte er mit Bassstimme. »Zu wenig … Die Offiziere wurden ja alle umgebracht… und noch ein paar Leute …«

				»Und von der Decksmannschaft kann niemand mit Schilden umgehen?«

				»Woher denn? Ich habe gefragt. In Händen halten können sie sie natürlich …«

				»Schön«, entschied Ar-Scharlachi nach kurzem Überlegen. »Notfalls werden sie dastehen und so tun, als ob sich alle vor ihnen fürchten … Hauptsache, wir verbreiten Schrecken. Also dann, morgen bei Tagesanbruch fahren wir zum Schatten von Ar-Maura. Noch Fragen?«

				Die Sitzenden schielten unsicher zu dem krummrückigen Riybra hin.

				»Da wäre noch etwas …«, begann der finster, ohne den Blick zu heben. »Alle möchten das wissen, nicht nur ich … Du bist der Treiber. Ich bin sozusagen dein Gehilfe … Und sie?«

				Aliyat warf den Kopf zurück, und ihr Blick traf den von Ar-Scharlachi. Ein paar Sekunden lang schauten sie einander reglos an. Schließlich lächelte Ar-Scharlachi und betrachtete mit fröhlicher Herausforderung die angespannten Gesichter der Räuber. »Sie – das bin ich.«

				Die Antwort war verblüfftes Schweigen.

				»So versteh doch!«, versuchte Ar-Scharlachi eifrig und kläglich Aliyat zu überzeugen, als sie wieder allein in der Kajüte des Karawanenführers waren. »Wenn ich anfange, das alles ernst zu nehmen … Ja, dann verliere ich einfach den Verstand! Werde wahnsinnig und werfe mich unter ein Rad!«

				»Sieh zu, dass du nicht andere unter die Räder bringst!«, antwortete Aliyat unwirsch. »Du wirst es noch zu weit treiben mit deinen Späßen …! Wie gedenkst du zu Ar-Mauras Schatten zu fahren? Geradewegs?«

				»Warum denn nicht? Der Wind ist günstig …«

				»Und wenn du auf irgendeine Karawane stößt?«

				»Dann raube ich sie aus«, antwortete Ar-Scharlachi undeutlich, weil er gerade nach einem Schluck Wein ein Stück Apfelsine aß.

				»Eine Karawane?«, sagte sie aufgebracht, und dann wurde ihr klar, dass das wieder so ein dummer Scherz war. »Ausrauben – ausgerechnet du! Wer hat denn heute geschrien, dass er nicht auf Raub ausziehen wird? Und jetzt planst du gleich einen Überfall auf eine Oase!«

				»Mit Ar-Maura muss man abrechnen«, knurrte Ar-Scharlachi finster. »Mit Raub hat das nichts zu tun …«

				»Wirst du ihn umbringen?«, erkundigte sich Aliyat neugierig.

				Er runzelte die Stirn. »Umbringen oder nicht … Aber Proviant wird er uns liefern. Und der Wein geht auch zur Neige … Was schaust du so? Wenn ich nüchtern werde … Weißt du, was dann passiert …? Dann kannst du selbst mit deinen Räuberlein klarkommen!«

				»Was sind das schon für Räuber!«, sagte Aliyat ärgerlich. »Alles mögliche Gesindel … Dieser Riybra … Den hättest du nicht zu deinem Gehilfen machen sollen … Na schön. Ich gehe und schaue mir mit dem Proviantmeister den Zwieback an.«

				An der Tür blieb sie kurz stehen. »Wozu, frage ich mich, hast du eigentlich mich ernannt?«

				»Wie komme ich denn dazu, dich zu ernennen?«, wunderte er sich. »Nicht einmal umarmen lässt du dich, ganz zu schweigen von allem anderen …«

				Aliyat stürmte aus der Kajüte und schlug krachend die Tür zu.

				Ar-Scharlachi stand auf dem ruckelnden Deck im Schatten des riesigen schrägen Segels, betrachtete zerstreut die endlosen Sande der Tschubarra und hörte nicht ohne Schadenfreude zu, wie der besorgte krummrückige Riybra verhalten über Aliyat schimpfte, wobei er immer wieder einen Blick zum Deckhaus warf.

				»… Damals hast du sie am Steuer stehen lassen«, zischte der Meuterer mit furchtsam unstetem Blick, »und was ist herausgekommen? Um ein Haar hätte sie uns alle dem Karawanenführer ausgeliefert …! Und jetzt auch … Wie kommt sie dazu, sich hier als Treiber aufzuspielen …? Und dass die Wache geschlafen hat, das lügt sie. Der Mann hat nicht geschlafen, hat sich nur ein bisschen hingelegt …«

				Ringsum flammte weiß wie Knochen der Sand. Der siedend heiße Wind brannte auf der Stirn.

				»Wenn er sich noch einmal hinlegt, geht er zu Fuß«, erklärte Ar-Scharlachi träge.

				Riybra stockte, einen Moment lang wurde sein Blick irre, gläsern.

				»Nein, na … richtig …«, stimmte er zu. »So muss es sein … Aber wozu muss sie ihre Nase in jede Ritze stecken? Die ganze Mannschaft ist deswegen sauer auf sie … Und vor allem, nicht etwa, dass sie Aitscha oder meinetwegen Irretsch fragt – sie flüstert ja mehr mit Ard-Gew und seiner ganzen Bande … Natürlich, was die ihr alles über mich einflüstern …!«

				Ar-Scharlachi musterte den gekränkten Riybra neugierig. Na so was! Sogar hier gab es also Intrigen … Wie am Hofe von Harwa … Der krummrückige Meuterer befürchtete allen Ernstes, jemand könne ihn vor der Obrigkeit anschwärzen, und tat mit naiver, ungeschickter Direktheit etwas dagegen.

				Auf einmal war Ar-Scharlachi angewidert. Der Wind riss pfeifend Sandfahnen unter den Rädern hervor und verstreute sie über den Dünen wie durchsichtige Banner. Riybra aber fand immer noch kein Ende.

				»Da sagst du: ›Sie – das bin ich‹«, brabbelte er, die Stimme zu einem Flüstern gesenkt. »Dann soll sie doch auch tun, was du sie geheißen hast! Du hast sie ja nicht die Wachen überprüfen geschickt, sondern den Zwieback … ›Sie – das bin ich …‹ Was heißt: ›Sie – das bin ich‹? Für wen haben wir eigentlich gemeutert? Ihretwegen etwa …?«

				Ich muss ihn irgendwie in die Schranken weisen, dachte Ar-Scharlachi, plötzlich erschrocken. Wie er mich einzuwickeln versucht! Schon mit Andeutungen, fast mit Drohungen …

				Doch es war nicht notwendig, Riybra zurechtzuweisen. Der Intrigant brach mitten im Wort ab, starrte über Ar-Scharlachis mit drei Falten verzierte Schulter hinweg. Dieser wandte sich um, schon ahnend, wen er erblicken würde.

				Aliyats dunkle, zusammengekniffene Augen sprühten Funken. »Hast du’s endlich so weit gebracht?«, zischte sie, allein an Ar-Scharlachi gewandt.

				Er verstand nichts, und da zeigte Aliyat schweigend auf das kaum sichtbare Dunstfleckchen am vom Dunst wogenden Horizont. Dann hob sie den Blick zu dem an der Mastspitze flatternden zerrissenen weißen Wimpel und drehte sich abrupt zu Riybra um. »Warum ist niemand oben?«

				Der krummrückige, intrigante Meuterer bewegte verlegen mit dem Munde seinen Schleier und wandte sich Ar-Scharlachi zu, als suche er Hilfe.

				»Ja, warum also?«, sagte der kalt.

				Riybra schaute ihn entsetzt an und stürzte zu dem flachen Bugaufbau. »Ausgucke bemannen! Schnell!«

				»Tja …«, sagte Aliyat resigniert, während sie zum Horizont blickte und gleichsam versuchte, dahinter zu schauen. »Sie waren geradewegs zu Ar-Maura unterwegs …! Der Geschwindigkeit nach zu urteilen kein Kauffahrer – er läuft denn doch verdammt scharf …«

				Inzwischen kletterten aus der Luke lässig, ohne Eile, zwei Gestalten in weißen Kitteln, doch als sie Scharlach auf Deck erblickten, noch dazu Aliyat, stutzten sie und rannten zu den Masten, wobei sie die Enden ihrer Gewänder um die Gürtel wickelten. Doch schon in Höhe der ersten Rah riss der Wind an den Kitteln, löste die Knoten, und es sah so aus, als glitten an beiden Masten langsam zwei flatternde weiße Fahnen hinauf.

				»Was ist?«, rief Riybra weinerlich, den Kopf in den Nacken gelegt.

				»Scheint ein Kriegsschiff zu sein«, wurde von oben her gerufen. »Eine einmastige Galeere. Sie kommt uns entgegen …«

				»Allein?«

				»Sieht so aus …«

				Riybra kam zurück, runzelte kläglich die Stirn. »Das hat Aitscha verpennt … Aber ich hab ihm gesagt … Gestern hab ich’s ihm gesagt … und heute …«

				»Hm … eins ist noch kein Unglück …«, murmelte Ar-Scharlachi, aber so unsicher, dass es wie eine Frage klang.

				»Klar doch!«, pflichtete ihm Riybra eifrig bei. »Die werden uns doch nicht allein verfolgen!« Er blickte den Anführer ergeben an. »Zur Wende bereit machen?«

				»Wenn wir anfangen, uns davonzumachen, dann verfolgen sie uns unbedingt«, sagte Aliyat. »Aber wir haben nur neunundzwanzig Schilde … Und überhaupt wenig Leute … Womit wollen wir uns verteidigen?«

				»Was denn, wir entkommen der Galeere nicht?«, ereiferte sich Riybra. »Das ist ein Einmaster!«

				»Entkommen können wir, aber morgen wissen sie dann schon in Sibra, wo sie uns suchen müssen …« Aliyat stockte und setzte voll Wehmut hinzu: »Genau darum mag ich diese Fahrten bei Tage nicht!«

				Sie blickte nach oben, auf den an der Mastspitze flatternden schneeweißen, von der Sonne gebleichten Stoffstreifen. »Vielleicht sollten wir diesen Lappen einholen und wieder den Wimpel hissen?«, fuhr sie hoffnungslos fort. »Vielleicht, dass sie uns nicht anhalten?«

				Die Männer schwiegen niedergedrückt.

				Plötzlich verzerrten sich die dunklen Züge unter dem Schleier, und Aliyat schaute Ar-Scharlachi hasserfüllt an. »Karawanen wollte er ausrauben! Du werd erst einmal mit dieser einen Galeere fertig!« Sie stockte, blickte ihn eingehender an, dann weiteten sich ihre Augen, und Aliyat packte Ar-Scharlachi entsetzt bei den schneeweißen Falten auf der Brust. »Lass dir das bloß nicht einfallen!«

				Ar-Scharlachi zog langsam die kräftigen Frauenhände von seinem Kittel weg und wandte sich mit steinernem Gesicht dem zurückfahrenden Riybra zu.

				»Los, alle Mann an Deck!«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Schilde an die Bordwand! Kurs auf die Galeere!«

				Die Galeere wurde ohne Verluste und geradezu lächerlich leicht erbeutet. Nachdem er mit einem flachen Spiegelschild einen Haltebefehl signalisiert hatte, beschrieb der Samum einen Bogen und näherte sich von der sonnenabgewandten Seite. Der Treiber der Galeere war über diese Forderung anscheinend sehr verwundert, gehorchte aber. Während auf dem vierrädrigen Einmaster die Segel eingeholt wurden, konnte der Samum eine Kette von vierzig Kampfschilden absetzen, zu der freilich auch elf Matrosen gehörten, die außer der ersten Position vom Spiegelkampf keine Ahnung hatten. Aber auf dreißig Schritt Entfernung, auf festem Grund stehend und noch dazu mit einem unbeweglichen Ziel hätten auch sie treffen müssen.

				Damit war eigentlich alles schon erledigt: Wenn man sich in solcher Lage befindet, kann man ohne zu zögern kapitulieren. Doch der Treiber der Galeere hatte selbst nach diesem offensichtlichen Manöver noch nichts begriffen. Als der dreist herankommende Ar-Scharlachi verlangte, dass Offiziere und Mannschaft das Schiff verließen, wurde auch dieser Befehl ausgeführt. Wie sich herausstellte, glaubte der Treiber, man wolle seine Galeere mitten in der Wüste nach Schmuggelware durchsuchen. Während den Aufsehern die Schlüssel abgenommen wurden, drohte er Ar-Scharlachi mit Entlassung und Ungnade, womit er für erhebliche Belustigung bei der Mannschaft des Samum sorgte, doch bald strömten aus den Luken brüllend die befreiten Schiffsläufer, und es kam der bittere Augenblick der Erkenntnis. Erst da fiel dem unglückseligen Treiber auf, dass an beiden Masten des Schiffes, das ihn angehalten hatte, Fetzen sonnengebleichten Stoffes wehten und keineswegs die verblichenen grünen Wimpel von Harwa, wie er zuvor geglaubt hatte.
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				Die blendende Aliyat

				Sie beschlossen, kein Risiko mehr einzugehen, beide Schiffe fort von dieser gefährlichen Wegkreuzung zu fahren und sich irgendwo in den Dünen zu verbergen, zumal am Horizont abermals ein trübes Wölkchen erschienen war, und zwar größer als das erste. Allerdings kroch es quer zu ihnen, ohne näher zu kommen, und gab keinen Grund zur Sorge.

				Nachdem sie sich ein paar Meilen weit entfernt hatten, legten sie sich in eine Senke zwischen zwei Sandkämmen, die von den Wurzeln knotiger Sträucher gehalten wurden, und widmeten sich der Beute.

				Einen Teil des Proviants, den sie an Bord des Weißen Skorpion (so hieß die Galeere) fanden, luden sie auf den Samum um. Die erbeutete Fracht jedoch weckte Irritation. Wie sich herausstellte, transportierte die Galeere Kampfschilde nach Sibra. Nur Schilde, weiter nichts.

				»Was sollen wir damit machen?«, fragte Ar-Scharlachi ratlos, während er den auf den Sand geworfenen Stapel von in dicken Stoff eingewickelten Scheiben betrachtete.

				»Notfalls versuchen wir, sie in Turkla zu verkaufen«, meinte Aliyat mit starkem Zweifel in der Stimme.

				»Wem?«

				»Die Kimirer sind auf Kampfschilde scharf. Sie kaufen sie auf und verkaufen sie dem Staat. Selber verstehen sie in Kimir ja keine zu machen …«

				Der neben ihnen hockende Kommandeur der Spiegelkämpfer, Iliysa, wickelte den Stoff ab, stellte die funkelnde metergroße Scheibe auf die Kante und stieß einen Pfiff aus, als er sie eingehend betrachtet hatte.

				Ar-Scharlachi wandte sich ihm zu. »Was ist?«

				Ohne zu antworten, hob Iliysa den Schild an die Brust, wobei er ihn mit beiden Händen hielt, und schickte mit fließender Bewegung einen hellen ovalen Lichtfleck über den Hang und zurück. Dann noch einmal, aber in veränderter Richtung. Er machte »hm« und stapfte, bis zu den Knöcheln im Sand einsinkend, mit dem Schild auf den Kamm der Düne. Ar-Scharlachi und Aliyat wechselten Blicke und folgten ihm.

				Iliysa blieb zwischen dem knotigen, kleinblättrigen Strauchwerk stehen, das ihm kaum bis zum Gürtel reichte. Das scharfe Auge an den Zielstreifen gepresst, richtete er den Schild auf etwas ziemlich weit Entferntes. Dann entspannte er sich und wandte Ar-Scharlachi das dunkle, faltenzerfurchte Gesicht zu. Auf der Schläfe hob sich rosa die zarte Haut auf einer abheilenden Verbrennung ab.

				»Also solche habe ich noch nicht gesehen«, teilte Iliysa mit, der sichtlich seine Verwunderung zügelte. »Unsere Schilde sammeln das Licht in einem dreißig Schritt entfernten Punkt, der hier aber brennt …« Er betrachtete den glänzenden Schild respektvoll und schüttelte den Kopf.

				»Weiter, was?«

				»Ja, fast hundert Schritt!«

				Jetzt stieß Ar-Scharlachi verwundert einen Pfiff aus. »Na, gib mal her …«

				Iliysa übergab den Schild und schaute sich mit zusammengekniffenen Augen um. »Dort«, sagte er und zeigte. »Neben diesem Saksaul. Siehst du? Mach schnell, solange es nicht weitergeweht wird.«

				In der von ihm gewiesenen Richtung lag zwischen den Dünen dunkel die struppige Kugel eines Salzkrautes. Ar-Scharlachi ließ den Lichtfleck zunächst spielerisch über den Sand huschen, dann atmete er aus und begann zu zielen. Die trockene Pflanze flammte auf und wurde ausgerechnet in diesem Moment vom Wind erfasst. Die Feuerkugel sprang hoch und flog über den Dünen dahin.

				»Nicht schlecht«, schätzte Iliysa ein. »Ich sehe, du hattest auch mit Schilden zu tun …«

				»Na ja …«, sagte Ar-Scharlachi. »Bei der Truppe war ich natürlich nicht. Hab nur so herumgespielt …«

				»Sieh einer an!«, staunte Iliysa. »Augenmaß hast du, und vor allem zittern die Hände nicht …«

				Als sie das von den zitternden Händen hörten, blickten Ar-Scharlachi und Aliyat gleichzeitig auf, und Iliysa räusperte sich – ihm ging auf, dass er etwas Taktloses gesagt hatte.

				»Was ist? Merkt man es sehr?«, erkundigte sich Ar-Scharlachi kleinlaut.

				»Was geht es uns an?«, brummte der Spiegelkämpfer und hüstelte verlegen. »Vielleicht, dass der Wein dich … wie soll ich sagen …« – er machte mit den Fingern eine vielsagende Bewegung neben der Schläfe – »aufmuntert …«

				Alle drei machten eine finstere Miene und widmeten sich aus irgendeinem Grunde der Betrachtung der Sandsenke zu ihren Füßen. Direkt vor ihnen, leicht geneigt, reckte der Samum drohend sein rosa-goldenes Heck empor. Fünfzig Schritte weiter stand weiß die gekaperte Galeere.

				Dann fasste sich Ar-Scharlachi und gab den Schild zurück. »Ich frage mich wirklich, wie machen die die in Harwa?«, murmelte er, sichtlich bemüht, das Thema zu wechseln. »Versuch doch mal, so was zu schmieden!«

				»Wieso in Harwa?«, wunderte sich Aliyat. »Harwa liegt im Norden, aber die Galeere kam von Süden … Die Schilde sind ganz neu, noch nicht ausgepackt …«

				»Hör mal, die nickenden Hämmer sollen doch angeblich im Süden sein …«, setzte Ar-Scharlachi an, brachte den Gedanken aber nicht zu Ende. Vom anderen Ende der Senke her erscholl ein Ausbruch wütenden Schimpfens, und alle wandten sich um.

				»Dort ist etwas passiert«, teilte Aliyat besorgt mit. »Da kommt Riybra gelaufen …«

				Der krummrückige Riybra kam zum Samum gerannt, irgendein Pergament in der Hand, stolperte und wirbelte Sand auf wie eine Kriegsgaleere. Beim Weißen Skorpion redete eine Menschenmenge durcheinander. Die drei wechselten Blicke und liefen auf dem rutschenden Sand abwärts.

				»Gleich bringe ich sie alle um, diese Läufer!«, schrie außer sich der herangekommene Riybra. Er führte sich derart rasend auf, dass sich unwillkürlich der Gedanke aufdrängte, er sei davongelaufen, wolle aber nicht als Feigling erscheinen.

				»Was ist passiert?«

				»Das haben wir davon, dass wir sie losgekettet haben!«, brüllte Riybra und wedelte mit dem Pergament. »Sie haben schon zwei Gefangene totgeschlagen!«

				»Aufseher …«, sagte mit einem verstehenden Nicken Iliysa, als spräche er zu sich selbst.

				»Wen denn sonst? Natürlich Aufseher …! Ich sag ihm: ›Da hast du sie totgeschlagen! Und Lösegeld für sie, von wem kriegen wir das jetzt?‹ Und er: ›Gleich werden wir sie alle totschlagen, da hast du dann dein Lösegeld!‹ So!« Riybra stieß das zerknüllte Pergament vor. »Die Liste hätte er mir beinahe zerrissen!«

				Er hätte sich weiter ereifert, doch da schaltete sich Aliyat ein. »Die Schilde in den Laderaum!«, kommandierte sie derart entschlossen und wütend, dass Riybra beinahe an seinem Schleier erstickt wäre. »Die Leute an die Trommel! Du fährst den Samum vierhundert Schritt weg … Schneller, schneller!« Ruckartig wandte sie sich zu Iliysa um. »Mach deine Leute bereit! Sobald ihr zum Stehen kommt, bilde die Phalanx und warte auf uns …« Sie machte eine kurze Pause und schaute den Anführer mit sanfter Herausforderung an. »Na, was ist? Gehen wir, Scharlach …«

				Vielleicht stand es mit Aliyats Humor wirklich nicht zum Besten, dafür konnte sie aber spotten, dass es einem die Sprache verschlug.

				Die offene Seitenluke des Weißen Skorpion bewachten fünf Meuterer vom Samum, darunter ein blasses Jüngelchen, der Schreiber. Die von ihren Ketten befreiten Schiffsläufer waren zahlreich. An die vierzig.

				»Was gibt’s da zu brabbeln? Gib Wein her, sag ich!«

				»Wein sollst du rausrücken, du! Schreiberling! Sollen wir dich erst aus der Luke ziehen? Gleich machen wir das …«

				»He!«, riss jemand den Mund auf. »Die Befehlshaber lassen sich auch blicken!«

				Die Menge begann sich zu regen, wendete sich gleichsam nach außen. Bald blickten schon alle Ar-Scharlachi und Aliyat an. Der Schreiber wollte schon die Gelegenheit nutzen und die Luke zuschlagen, doch Aliyat bedeutete ihm mit einer Handbewegung, es zu lassen. Ihre Selbstsicherheit machte einigen Eindruck, und die Menge verstummte interessiert.

				»An wen ihr geraten seid, wisst ihr?«, erklang in der Stille Aliyats etwas spröde Jungenstimme, eher gleichgültig als verächtlich.

				»Ist uns doch egal …«, ließ sich aus der Menge ein anscheinend schon ziemlich betrunkener Schiffsläufer vernehmen.

				»Es heißt, an Scharlach …«, setzte ein zweiter vorsichtig hinzu.

				»Ihr wisst es also«, fuhr sie immer noch ausdruckslos fort. »Also, Scharlach möchte herausfinden: Wer von euch hat ohne Befehl zwei Geiseln getötet? Geiseln, für die er Lösegeld bekommen wollte.«

				»Was soll denn das?«, rief jemand weinerlich. »Dort Befehle, hier auch Befehle …! Womöglich willst du uns auch wieder anketten?«

				Die Menge regte sich, teilte sich, und vor Aliyat ragte ein riesiger Schiffsläufer mit blutigen, umgestülpten Augenlidern auf. Er riss sich den Kittel auf der Brust auf, fuhr mit einer seiner mächtigen Schultern heraus, drehte ihr den Rücken zu.

				»Lösegeld?«, brüllte er und zeigte die Narben vom Tau. »Dafür auch Lösegeld, was? Umgebracht haben wir sie … Und wenn wir die zweimal umgebracht hätten, wär’s zu wenig!«

				»Ich frage nicht, wie viele Male man sie hätte umbringen müssen. Ich frage, wer sie getötet hat. Du?«

				»Wer sie getötet hat, wer sie getötet hat …«, wurde sie in der Menge laut nachgeäfft. »Alle!«

				Gelächter dröhnte. Aliyat wartete geduldig, bis es verstummt war.

				»Was denn, vierzig Mann haben zwei umgebracht?«

				»Genau!«, wurde aus der Menge spöttisch bestätigt.

				Aliyat warf Ar-Scharlachi einen Blick zu. Dem war schon lange unbehaglich zumute.

				»Na, das war’s, was ich wissen wollte«, sagte sie. »Also alle vierzig.«

				»Leute, das ist doch ein Weib!«, rief jemand verdutzt.

				Die Menge war sprachlos.

				Aliyat lächelte nur. »Also was wollt ihr? Wein, oder?«

				»Gib Wein!«, heulten sofort etliche Kehlen auf, doch sie wurden vom allgemeinen Gelächter übertönt.

				»Gut«, sagte Aliyat ruhig und ging zur Luke. Ar-Scharlachi folgte ihr auf den Fersen.

				»Wer ist der Diensthabende? Aitscha? Lass zwei Fässchen Wein herbringen.«

				Der untersetzte Aitscha blinzelte, gehorchte aber. Bald wurden zwei Fässchen unter dem begeisterten Geschrei der Schiffsläufer über die Schwelle gerollt und von einem guten Dutzend Hände in Empfang genommen.

				»Zu wenig!«, rief jemand wehleidig. »Noch eins, wenn’s geht, Ehrenwerteste!«

				»Aitscha, noch ein Fässchen … Drei reichen vorerst? Na schön. Luke zu.«

				Die gewölbte Luke wurde zugeschlagen, die in den Führungen gleitenden mächtigen Holzriegel schurrten, und die Galeere begann plötzlich zu leben, zu murmeln. Irgendwo von unten her drang durch die Decksplanken ein gedämpftes Stimmengewirr, das sich allmählich in Flüche, Stöhnen, Wutschreie auflöste. Die Geiseln im Laderaum, begriff Ar-Scharlachi. Denen ging es jetzt besonders dreckig …

				»Geh ans Steuerruder«, sagte Aliyat leise. »Und ich gehe zu ihnen …«

				Ar-Scharlachi stieg zum Deckhaus hinauf, doch das jämmerliche Stimmengewirr folgte ihm auf der Treppe. Wie dünn die Trennwände auf den Schiffen doch waren! Die Bordwände gingen noch an – die waren dicker, stabiler –, aber innen …

				»Ruhe!«, fuhr dort unten Aliyats Stimme durch das Wirrwarr, und der Lärm verstummte für einen Moment. »Also, Ehrwürdige, wir wollen den Beinchen ein bisschen Bewegung verschaffen, ein bisschen Bewegung! Rechtes Füßchen auf die Sprossen – und treten … eins …!«

				Im Laderaum ertönte laute Entrüstung, die dann aber rasch verstummte. Anscheinend hatte Aliyat den Geiseln etwas sehr Überzeugendes gezeigt. Man konnte von Glück sagen, wenn es ein Tau war …

				»Niemand macht Späße mit euch, Ehrwürdige! Die Schiffsläufer dort draußen haben vor, euch abzumurksen, klar? Also ziert euch nicht, rechten Fuß auf die Sprosse … eins …!«

				Die Achsen quietschten, und die Galeere setzte sich in Bewegung. Die Sandsenke ruckte, glitt ihnen langsam entgegen. Ar-Scharlachi stand am Steuer. Er schaute zurück. Im hinteren Sehschlitz sah er, wie die um die Fässchen versammelten Schiffsläufer sich verwundert nach der wegfahrenden Galeere umdrehten. Jetzt schrie jemand auf, zeigte mit der Hand nach vorn. Er hatte wohl bemerkt, dass am anderen Ende der Senke das rosa-goldene Heck des Samum verschwunden war. Stolpernd, fallend, wieder aufstehend rannten sie dem Einmaster hinterher.

				»Aitscha!« Aliyats Stimme war elastisch und fest wie ein Tau. »Nimm deine Leute – und an Deck! Wenn sie hochklettern wollen – haut zu!«

				Doch dieser Befehl war eigentlich schon nicht mehr nötig. Die Sandalen der Schiffsläufer, hauptsächlich dazu bestimmt, die Sprossen der Antriebstrommel zu treten, blieben heillos im Sand stecken. Und der Weiße Skorpion nahm Fahrt auf. Die Geiseln waren über Aliyats Worte, was die Freigelassenen vorhatten, ernstlich erschrocken.

				Bald schon tauchte der Samum auf. Das turmähnliche Heck strahlte rosa, versprühte Gold. Die Schilde glänzten. Alle vierzig, gerade passend zur Zahl der Gegner. Hinter den Rücken der Phalanx drängte sich die zur Gegenwehr entschlossene Mannschaft. Ar-Scharlachi drückte gegen das Steuerrad, machte einen Bogen um die Menge.

				»Fertig, Ehrwürdige!«, erklang von unten her Aliyats Stimme. »Ruht euch erst einmal aus …«

				Die Türriegel schurrten schwer, die Luke wurde geöffnet. Ar-Scharlachi lief die Treppe hinab und sprang just in dem Moment auf den Sand, als der erste Schiffsläufer zwischen den Dünen auftauchte. Wohl derjenige, der als Erster dem Weißen Skorpion nachgerannt war. Als er sah, dass beide Schiffe angehalten hatten und niemand vorhatte, jemanden mitten in der Wüste auszusetzen, beruhigte er sich und verlangsamte den Schritt.

				»Warte, bis ich befehle, stehen zu bleiben …«, sagte Aliyat hastig zu dem finsteren, aufmerksam zuhörenden Iliysa. »Wenn er nicht stehen bleibt – Füße verbrennen. Leicht, aber so, dass er es merkt …« Sie wandte sich um und hob die Stimme. »Die anderen schweigen! Klar …?«

				Der Schiffsläufer befand sich schon an die dreißig Schritt entfernt. Alle Übrigen waren noch nicht zu sehen. Entweder waren sie zurückgeblieben, oder sie hatten einfach keine Lust zu rennen …

				»Halt!«

				Der Schiffsläufer blieb stehen, ließ den Blick über die kampfbereite Phalanx schweifen und lachte unsicher auf. »So viele gegen mich allein? Werdet ihr es denn schaffen?« Er machte einen Schritt vorwärts und heulte sogleich auf, sprang hoch, griff sich ans Bein und fiel seitlich auf die Düne. Er sprang auf und stürzte fluchend auf seine Peiniger los, und plötzlich passierte etwas mit seinem Gesicht. Schleier und Kopftuch wurden unerträglich Weiß, und im nächsten Moment flammten sie auf. Ein kurzer Schrei, wegknickende Beine – und der Schiffsläufer fiel kniend vornüber mit glimmendem Haar in den Sand.

				»Leg den Schild hin und tritt aus dem Glied!«, brüllte Iliysa.

				Ein erschrockener Matrose gehorchte, und Ar-Scharlachi begriff endlich, was geschehen war. Einer von den Neulingen, der vor Kurzem den Spiegelkämpfern zugeteilt worden war, hatte entweder zufällig oder vor Angst den Fokus auf das Gesicht des Läufers gerichtet.

				»Lauf hin!«, blaffte Iliysa. »Sieh nach, was mit ihm ist!«

				Sand versprühend rannte der Matrose zu dem Liegenden. Angelangt, ließ er sich auf die Knie fallen, presste das Ohr an den gekrümmten Rücken. Er lauschte lange, hoffnungsvoll. Dann stand er langsam auf, setzte sich hilflos hin und breitete die Hände aus.

				»Na, so was muss man können«, murmelte Iliysa. »Was machen wir?«

				Aliyat schwieg finster.

				»Was ist denn da zu machen!«, sagte sie schließlich abgehackt. »Brenn ihn zu Kohle. Jetzt ist es umso besser, je schlimmer es ist …«

				Iliysa bedeutete den Matrosen beiseitezutreten und gab einen Befehl. Das leise, aber deutliche Knistern aufflammenden Stoffes und das Zischen des Fleisches versetzten Ar-Scharlachi in Schrecken. Doch dann wurde es noch schrecklicher: Der schwarz gewordene Leichnam begann zu zucken, regte sich, als wolle er sich auf die Knie erheben – die Muskeln zogen sich zusammen, während sie verkohlten.

				»Genug«, sagte Aliyat leise. »Soll er rauchen …«

				In diesem Augenblick erschien hinter der Düne hervor die auseinandergezogene Horde der Schiffsläufer. Sie gingen ohne Eile – die reglos verharrenden Masten beider Schiffe waren sogar von diesem Ende der Senke aus zu sehen. Die einen lachten, die anderen murrten böse. Zwei trugen das letzte, noch nicht angebrochene Fässchen.

				Fünf Schritt vor dem Leichnam blieben sie stehen und verstummten. Dann hoben sie langsam die Blicke aus plötzlich nüchtern gewordenen Augen. Die Phalanx stand mit glänzenden Schilden da, stach in die Luft über ihren Köpfen. Über die Düne kamen, schimpfend und krakeelend, ein paar Nachzügler, doch als sie sahen, was los war, schwiegen auch sie.

				»Scharlach will immer noch wissen, wer die Geiseln getötet hat«, ertönte wieder Aliyats gelangweilte Stimme. »Sie sollen selber vortreten. Damit die Unschuldigen keinen Schaden nehmen. Oder behauptet ihr immer noch, dass alle schuld sind?«

				In der Menge kam Verwirrung auf. Auf jemanden wurde eingeredet. Vorerst im Guten.

				»Da wir wenig Zeit haben, werde ich langsam bis fünf zählen. Eins …«

				»Der war das!«, schrie jemand verzweifelt und zeigte auf den rauchenden, verkohlten Leichnam. »Er hat sie umgebracht!«

				»Zwei …«

				Die Menge kam in Bewegung, brüllte auf. Man hörte Zähne knirschen.

				»Drei …«

				Zwei wurden herausgestoßen. Der eine fiel sofort auf den Sand und begann zu brüllen, wand sich wie ein Wurm und hielt wer weiß warum die Arme vor den Kopf. Der andere stand da und schaute sich hilflos um.

				»Vier …«

				Der riesige finstere Schiffsläufer mit dem an der Schulter aufgerissenen Kittel trat von selbst aus der Menge. Er zischte »War-rane« – wobei freilich unklar blieb, wen er meinte – und blickte gen Himmel.

				»Fünf!« Aliyat gab der Phalanx ein Zeichen, die Schilde höher zu neigen, und ging direkt auf die drei Schiffsläufer zu.

				»Ihr seid an Scharlach geraten?«, erkundigte sie sich leise, drohenden Tones. »Dann merkt euch: Bei Scharlach geht es streng zu …« Und schon im Umdrehen warf sie wie beiläufig über die Schulter hinweg hin: »Diesmal verzeiht er euch. Aber nur dieses eine Mal.«

				Hinter ihrem Rücken trat Stille ein – sie wagten es nicht zu glauben.

				»Ah …?«, setzte jemand in der Menge an.

				Aliyat wandte sich um. Der Sprecher, außerstande, den Satz zu Ende zu bringen, deutete fragend zu dem zusammengekrümmten und verkohlten Körper hin. Aliyat warf einen bedauernden Blick auf den Toten.

				»Ihm war befohlen stehen zu bleiben, aber der Dummkopf hat nicht gehorcht … Riybra! Führe die Leute weg …«

				Und während Aliyat zum Samum ging, machten ihr alle eilig, um nicht zu sagen erschrocken, den Weg frei. Als sie Ar-Scharlachi erreicht hatte, blieb sie stehen und schaute ihn schräg an. Siehst du wohl? Wir können auch so einiges.

				Ar-Scharlachi schluckte, schaute noch einmal zu dem schwarzen Körper in den glimmenden Fetzen hin. Gut, dass wenigstens der Wind nicht von dorther wehte …
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				Proviant von Ar-Maura

				Ich hab’s gewusst!«, sagte Aliyat in einem schrecklichen Flüsterton und schob, nachdem sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, beide Riegel vor. »Es wird von Tag zu Tag schlimmer! Wenn du wenigstens von innen abgeschlossen hättest …!«

				Völlig entspannt auf dem Bett ausgestreckt, das einst dem Karawanenführer Chaïlsa gehört hatte, versuchte sich Ar-Scharlachi aufzustützen. Es gelang ihm nicht, und mit einem schuldbewussten Lächeln (der Schleier hing ihm vor der Brust) ließ er sich stöhnend wieder auf die Bettdecke sinken.

				»Gleich gehe ich hinaus«, drohte Aliyat, »und sage allen, wer du in Wahrheit bist!«

				Ar-Scharlachi unternahm hoffnungsvoll einen Versuch, sich aufzurichten, und rutschte mit den Ellbogen auf dem Bett umher. »Hör … s-sag’s doch …«, stieß er inbrünstig, mit Tränen in den Augen hervor. »Ich … k-kann nicht m-mehr …«

				Ohne ihn weiter zu beachten, begann Aliyat, nacheinander sämtliche Schränkchen zu öffnen, bis sie das richtige fand. Sie löste den Schleier und machte sich auf die Suche. Eins nach dem anderen nahm sie Fläschchen und Glasröhrchen aus ihren Halterungen, entkorkte sie, roch daran, verschloss sie wieder und stellte sie zurück. Bald war das Gesuchte gefunden. Nachdem sie daran gerochen hatte, fuhr Aliyat zurück und schnappte nach Luft. Eilig stellte sie das Röhrchen mitsamt dem Stopfen zurück, schloss fest die Augen und fasste sich mit zwei Fingern an die Nasenwurzel.

				Als sie wieder Luft bekam, blinzelte sie die Tränen weg und nahm sich Ar-Scharlachi vor. Das Röhrchen weit von sich haltend, zog sie mit der freien Hand den Kopf ihres Opfers an den Haaren hoch, dann hielt sie ihm die Phiole an die Nasenlöcher. Ar-Scharlachi ächzte, versuchte sich loszureißen, doch ihr Griff war eisern. Er bäumte sich noch einmal auf – und gab sich geschlagen.

				Schließlich nahm seine Peinigerin das Röhrchen weg und verschloss es. Die Luft in der Kajüte des Karawanenführers Chaïlsa war jetzt von etwas unerträglich Scharfem und Widerwärtigem erfüllt.

				»Und? Lebst du wieder?«

				Ar-Scharlachi brachte es irgendwie fertig, sich aufzusetzen, und starrte Aliyat gequält aus tränennassen Augen an. »Was bist du doch für eine Bestie …«, brachte er mit Mühe hervor.

				»Wohin fahren wir?«, fragte sie ihn streng.

				Sein Gesicht verzog sich weinerlich. »Ich weiß nicht …«

				»Du weißt es! Wohin?«

				Ar-Scharlachi krümmte die Schultern und warf bekümmert den benebelten Kopf hin und her. Ohne ein Wort entkorkte Aliyat wieder die Phiole.

				»Hör auf!«, rief er erschrocken, doch die kleine kräftige Hand hatte ihn schon im Nacken gepackt. Der Kampf wiederholte sich.

				»Wohin?«, beharrte Aliyat.

				»Na, nach Ar-Maura …«

				»Warum?«

				»Hör mal, lass mich in Ruhe!«, bat er. »Gib mir lieber Wein …«

				»Gleich werde ich dir das ganze Zeug aus diesem Röhrchen in die Nase schütten!«, warnte ihn Aliyat in vollem Ernst. »Warum fahren wir nach Ar-Maura? Wer hat uns dorthin geschickt?«

				Ar-Scharlachi schwieg niedergeschlagen.

				»Wer hatte vor, es dem Richter heimzuzahlen?«

				»Ich w-will nicht …«, brachte Ar-Scharlachi hervor und sackte wieder in sich zusammen. »Ich will nichts heimzahlen … gar nichts will ich … schwarz, verkohlt … zuckt … haben ihn einfach so verbrannt …«

				»Ach …«, sagte Aliyat unerwartet schadenfroh. »Er tut dir leid, was? Der Schiffsläufer tut dir leid?«

				»T-tut er …«

				»Und wer ist schuld? Wer hat die Mannschaft aus dem Ruder laufen lassen? Wer hat diesen Hanswurst zum Gehilfen ernannt …?« Aliyats Nasenflügel blähten sich zornig. »Jetzt setzt du schon nicht mehr ein Schiff aufs Spiel, sondern zwei!«

				»Ich brauche ja gar nichts …«, stöhnte Ar-Scharlachi. »Weder Schiffe noch … Lass mich trinken!«

				»Lasse ich nicht«, sagte Aliyat unbarmherzig. »Am Morgen schenke ich dir ein Schälchen ein, wenn du das nun mal brauchst, aber für heute ist Schluss …! Und noch eins: Wenn wir nach Ar-Mauras Schatten kommen, gehst du keinen Schritt vom Schiff weg!«

				»Warum denn das?«, sträubte sich Ar-Scharlachi.

				Aliyat musterte ihn unwillig. »Du träumst doch davon, im ersten Hafen davonzulaufen! Was? Ist es nicht so?«

				Ar-Scharlachi schnaufte gekränkt. »Und du selber …?«

				»Was – ich selber?«

				»Du selber träumst davon … wie du uns an Scharlach ausliefern könntest … den anderen … echten …«

				»Ich träume davon«, bestätigte Aliyat leise.

				»Dann tu es doch so schnell wie möglich!«, brach es aus Ar-Scharlachi hervor. »Ich halte es nicht mehr aus!«

				Aliyat lächelte schmerzlich und trat ans Fenster, hinter dem ein dunstiger, gelblich brauner Sonnenuntergang schwankte.

				»Wenn ich nur wüsste, wo ich ihn jetzt suchen soll …«

				Nachdem sie im Morgengrauen an dem austrocknenden See Chaïlwe vorübergefahren war, schlich sich die Räuberkarawane von Westen her an Ar-Mauras Schatten an. Die riesige rötliche Sonne stieg über den Palmen der kleinen Oase empor, warf lange, struppige Schatten auf den von Rädern zerwühlten und wieder festgefahrenen Sand des hufeisenförmigen Hafens, wo für diese Nacht eine Postgaleere, ein klappriger einmastiger Segler und mehrere kleine Handelsschiffe Zuflucht gefunden hatten. Im Norden war der Hafen von einem heldenhaften Palmenhain gesäumt, der, halb im Sand stehend, aus letzter Kraft den Ansturm der Wüste aufhielt. Noch zehn Jahre vielleicht, und Ar-Mauras Schatten würde seinen bequemen Hafen einbüßen …

				Die Zeit für den Überfall war nicht zufällig gewählt worden. Indem er gegen die Sonne fuhr, hoffte Ar-Scharlachi, den Richter mit den Spiegelschilden einzuschüchtern, denn für den Nahkampf hatte er einfach nicht genug Leute.

				Im Morgengrauen hatte er, dank Aliyats Bemühungen wieder Herr seiner selbst, in der schwankenden Kajüte des Karawanenführers mit heiserer Stimme den Räubern den Schlachtplan dargelegt: »Hauptsache – den Spiegel nicht absenken. Denn wenn du das tust, setzt du irgendwas in Brand … Und das wollen wir nicht …« Er runzelte die Stirn, überwand den Kopfschmerz. »Das gestern war genug! In Brand stecken wird Iliysa mit seinen Jungs … und nur das, was ich sage …«

				Seit dem Krieg, also schon seit fünf Jahren, hatte Ar-Mauras Schatten nichts dergleichen erlebt. Zwei Kriegsschiffe, die mitten im Hafen haltmachten, spuckten durch die aufgerissenen Luken eine ansehnliche Menge Leute aus, die am Rande des rasch kürzer werdenden Schattens ausschwärmten. Dann wurden die Stoffhüllen von den Kampfschilden gerissen, und vor den erstaunten und beunruhigten Hafenbediensteten erstrahlte eine kampfbereite Phalanx von unerhörtem Ausmaß. Woher sollten sie wissen, dass die reichliche Hälfte dieser Truppe, die da aus heiterem Himmel über sie gekommen war, zum ersten Mal im Leben einen Kampfschild in Händen hielt?

				Vor dem gewaltigen Vorderrad des Samum wurde ein Teppich ausgelegt, in dessen Mitte auf dem Hocker des ehrwürdigen Chaïlsa Ar-Scharlachi Platz nahm, mürrisch und vom Vortag her verkatert. Neben seinem rechten Fuß stand die Sanduhr in der Kupferfassung.

				»Für den Anfang die Baracke«, befahl Ar-Scharlachi heiser, und bald schon brannte das hölzerne Bauwerk. Zuerst flammte das mit Palmblättern gedeckte Dach auf, dann griff das Feuer auf das Balkengerüst über.

				Vom Deck des Samum wurde dem Hafenvorsteher signalisiert, er solle sich ohne Begleitung nähern. Der erschrockene Alte warf verwirrt die Arme hoch, dann fasste er sich schließlich ein Herz und kam zu den Räuberschiffen gehinkt. Als er vor dem Anführer stand, seufzte er leise – offensichtlich hatte er den Gefangenen erkannt, den er vor ein paar Tagen mit der Postgaleere nach Harwa geschickt hatte.

				»Den Richter zu mir«, knurrte Ar-Scharlachi. »Und zwar so … Du siehst die Uhr? Wenn der Sand durchgelaufen ist, drehen wir sie um und zünden noch irgendwas an … Er soll sich also beeilen …«

				… Ehe auf dem ungepflasterten, sich zwischen den Palmen hindurchwindenden Weg die geschlossene Sänfte erschien, die von vier Dienern fast im Laufschritt getragen wurde, hatten sie die Uhr zweimal umgedreht. Im Hafen war es laut: Die mit Sand beworfenen Flammen knisterten und heulten, Menschen mit wehenden Kitteln rannten schreiend umher. Getreu seinem Wort hatte Ar-Scharlachi noch zwei Gebäude angezündet, doch als die Wächter und ein Teil der Einwohner es wagten, vor seinen Augen den Brand zu löschen, hatte er sie nicht daran gehindert.

				Zur allgemeinen Verwunderung stieg aus der Sänfte keineswegs der Richter, sondern der junge nacktfressige Sekretär. Er stürzte auf Ar-Scharlachi zu, deutete im Laufen eine Verbeugung an.

				»Der ehrwürdige Ar-Maura bittet den ehrenwertesten Scharlach um Vergebung«, sprudelte er hervor, leicht außer Atem, »und bedauert zutiefst, dass er, von Krankheit ans Bett gefesselt, dem Ehrenwertesten nicht selbst seine Hochachtung bezeugen kann …«

				»Was hat er denn?«, unterbrach ihn Ar-Scharlachi und runzelte verständnislos die Stirn.

				Das Gesicht des jungen Mannes trübte sich ein, und er breitete entschuldigend die Hände aus. »Die Gicht …«

				»Seit Langem?«

				»Seit gestern Abend …«

				»Aha«, sagte Ar-Scharlachi unzufrieden. »Und mit wem soll ich verhandeln? Mit dir?«

				»Der ehrwürdige Ar-Maura hat geruht, meine bescheidenen Fähigkeiten unverdient hoch einzuschätzen …«, setzte der Sekretär an.

				»Klar doch«, fiel ihm Ar-Scharlachi ins Wort. »Mit dir also.«

				Er bewegte die Brauen, als zweifle er daran, sich auf diesen Ersatz einzulassen. In Wahrheit versuchte er einfach, seine Gedanken zu ordnen.

				»Der ehrwürdige Ar-Maura«, wagte der Sekretär einzuwerfen, »ist bereit, alles zu tun, um seine Schuld an jenen unangenehmen Ereignissen wettzumachen, die …«

				Doch da hob Ar-Scharlachi mit Mühe die schwer gewordenen Lider, und der Sekretär verstummte.

				»Erstens brauche ich Proviant«, sagte Ar-Scharlachi. »Und zwar unverzüglich. Wenn du sagst, dass das Lagerhaus leer ist, zünden wir es an.«

				»Das Lagerhaus ist voll Proviant«, beruhigte ihn der Sekretär eilig. »Und … wer wird ihn einladen?«

				Ar-Scharlachi streckte träge die etwas zittrige Hand aus, und der junge Mann schaute hinter sich.

				»Dort, sehe ich, steht ein Postschiff … Die Schiffsläufer losketten, sie sollen einladen. Je schneller die drei Schiffe beladen sind, umso besser für euch.«

				»Drei …?« Der Sekretär blinzelte, dann schaute er sich noch einmal zu der Postgaleere um, leckte sich die Lippen und nickte. »Verstehe …«

				»Zweitens …« Ohne sich umzudrehen, schnippte Ar-Scharlachi mit den Fingern, und ihm wurde ehrerbietig ein Pergament in die Hand gedrückt. »Hier ist eine Liste der Geiseln. Ich muss sie so oder so loswerden. Ich hoffe, der ehrwürdige Ar-Maura wird so freundlich sein, mir ein Lösegeld für sie zu zahlen?«

				Der Sekretär rollte mit skeptischer Miene das Pergament auf.

				»Dreihundert Ulqar in Gold für den Treiber«, erklärte Ar-Scharlachi. »Für jeden Offizier zweihundert. Die niederen Ränge kommen zu je fünfzig. Und lass dir nicht einfallen zu feilschen. Der Ehrwürdige büßt dadurch nichts ein …«

				»Die Staatskasse wird das Lösegeld nicht ersetzen«, entgegnete der Sekretär höflich. »Dem Edikt zufolge gibt es keinen Raub …«

				»Na, dann soll er sich von jeder Geisel einen Schuldschein geben lassen«, antwortete Ar-Scharlachi, schon gereizt. »Soll ich ihn etwa lehren, wie so etwas gemacht wird …? Das Lösegeld muss spätestens zu Mittag auf dem Samum sein. Um Mittag werde ich wieder die Uhr aufstellen. Dir ist klar, was das bedeutet?«

				Der Sekretär schielte über die Schulter zu der niederbrennenden Baracke und zuckte zusammen.

				Man kann sich nur vorstellen, welchen Seufzer der Erleichterung der ehrwürdige Ar-Maura ausstieß, als er vom Sekretär hörte, welche recht bescheidenen Forderungen Ar-Scharlachi gestellt hatte. Vor Angst, jener könnte es sich anders überlegen, versuchte der Ehrwürdige alles prompt und genau zu erledigen. Die von ihren Ketten befreiten Schiffsläufer des Postschiffes waren noch mit dem Einladen des Proviants beschäftigt, als das Lösegeld schon an Bord des Samum gebracht wurde. Auch das Nachzählen der Goldstücke mit dem Profil Ulqars und die Übergabe der Gefangenen nach Liste nahmen nicht allzu viel Zeit in Anspruch.

				Die Hälfte der Phalanx wurde auf Verlangen der vorsichtigen Aliyat weiter in die Wüste zurückgezogen – für den Fall, dass der fügsame Richter plötzlich doch einer Abteilung von Wächtern befehlen sollte, im Schutze der Palmen die Räuberkarawane zu umgehen und gegen die Sonne zuzuschlagen, sodass die Kampfschilde der Räuber nichts nützen würden. Wie zu erwarten war, erwies sich die Vorsichtsmaßnahme als überflüssig.

				Es ging erst auf Mittag, und die auf drei Schiffe angewachsene Karawane war schon zur Weiterfahrt bereit.

				»Der ehrwürdige Ar-Maura«, teilte der Sekretär liebenswürdig mit, nachdem er sich vorsorglich zum Ohr des Räuberhauptmanns herabgebeugt hatte, »bittet, neun Krüge von dem Wein als Geschenk anzunehmen, der dem ehrenwertesten Scharlach letztes Mal gemundet hat …«

				Ar-Scharlachi setzte sich gerade und starrte den jungen Mann sprachlos an, dann die beiden Diener mit dem Korb, aus dem enghalsige, stoffumspannte Tonkrüge ragten.

				»Dass mich doch das Kamel tritt!«, brachte er verblüfft hervor. »Wie habe ich das vergessen können?«

				»Wirklich seltsam«, konnte sich Aliyat, die bei ihnen stand, nicht verkneifen zu bemerken.

				»Übermittle Ar-Maura, dass ich von seiner Freundlichkeit gerührt bin.« Sichtlich aufgemuntert, schaute sich Ar-Scharlachi nach dem Gehilfen um. »Riybra! Lass das in meine Kajüte bringen … Oder trag es lieber selbst hin.«

				»Erlaubst du mir, ihm noch eine Frage zu stellen?«, wollte Aliyat wissen, während sie den jungen nacktfressigen Sekretär fixierte.

				»Frag«, sagte Ar-Scharlachi, misstrauisch geworden.

				»Jener Gefangene«, wandte sie sich mit leiser Stimme an den jungen Mann, »na, den sie vor uns aus der Grube gelassen haben … Erinnerst du dich?«

				Der Sekretär erbleichte und nickte.

				»Was ist aus ihm geworden?«, fuhr Aliyat noch leiser fort. »Hat man ihn ergriffen?«

				Dem Sekretär brach der Schweiß aus. »Nein«, flüsterte er. »Der ist wie im Sande versickert … Man hat ihn weder im Hafen gefunden noch sonst wo …«

				Gegen Mittag verließ die Räuberflottille zur größten Erleichterung der Einwohner Ar-Mauras Schatten und nahm Kurs auf Turkla.

				»Und fertig!«, verkündete Ar-Scharlachi freudig, während er sich seitlich auf das niedrige Bett fläzte und liebevoll die auf dem Fußboden wackelnden umhüllten Tongefäße betrachtete. »Nun sag bloß noch, ich hätte mir keinen ordentlichen Schluck Wein verdient … Oh!«, rief er begeistert aus, als er die feuchte Hülle des am nächsten stehenden Kruges berührte. »Auch noch gekühlt!«

				»Vielleicht solltest du bis Turkla warten?«, sagte Aliyat unzufrieden.

				»Niemals!«, rief Ar-Scharlachi und griff nach der Schale. »Bis Turkla überlebe ich einfach nicht … He!«, sagte er und zählte besorgt die Gefäße nach. »Wieso nur acht? Er hat doch gesagt, neun … Wo ist der neunte?«

				Aliyat ließ den Blick durch die Kajüte schweifen und zuckte mit den Schultern. Ar-Scharlachi schaute sich wesentlich länger um. Dann erstarrte er, erleuchtet.

				»Riybra!«, brachte er verwundert und drohend hervor. »Das kann nur er gewesen sein! Sonst niemand …«

				»Auf Kaperfahrt«, sagte Aliyat leise, »wird man wegen Diebstahls in der Wüste ausgesetzt. Ohne Wasser.«

				Verblüfft saß Ar-Scharlachi ein paar Augenblicke lang reglos da. Er war einfach außerstande, an solch eine Heimtücke zu glauben, noch dazu von dem Mann, den er zu seinem Gehilfen erhöht hatte.

				»Erst recht, wenn der Treiber bestohlen worden ist«, fügte Aliyat hinzu.

				Ar-Scharlachi sprang auf und öffnete die Tür. »Riybra zu mir!«, rief er wütend. »Wer hat Wache? Rasch!«

				Er kam zurück, setzte sich. In seinen Augen erstarrte verständnislose Kränkung.

				»Das reicht!«, stieß er schließlich hervor. »Lange habe ich ihm verziehen … Ach, der Waran! Wein wollte er … Wein vom Treiber …«

				»Ein Schakal«, warf Aliyat gleichmütig hin. »Er hat mir von Anfang an nicht gefallen.«

				Jenseits der Trennwand ertönten hastige Schritte, und die Tür wurde ohne Klopfen geöffnet. Auf der Schwelle stand der untersetzte Aitscha, sichtlich verwirrt und erschrocken.

				»Was ist?«, fragte Ar-Scharlachi. »Ich habe doch wohl nach Riybra gerufen? Wo ist er?«

				»Bei sich …«, antwortete Aitscha irgendwie seltsam, stockend. »Geh selber und sieh …«

				Ar-Scharlachi und Aliyat wechselten beunruhigte Blicke und folgten Aitscha.

				Der groß gewachsene, krummrückige Riybra lag auf dem Boden seiner Kajüte, unnatürlich verkrümmt. Vor dem Tode hatte er offensichtlich in einem Anfall von Atemnot den Schleier abgeworfen, und jetzt lag er da mit nacktem bläulich weißem Gesicht, den spitzen Adamsapfel hochgereckt. Eine Schale und ein stoffumhüllter Krug lagen daneben. Der unter dem Fuß verrutschte kleine Teppich war von Wein durchtränkt, dessen Farbe an Blut erinnerte.

				Ein paar Sekunden lang standen alle reglos da. Dann bückte sich Ar-Scharlachi und verhüllte mit zitternder Hand das Gesicht des Toten mit dem Schleier. Aliyat, sehr blass – sei es vor Angst, sei es vor rasendem Zorn –, war in der Türöffnung erstarrt.

				»Bist du immer noch von der Freundlichkeit des ehrwürdigen Ar-Maura gerührt?«, fragte sie mit belegter Stimme.

				Ar-Scharlachi straffte sich und warf ihr einen wilden Blick zu. »Gleich kehre ich um und brenne diese Oase nieder!«, sagte er heiser.

				»Nur keine Dummheiten!«, warf Aliyat ein. »Jetzt ist es gefährlich, dorthin zurückzukehren … Also bedank dich bei diesem Dummkopf. Er hat dir sozusagen das Leben gerettet …«

				»Was ist nun mit dem Proviant?«, fragte Aitscha besorgt. »Womöglich ist der auch …«

				»Nicht doch«, sagte Aliyat nach kurzem Nachdenken. »Den Proviant haben sie direkt aus dem Lager eingeladen. Wann hätten sie den vergiften sollen!«

				»Der Wein …«, krächzte plötzlich Ar-Scharlachi und riss sich den Kittel an den Brust auf, als verspüre er ebenfalls Atemnot. »Über Bord damit!«

				»Ja, wozu denn über Bord?«, entgegnete Aliyat ruhig. »Es ist ein teurer Wein, noch dazu vergiftet … Es wird sich eine Verwendung finden.«

			

		

	
		
			
				

				12

				Den Tod verdient

				Weiß das Kamel warum, aber der ehrwürdige Tamsaa hatte ein wenig Angst vor seinem Sekretär. Sogar sich selbst gestand er das ungern ein. Die Ergebenheit des jungen Mannes schien eigentlich außer Zweifel zu stehen: Man brauchte nur daran zu denken, dass der junge Irwa den Posten auf Bitte von Rinad bekommen hatte, der Hauptfrau des Herrschers, einer Kusine des Würdenträgers.

				Zur allgemeinen Zufriedenheit erwies sich der empfohlene Schützling (ein entfernter Verwandter von Rinads Amme) als geborener Beamter. Abgesehen von seltenen Fehlern bei Kleinigkeiten konnte man sagen, dass der Protegé der freundlichen Kusine im Laufe von anderthalb Jahren den ehrwürdigen Tamsaa noch nie in irgendeiner ernsten Angelegenheit enttäuscht hatte. Nein, in dieser Hinsicht war dem jungen Mann nichts vorzuwerfen. Das Dumme war nur, dass ihm in gar keiner Hinsicht etwas vorzuwerfen war. Doch fehlerlose Menschen gibt es bekanntlich nicht. Und so ist es nur natürlich, dass sich von Zeit zu Zeit in der Seele des Ehrwürdigen ein, sagen wir … Verdacht breitmachte – ob sein eifriger, kluger Irwa nicht vielleicht gleichzeitig zwei Kamele trieb?

				Dass er in die Absichten seines Herrn sicherlich Rinad selbst einweihte, beunruhigte den ehrwürdigen Tamsaa keineswegs. Zu dem Zweck hatte sie ihn ja letzten Endes empfohlen. Zu denken gab etwas anderes: die Ruhe und Gelassenheit, die alten Hofschranzen eigen war, aber doch keineswegs jungen Sekretären. Wenn er in Zorn geriet, sah Tamsaa beispielsweise in den Augen seines tüchtigen Gehilfen nicht die der Situation angemessene Furcht, und das legte wiederum den Gedanken nahe, dass es für Irwa weitaus ernstere Dinge gab, als den Sekretärsposten zu verlieren.

				Völlig ausgeschlossen war, dass der junge Mann als Abkömmling aus der Familie der Amme dienstliche und sonstige Geheimnisse an die Verwandten Ayots weitergab, der rangmäßig zweithöchsten Frau des Herrschers. Und dennoch hatte Tamsaa seinerzeit von seinen zuverlässigsten Informanten für alle Fälle überprüfen lassen, ob sein Sekretär nicht in irgendeiner Beziehung zu der dem Ehrwürdigen feindlichen Familie stehe. Wie zu erwarten war, erwies sich Irwa als sauber. Dennoch wollte der Verdacht nicht weichen …

				Wem also diente er denn nun? Ulqar persönlich? Ehrlich gesagt, schon bei dem Gedanken überlief einen ein Schauder … Wenn unser unerforschlicher Herrscher, der sich schon für unsterblich erklärt hatte, dennoch eine Karawane nach heilsamem Meerwasser ausgesandt hatte, konnte es ja durchaus sein, dass er zwar in die Seelen seiner Untertanen blickte, aber mithilfe ebenjenes Irwa überprüfte, ob er da auch richtig gesehen hatte.

				»Eine Beschwerde von Richter Ar-Maura«, teilte der Sekretär reserviert mit. »Kam mit der Postgaleere.«

				Der ehrwürdige Tamsaa bedachte den jungen Mann, der sich vor ihm verneigte, mit einem feindseligen Blick und ließ ihn auf eine Antwort warten. Sogar Irwas Äußeres beunruhigte den Ehrwürdigen aus irgendeinem Grund. Der groß gewachsene Sekretär, der mit den Jahren dick zu werden versprach, unterschied sich seiner Statur nach kaum von den meisten Bewohnern Harwas, aber das Gesicht … Braun gebrannt, stumpfnasig, mit breit stehenden Wangenknochen, fesselte es automatisch den Blick. Der Gedanke an eine Entstellung blitzte auf und verschwand sogleich wieder. Durchaus regelmäßige Züge … Nur war das Maß irgendwie fremd, unbekannt …

				»Wieder Ar-Maura?«, erkundigte sich murrend der Ehrwürdige, und wie üblich verstand ihn Irwa ohne viel Worte. Dieser Ar-Maura war anscheinend ein ganz kluger Mann, und trotzdem brachte er sich dem Herrscher immer wieder in Erinnerung … An seiner Stelle müsste man sich doch nicht mucksen, den Atem anhalten …

				»Etwas Außergewöhnliches?«

				»Ja.« Wie üblich war Irwa sehr ernst. »Vor vier Tagen hat eine Karawane unter dem Befehl Scharlachs …«

				Der Sekretär verstummte, denn der Ehrwürdige riss die Augen auf, und in ihnen lagen gleichzeitig Freude, Furcht und Unglauben.

				»Scharlachs?«, vergewisserte sich der Würdenträger schließlich und zog eine Braue hoch. »Vielleicht Chaïlsas?«

				»Nein. Scharlachs. Die Karawane, bestehend aus dem Zweimaster Samum und der Kriegsgaleere Weißer Skorpion, lief in den Hafen ein, setzte mit den Spiegeln mehrere Gebäude in Brand, forderte Proviant und Lösegeld. Die Forderungen wurden erfüllt.« Der Sekretär verneigte sich noch tiefer und hielt dem Ehrwürdigen zwei Pergamentrollen hin. »Hier ist die Beschwerde Ar-Mauras und hier der Bericht des Kapitäns der Postgaleere …«

				»Und was soll die?«

				»Es geht um die Postgaleere, die von den Aufrührern im Hafen von Ar-Mauras Schatten gekapert wurde«, erklärte der Sekretär.

				»Seltsam …«, sagte der Würdenträger verständnislos und beunruhigt, während er das erste Pergament entrollte. »Der Samum ist das Flaggschiff des Karawanenführers Chaïlsa … so viel mir bekannt ist. Und von der Galeere … Wie heißt sie doch? Weißer Skorpion? … Also von der höre ich überhaupt zum ersten Mal … Und wohin soll denn die ganze restliche Karawane verschwunden sein?« Er biss sich auf die Unterlippe und versenkte sich in die Lektüre. In dem Maße, wie er sich mit der klaren, gleichmäßigen Schrift vertraut machte, glitten die Brauen des Ehrwürdigen immer weiter in die Höhe. Mit einem derart vollständigen und schnellen Erfolg seines Vorhabens hatte Tamsaa nicht zu rechnen gewagt. Nachdem er beide Schriftstücke zu Ende gelesen hatte, saß er trotzdem noch lange mit gesenktem Kopf da und bewegte die Lippen, als lese er einzelne Zeilen nach. Der Ehrwürdige konnte sich jetzt seines eigenen Gesichtsausdrucks nicht sicher sein.

				»Und wo ist der Bericht von Chaïlsa selbst?«, wollte er wissen, ohne den Kopf zu heben.

				»Von dem ehrwürdigen Chaïlsa ist kein Bericht gekommen.«

				»Das heißt – ein Aufruhr?« Endlich schaute Tamsaa seinen Sekretär an.

				Irwa stand noch immer halb verneigt da, doch seine großen braunen Augen waren eher aufmerksam als ehrerbietig. Wem diente er denn nun, dass ihn das Kamel trete?

				»Der ehrwürdige Ar-Maura verwendet genau dieses Wort«, erinnerte ihn der junge Mann. »Ich denke aber, er hatte einfach Angst, Raub Raub zu nennen.«

				»Ich habe den Tod verdient, Herrscher!«

				Es bereitete dem ehrwürdigen Tamsaa keine besondere Mühe, äußerste Verzweiflung zu spielen – er riskierte in der Tat viel, wenn er mit solch einem Bericht zu Ulqar kam, noch dazu in den heiligen Stunden, da der Unerforschliche und Unsterbliche in göttlicher Abgeschiedenheit ein neues Edikt schuf. Aufschieben konnte er es aber auch nicht – Ar-Mauras Beschwerde war schon durch mehrere Hände gegangen, die des Sekretärs eingeschlossen.

				Der Herrscher blickte neugierig und beunruhigt auf den Würdenträger, der sich vor ihm niedergeworfen hatte und dessen Gesicht beinahe das schwarz-lila Muster des kimirischen Teppichs berührte. Mit einem Wink des kleinen Fingers befahl er seinem Sekretär, sich zu entfernen. Dieser sprang auf, steckte die Feder weg, schraubte im Gehen das kupferne Tintenfass zu und verschwand hinter dem sich knisternd blähenden Vorhang.

				»Und worin besteht denn deine Schuld, ehrwürdiger Tamsaa?«

				Noch immer mit krummem Rücken hob der Würdenträger das blasse, verzerrte Gesicht. »Ich habe dem ehrwürdigen Chaïlsa befohlen, die Karawane zu führen, die zum Meer aufgebrochen ist … Ich dachte, dass er … bei seinem Können, seiner Erfahrung … diesen Auftrag zur Zufriedenheit ausführen würde …«

				»Ich war dabei«, erinnerte ihn Ulqar trocken, während er sich mit zwei Fingern über die schwarzen Schatten unter den aufmerksam blickenden Augen strich. »Wenn das ein Verbrechen gewesen wäre, hätte ich dich schon damals hinrichten lassen … Was also ist geschehen, Ehrwürdiger? Ich verstehe dich so, dass Chaïlsa deine Erwartungen enttäuscht hat?«

				»Scharlach hat auf einem der Schiffe eine Meuterei angezettelt, sich von der Karawane abgesetzt und vor vier Tagen Ar-Mauras Schatten überfallen …«

				Die Hauptsache war heraus. Mit echter Furcht blickte Tamsaa auf das starr gewordene Gesicht des Herrschers. Auf Ulqars Wangen traten die Kaumuskeln hervor, der Adamsapfel bewegte sich krampfhaft.

				»Mach das Rückgrat gerade«, warf der Herrscher hin, der angewidert den in purpurrote Seide gehüllten Rücken des Würdenträgers betrachtete. »Dein Anblick ist unangenehm.«

				Tamsaa streckte vorsichtig seine Wirbelsäule, aber nicht vollends – der Anstand erforderte mindestens eine halbe Verbeugung. Der Herrscher sprang plötzlich auf, lief von einer Ecke in die andere, dann blieb er vor dem Würdenträger stehen, der sein Schicksal erwartete.

				»Also«, begann er in einem schrecklichen Flüstern, »die Feindschaft zwischen den Clans ist vorbei, nicht wahr? Die Unsterblichkeit des Herrschers hat sowohl deine Pläne als auch die des ehrwürdigen Alras gestört?«

				»Herrscher …«

				»Schweig! Und wen von meinen Sprösslingen habt ihr zu meinem Nachfolger ausersehen? Ljaga, den Sohn Rinads, oder Ayjuts Sohn Awl?«

				»Herr …«

				»Schweig! Für solch ein hohes Ziel würde Alras sogar seinen eigenen Onkel opfern, den Karawanenführer Chaïlsa!« Das schreckliche, trockene Lachen des Herrschers ließ dem ehrwürdigen Tamsaa den kalten Schweiß ausbrechen. Ulqar stutzte, runzelte die Stirn. »Übrigens, lebt er?«

				»Ich weiß nicht, Herrscher … Vielleicht hat Scharlach ihn als Geisel genommen …« Der Würdenträger warf einen Blick auf Ulqar und verstummte erschrocken.

				»Scharlach …«, seufzte der, und sein Blick wurde glasig. Tamsaa wartete zitternd, was er weiter sagen würde, doch der Herrscher schwieg. Dann atmete er laut und abgehackt und wandte sich abrupt dem Würdenträger zu. »Mir ist nicht wichtig, was mit Chaïlsa passiert ist, das Schicksal der Karawane interessiert mich nicht … Aber finde mir Scharlach, Ehrwürdiger! Das Fass mit Meerwasser muss binnen eines Mondes hier sein.«

				»Herrscher!«

				»Gut, binnen zweier!« Ulqar lächelte wieder, den Blick auf den vor Kummer reglosen Würdenträger gerichtet. »Du hast diese Sache begonnen, du wirst sie auch zu Ende führen. Also, zwei Monde. Zwei Monde, Ehrwürdiger! Übrigens, das betrifft auch deinen neuen Freund Alras, du kannst es ihm so ausrichten. Obwohl … lass es sein, ich mache ihm selbst die Freude. Und jetzt setz dich hin, und schreib.«

				Mit purpurroter Seide raschelnd stürzte der auferstandene Tamsaa zum Tisch, setzte sich auf den Platz des Sekretärs und schaute Ulqar an. Er stutzte, heftete ein sauberes, liniiertes Pergament auf die Tischplatte, schraubte eins der Tintenfässer auf, nahm aus der kleinen kimirischen Glasvase eine angeschnittene Feder und richtete den Blick wieder auf den Herrscher.

				»Ulqar, Herrscher und Gebieter des Einigen Harwa, der Unerforschliche und Unsterbliche«, begann dieser, auf der Unterlippe kauend, »befiehlt seinem Diener …«

				»… befiehlt«, flüsterte der ehrwürdige Tamsaa, über den Tisch gebeugt und mit der Feder kratzend, »seinem Diener …«

				An der Leibwache vorbei, die einer Reihe von Statuen aus schwarzem Granit glich, ging der erschütterte Würdenträger bis zum Ende des Ganges, bog nach rechts ab und erlaubte sich erst dort zu taumeln und ein leises Stöhnen auszustoßen.

				»Der War-ran!«, stieß er in stiller Wut hervor. »Der dämlichste von allen Waranen!«

				Selbst er in seinem Hass auf den ehrwürdigen Chaïlsa hatte das ganze Ausmaß der Dummheit unterschätzt, das der rotgesichtige Karawanenführer aufbrachte. Fast gleich am ersten Tag der Fahrt eine Meuterei auf dem Flaggschiff zuzulassen! Wehe dem Land, das solche Heerführer hat …

				In seinen Gemächern angelangt, warf Tamsaa das nach dem Diktat des Herrschers geschriebene Pergament auf den Tisch und saß eine Zeit lang schlaff auf dem Stuhl. Dann gab er sich einen Ruck und rief Irwa.

				»Ich brauche Scharlach«, sagte er ohne Vorrede. »Schaffe mir Scharlach her. Und wenn du ihn aus dem Meer ziehst, aber schaffe ihn her.«

				»Wer ist das?«

				Der ehrwürdige Tamsaa fixierte das gleichmütige, braune Gesicht des jungen Mannes. In die Angelegenheiten, die die Ergreifung des berühmten Räubers und die Vorbereitung der Karawane für den ehrwürdigen Chaïlsa betrafen, hatte er den Sekretär aus gewissen Erwägungen nicht eingeweiht, sodass Irwas Frage ganz natürlich klang. Dem Ehrwürdigen waren wohl nur die Nerven durchgegangen – abermals war es ihm so vorgekommen, als wisse der schweigsame, breitwangige junge Mann weitaus mehr, als ihm zustand.

				Widerwillig erklärte er kurz, worum es ging, wobei er natürlich weder das Meer noch das geteerte Fass auf dem Flaggschiff der Karawane erwähnte. Irwa notierte die Angaben auf einem mit Wachs überzogenen Täfelchen und verneigte sich in Erwartung weiterer Anordnungen.

				Lange schwieg der ehrwürdige Tamsaa mit finsterer Miene. Schließlich entschloss er sich.

				»Schicke einen Boten zu Alras … Und zwar so schnell wie möglich. Ich muss mich mit ihm treffen. Unter vier Augen.«

				Jetzt war der Sekretär wahrlich verblüfft. Die Verwandten von Rinad, der Hauptfrau Ulqars, die sich um Tamsaa geschart hatten, und die Verwandten Ayjuts, der zweiten Frau, an deren Spitze Alras stand, unterhielten keine Beziehungen zueinander. Natürlich nicht gerechnet die ständigen Intrigen und die weitaus selteneren Giftanschläge. Irwa war im Begriff, den Griffel zu dem Wachstäfelchen zu führen, doch der Würdenträger schüttelte kurz den Kopf, und das Zypressenstäbchen wurde wieder zurückgezogen. So etwas zu notieren war unvernünftig, ja einfach gefährlich …

				Allein geblieben, erlaubte sich der ehrwürdige Tamsaa, gemächlich ein Glas kühlen Weins zu leeren, doch die drückenden Gedanken ließen sich auch so nicht vertreiben. Der Sieg hatte sich in eine Niederlage gewendet. Der Zorn des Herrschers hatte nicht den unfähigen Chaïlsa getroffen, sondern den Würdenträger selbst. Der Gedanke, dass der rotgesichtige Dummkopf von einem Karawanenführer wohl nicht mehr am Leben war, tröstete ihn auch nicht …

				In dieser düsteren Stimmung traf der recht schnell zurückkehrende Irwa seinen Herrn an.

				»Und?«, fragte der Ehrwürdige mürrisch.

				»Alras ist nicht im Palast. Ich habe einen Boten zu ihm nach Hause geschickt. Was Scharlach betrifft …«

				Der ehrwürdige Tamsaa hob verwundert den Kopf. Nein, sein Sekretär war zweifellos einmalig in seiner Art. Hatte es Irwa etwa fertiggebracht, während der Würdenträger Wein trank und sich trüben Gedanken hingab, etwas über Scharlach in Erfahrung zu bringen?

				»Ja?«

				»Heute vor Sonnenaufgang wurde in den Takyren der Tallana eine Handelsgaleere aufgebracht. Am Morgen hat der Eigner ein Postschiff angehalten, das von Ar-Naus Schatten nach Harwa fuhr, und hat ihm eine Beschwerde mitgegeben.«

				»Dummkopf«, warf der Würdenträger mit einem abfälligen Schnauben hin. »Jetzt büßt er auch noch das Schiff ein … Und was hat Scharlach damit zu tun?«

				»In der Beschwerde heißt es, dass die Angreifer auf einer Postgaleere fuhren. Soviel ich feststellen konnte, hat außer Scharlach nie jemand solch ein Schiff erbeutet. Außerdem behauptet der Eigner direkt, er sei von keinem anderen als Scharlach ausgeraubt worden.«

				Mit diesen Worten senkte Irwa den Kopf und überreichte dem Ehrwürdigen das Schriftstück mit der Beschwerde. Dieser entrollte es eilends und blickte auf die krakelige Schrift. Zweifellos hatte der Besitzer des ausgeraubten Schiffes die Beschwerde selbst geschrieben.

				»Die Tallana …«, sagte der ehrwürdige Tamsaa schließlich heiser und bedachte den Sekretär mit einem wahnsinnigen Blick. »Aber das ist doch ganz nahe an Harwa! Was trödelst du da?«

				»Die Kriegsgaleere Gecko müsste gerade aus dem Südhafen auslaufen«, teilte ihm Irwa mit unbewegter Stimme mit.

				Tamsaa warf ungläubig, geradezu mit abergläubischer Furcht einen verstohlenen Blick auf seinen Sekretär. Dann schaute er aufmerksamer hin und wurde abermals unruhig. »Ist noch etwas?«

				»Nein«, antwortete jener nach sekundenlangem Zögern. »Aber ich habe für alle Fälle nach Sibra die Anweisung geschickt, in Ar-Kahirabas Schatten und in Turkla vorbeizuschauen.«

				»Ich verstehe nicht.«

				»Ar-Maura behauptet in seiner Beschwerde, die Karawane der Meuterer sei nach Süden gefahren«, erklärte Irwa. »Das heißt, entweder der Trunkene Schatten oder Turkla.«

				»Aber der Überfall liegt vier Tage zurück! In dieser Zeit können sie längst in Turkla gewesen und wieder nach Norden aufgebrochen sein!«, warf Tamsaa ein, nun schon gereizt. »Was bekümmert dich?«

				»Mich bekümmert das Fehlen der beiden anderen Schiffe«, antwortete der Sekretär leidenschaftslos.

				»N-na …« Der Ehrwürdige war etwas verlegen. »Scharlach kann sie ebendort in Turkla verkauft und nur die Postgaleere behalten haben …«

				»Ich hätte an seiner Stelle versucht, genau das Postschiff loszuwerden«, bemerkte Irwa nachdenklich.

				»Ja, aber der Eigner behauptet ja, dass ihn Scharlach und kein anderer ausgeraubt habe!«

				»Ja …«, sagte der Sekretär, abermals nach kurzem Zögern. »Aber erstens kann der Eigner die Räuber falsch verstanden haben. Und zweitens nennen die Räuber selbst ihre Bande oft nach dem Namen des Anführers.«

				»Du willst also sagen, Scharlach habe seine Kräfte geteilt?« Der Würdenträger dachte fieberhaft nach. Dann sagte er mit einem entschlossenen Nicken: »Du hast recht. Schaden kann es jedenfalls nicht. Und die Flotte in Sibra ist in letzter Zeit etwas untätig geworden. Sollen sie nach Turkla und Ar-Kahiraba fahren. Solche Fahrten können nur von Nutzen sein …«

				Möglicherweise hatte Ulqars Verstand just wegen der endlosen Zänkereien Schaden genommen, in die ihn die Verwandten seiner Frauen verwickelten. Für unsterblich hatte er sich jedenfalls sofort erklärt, nachdem die feindlichen Familien ihn von beiden Seiten bedrängt hatten, indem sie ihn gehorsam und ausdauernd baten, einen Nachfolger zu bestimmen. Den Platz auf dem väterlichen Thron zu erben beanspruchten der fünfzehnjährige Ljaga, der Sohn Rinads, und Ayjuts elfjähriger Sohn Awl.

				Das hatte zu nichts Gutem geführt – denn eine solche Unbotmäßigkeit konnte Ulqar nicht dulden. Ihn, den Sieger über Kimir, stellte man vor die Wahl! Man begrub ihn sozusagen bei lebendigem Leibe! Und wer? Der frühere Kleinadel, der nur aufgestiegen war, weil die alten Geschlechter von Harwa im Feuer des Aufstands untergegangen waren, weil sie vorschnell die Partei Oreyas des Vierten ergriffen hatten!

				Schon am Morgen des folgenden Tages machte das Edikt über die Unsterblichkeit des Herrschers Furore. Möglicherweise wollte Ulqar solcherart ein für alle Mal den unlösbar festgezogenen Knoten der Hofintrigen durchhauen. In der Tat, was für Nachfolger kann es geben, wenn der Herrscher unsterblich ist? Der ehrwürdige Seyta hatte es gewagt, entsetzt zu sein, und das hatte ihn den Kopf gekostet. Man hatte versucht, Ulqar über die Hohepriester zu beeinflussen. Das führte zur Zerstörung des Tempels der Vier Kamele und zum Edikt über das göttliche Wesen des Herrschers. Und die Bewohner Harwas verstummten erschrocken, denn erst da merkten sie, dass sie von einem Verrückten regiert wurden.

				Nichtsdestoweniger ging der Kampf um das Erbe weiter. Kaum jemand bei Hofe fasste das Wort »unsterblich« buchstäblich auf. Die meisten Würdenträger waren ehrlich der Ansicht, die Unsterblichkeit des Herrschers sei ein Machtsymbol, nicht mehr. Oreya der Vierte beispielsweise hatte sich den Blendenden nennen lassen, doch er hatte ja nicht geleuchtet!

				Die Expedition nach Meerwasser jedoch änderte alles grundlegend. Es ging nicht mehr um einen Titel – es ging um wirkliche Unsterblichkeit, vorausgesetzt natürlich, man glaubte den Werken der Alten … Selbst der an alles gewöhnte Tamsaa war erschüttert gewesen, als Ulqar erklärte, wozu er den Räuber Scharlach brauchte. Am selben Abend hatte der Würdenträger, einer Panik nahe, Irwa befohlen, alle Gelehrten ausfindig zu machen und in seinem Haus zu versammeln, die den Aufstand überlebt hatten. Die Gelehrten wurden versammelt, und der ehrwürdige Tamsaa verlangte von ihnen die Wahrheit. Zu seinem Erstaunen erwies sich, dass es mehrere Wahrheiten gab. Besonderen Eindruck auf den Ehrwürdigen machte ein Weiser, der verdächtig nach einem Bettler aussah. Er erklärte, das Meer sei die Antithese der Wüste, die im menschlichen Bewusstsein unter der Einwirkung der Sonnenstrahlen entstehe und folglich nichts mit Unsterblichkeit zu tun habe.

				Nachdem er diese zerlumpten Typen entlassen hatte, war der Würdenträger in langes Nachdenken versunken. Die Ansicht des weisen Bettlers hatte ihm gefallen, doch ob sie der Wahrheit entsprach, wusste der Ehrwürdige nicht. Natürlich hätte der zufällige Tod Scharlachs während der Jagd nach ihm alles klären können, doch der Ehrwürdige hatte gezögert und beschlossen, den Räuber vorerst am Leben zu lassen und die Intrige etwas komplizierter zu gestalten.

				Das war, wie sich nun zeigte, ein Fehler gewesen …

			

		

	
		
			
				

				13

				Ein Kollege

				Die Ankunft der Räuberkarawane löste in Turkla keine Aufregung aus – die bunt gemischte Bevölkerung dieser seltsamen Oase hatte schon ganz andere Dinge gesehen. Auch der berühmte Name des Anführers beeindruckte niemanden besonders. Es stellte sich heraus, dass man hier von Scharlach nur beiläufig gehört hatte, da er das Raubgut ausschließlich im Trunkenen Schatten verhökert hatte und nie so weit nach Süden gekommen war, weil seine kleinen Schiffe zu klapprig waren. Es war sogar ein wenig kränkend, dass der berüchtigte Räuber, dessen Name schon seit über einem Jahr den ganzen Palmenweg in Furcht und Schrecken versetzte, hier als eine recht gewöhnliche Figur galt.

				Andererseits hatte die Räuberei in Harwa nie solche Ausmaße erreicht wie etwa in den südöstlichen Provinzen Kimirs, wo die Dreistigkeit der Wüstengeier einmal so weit ging, dass sie Aliyba (damals die größte Stadt des Staates) belagerten, sie zu stürmen drohten und ein märchenhaftes Lösegeld verlangten. Und obwohl die Räuberhorden damals von den rechtzeitig eintreffenden Truppen versprengt worden waren, hatte es Oreya der Dritte für ratsam gehalten, die Hauptstadt an einen weniger gefährlichen Ort zu verlegen.

				In der neuen Zitadelle verschanzt, hatte jener kriegerische Herrscher sich das Ziel gestellt, den Raub ein für alle Mal auszurotten, doch er wurde mitten in der Mobilmachung vom plötzlichen Tod ereilt, sein unfähiger Nachfolger Oreya der Vierte jedoch … Aber die Geschichte des Aufruhrs und der Abspaltung von Harwa ist ja hinreichend bekannt.

				Nachdem er über Leichen auf die Trümmer des Throns gelangt war, hatte der Heerführer Gortka – einstmals übrigens ebenfalls unter den Räubern – beschlossen, das Werk Oreyas des Dritten fortzuführen. Ihm war es zu danken, dass Kimir wie durch ein Wunder vor dem endgültigen Zerfall verschont blieb, und die zahllosen Räuberbanden spürten schon bald, dass der neue Herrscher eine harte Hand hatte. Mit einigen entschlossenen Überfällen, die unwillkürlich an die zweifelhafte Vergangenheit des Heerführers denken ließen, zerschlug Gortka der Erste solche alten Raubnester wie Alijani und Port Ganeb, doch die Oase Turkla, die sich unversehens an der Grenze zweier Staaten befand, entging dem allgemeinen Schicksal, indem sie rechtzeitig um den Schutz Harwas bat.

				Obwohl ihm durchaus bewusst war, dass er wegen der Entfernung und Unzugänglichkeit Turkla nicht regieren konnte, nahm Ulqar – der sich damals noch nicht zum Gott erklärt hatte – dennoch diese Oase unter seinen Schirm, ausschließlich, um dem westlichen Nachbarn noch eins auszuwischen.

				Turkla war wohl der einzige Schatten in den Wüsten, der vom Zerfall des großen Staates erheblich profitiert hatte. Der Handel zwischen Harwa und Kimir war praktisch zum Erliegen gekommen. Nachdem der wahnsinnige Ulqar verboten hatte, irgendetwas von Wert nach Kimir auszuführen, wurden die Karawanen der Grenztruppen von Harwa für die Kaufleute weitaus gefährlicher als selbst die Räuber. Wenn sie ein Handelsschiff angehalten hatten, pflegten die Grenzwächter alles zur Schmuggelware zu erklären, was ihnen in den Sinn kam. Und als vor fünf Monden verkündet worden war, dass die Kaufleute zwischen Kimir und Harwa nur über die im Edikt aufgezählten Schatten fahren durften, wurden die Wüsten tatsächlich wüst und leer. Es blieb ein einziges Schlupfloch im Süden, der einzige Hafen, den aus rechtlichen Erwägungen Schiffe beider Staaten anlaufen konnten – Turkla.

				Das unbedeutende Raubnest blühte auf. Drei riesige Basare kamen erst mit Einbruch der Dunkelheit zur Ruhe. Gehandelt wurde hier mit allem. Von hier aus wurde Seide nach Kimir und buntes Glas nach Harwa gebracht. Hier flossen in zwei mächtigen Strömen die Goldscheibchen mit den Profilen der Oreyas, Ulqars und Gortkas des Ersten zusammen. In den beiden Häfen, wo früher zwei, drei kleine, heruntergekommene Räuberschiffe Zuflucht gefunden hatten, war jetzt nirgends mehr Platz, eine Galeere festzumachen. Für jeden Standplatz musste man ein Vermögen zahlen.

				Und das Merkwürdigste: Das Raubnest Turkla hatte schon ernstlich den Kampf mit der Räuberei aufgenommen. Raub schadete dem Handel, und so ließen sich die berühmten Bandenführer, angelockt von unerhörten Belohnungen, selbst zum Schutz der reichen Karawanen anheuern.

				Traditionsgemäß wurde Turkla von zwei Treibern regiert, die alle zwei Jahre wechselten. Das Paar knorrige, in Gold gefasster Stäbe, die der Legende zufolge einst den beiden Treibern des Kamels namens Sibra gehört hatten, wurden den angesehensten Einwohnern Turklas überreicht, das heißt, den erfolgreichsten Hehlern von Raubgut oder Besitzern von Kneipen und Freudenhäusern.

				Handwerke gab es in Turkla nicht – alles, einschließlich von Steinen und Bauholz, wurde eingeführt. Dennoch machte das Städtchen einen wenn nicht bezaubernden, so doch jedenfalls frappierenden Eindruck. Straßen mit gemustertem Pflaster sah man neben Trennwänden aus Stampflehm, die luxuriösen Gewebe teurer Kittel neben weiß gebleichten Lumpen. Die Architektur verblüffte mit einer Stilmischung; die strengen Linien Harwas wurden immer wieder von den wunderlichen Arabesken Kimirs durchbrochen. Übrigens ertappte sich Ar-Scharlachi recht bald dabei, dass er darin eine gewisse Schönheit fand. Besonders hatte es ihm der Tempel der Vier Kamele angetan – eine genaue Kopie des nun zerstörten Tempels in Harwa, aber geradezu lächerlich verkleinert. Wenn er hochgesprungen wäre, hätte Ar-Scharlachi wohl mit den Fingerspitzen den grün verfärbten Huf eines der Kamele berühren können, die die Ecken des würfelförmigen rosa Gebäudes zierten. Die Bronzetiere, über ihre geringe Größe erhaben, reckten stolz die gepanzerten Hälse und warfen die mit dem schrecklichen Horn bewehrten Köpfe empor – alle vier: Awr, Sibra, Ganeb und Ai-Agwar.

				Eigentlich kam Ar-Scharlachi erst am dritten Tag dazu, sich die Stadt anzuschauen. Nachdem er am Morgen mit schwerem Kopf in der Kajüte des ehrwürdigen Chaïlsa erwacht war und die erste Schale Wein getrunken hatte, dachte er stirnrunzelnd, er müsse endlich das Trinken aufgeben und sich ernsthaft mit seinem Schicksal befassen. Irgendwo in der Nähe jenseits der Trennwand brummten gekränkt Bassstimmen, und die etwas spröde, hohe Stimme Aliyats überschlug sich gefährlich.

				»Also nein … Die Ketten habt ihr uns abgenommen, und was nun? Sollen wir verhungern?«

				»Ich kann euch wieder anketten.«

				»Also nein … den anderen habt ihr …«

				»Die anderen haben keine Geiseln getötet. Kannst du rechnen? Zwei Aufseher. Selbst wenn wir sie als Matrosen bewerten, sind das hundert Ulqar in Gold. Ihr seid drei. Also rund dreiunddreißig Ulqar pro Nase. Und euer Anteil beträgt fünfundzwanzig. Das heißt, ihr habt sogar noch Schulden …«

				»Wir fordern ja nichts, Herrin. Wir bitten doch …«

				»In Turkla bittet man nur auf dem Basar. Aber hier ist Scharlachs Schiff.«

				»Gebt schon Ruhe …«, brummte jemand finster, der bisher geschwiegen hatte. »Sie hat recht … Beim Abstechen von Gefesselten mutig, aber wenn’s ans Bezahlen geht, wird gejammert … Wir können froh sein, dass sie uns damals nicht verbrannt haben … Gehen wir, Mistkäfer …«

				Hinter der Trennwand wurde geschurrt, gehustet, man hörte die Angeln der Seitenluke quietschen. Dann wurde die Kajütentür geöffnet, und Aliyat kam herein. Ohne anzuklopfen. Wie üblich.

				»Die Läufer?«, fragte Ar-Scharlachi mit belegter Stimme.

				»Wer denn sonst?« Aliyat schüttelte den Kopf, als sei sie verwundert. »Kaum ist man gnädig, kommen sie mit Forderungen … Aber der eine, der Rotäugige, scheint in Ordnung zu sein … Du wirst sehen, der kommt, um anzuheuern.«

				Sie setzte sich in die Ecke, die Beine auf kimirische Art gekreuzt, dann warf sie einen Blick auf die leeren Krüge und grinste hoffnungslos.

				»Das war ja schon alles …«, beruhigte Ar-Scharlachi sie. »Genug gesoffen …«

				»Die Leute habe ich ausgezahlt, alle scheinen zufrieden zu sein«, sagte Aliyat und runzelte die Stirn. »Du hast zu wenig von Ar-Maura genommen. Das Geld geht zur Neige. Beachte, das Postschiff habe ich zum Verkauf gegeben. Vielleicht findet sich ein Dummer und kauft es … Die Mannschaft spaziert durch Turkla, Wachen sind aufgestellt …«

				»Und warum berichtest du mir das alles?«

				»Weil vorerst weiter niemand da ist …«

				»Und von Scharlach ist nichts zu hören?«

				Aliyat seufzte, ließ müde die Schultern hängten. »Keine Spur bisher … Ich habe hier einen angeheuert, dass er etwas in Erfahrung bringt; da kommt der Idiot und erzählt mir von dir …«

				»Wie das?«

				»Eben so. Scharlach, sagt er, ist jetzt in Turkla, hat ein Schiff und zwei Galeeren dabei … Ich hab ihn ausgeschimpft und fortgejagt …«

				Ar-Scharlachi starrte Aliyat verwundert an, dann lachte er laut los, verzog aber sogleich das Gesicht und fasste sich mit beiden Händen an den Kopf.

				»Hör mal«, sagte er, als der Kopfschmerz abgeklungen war. »Warum sollten wir beide uns jetzt nicht trennen? Du hast vergebens auf Scharlach gewartet, und? Kommst du etwa allein nicht zurecht? Ich habe doch gesehen, wie du damals mit den Schiffsläufern fertiggeworden bist … Ich bin zu gar nichts nütze … Nun ja, das Glück der Dummen im Suff, aber das wird nicht lange halten …«

				Aliyat schwieg lange. Zwischen ihren starrsinnigen Brauen bildete sich eine tiefe Furche.

				»Dass ich aber auch als Frau zur Welt kommen musste!«, stieß sie schließlich ärgerlich hervor. »Ich habe es satt, mich ständig an euch zu hängen! Scharlach, Scharlach …! Wer ist denn Scharlach? Genauso ein Dummkopf und Säufer wie du! Höchstens etwas mutiger …«

				Von ihrem plötzlichen Geständnis überrascht, blinzelte Ar-Scharlachi eine Zeit lang und brachte kein Wort hervor.

				Aliyat schaute ihn fast hasserfüllt an. »Versuch ja nicht wegzulaufen!«, zischte sie. »In Turkla entkommst du mir nicht. Dein Beutel ist leer, und hier, merk dir das, ist alles käuflich …«

				Jemand klopfte an die Tür.

				»Wer du auch bist …«, sagte Aliyat, und zur Tür schaute ein Bewaffneter herein. Wohl einer der Wachposten.

				»Lako möchte sich mit Scharlach treffen«, meldete er.

				Ar-Scharlachi zog verständnislos die Augenbrauen zusammen. Der Name Lako sagte ihm nichts. Aliyat aber merkte auf. »Hereinlassen!«, befahl sie eilig. »Aber vorher lass jemanden kommen und die leeren Krüge fortschaffen …«

				Ein junges großäugiges Räuberchen, von dem Vertrauen geschmeichelt, schuf rasch Ordnung in der Kajüte und nahm die leeren Krüge fort, nachdem er ein paar volle hingestellt hatte. Später würde er sicherlich prahlen, mit keinem Geringeren als Scharlach getrunken zu haben, und das des Öfteren …

				Auf die Schwelle trat schwer ein krummes Bein in kurzem Stiefel aus Safranleder, und herein kam Lako, ein schwergewichtiger Mann mittleren Alters. Der luxuriöse kimirische Mantel mit schwerer Stickerei fiel in großen Falten von seinen breiten, schrägen Schultern. Bänder von Glasperlen zogen sich funkelnd von den Schlüsselbeinen zu den Hüften. Im Kontrast zu dem dunkelblauen Stoff wirkte der Schleier, der das Gesicht bedeckte, blendend weiß. An den Ärmeln des Mantels jedoch waren Weinflecken zu sehen, und die Bänder von Glasperlen waren an manchen Stellen abgeschabt. Anscheinend kümmerte sich der Gast nicht im Geringsten um seine prächtige Kleidung.

				»Erfolg dir, Scharlach«, sagte der Eintretende gelassen und wandte sich nach kurzem Zögern an die Frau. »Auch dir Erfolg, Aliyat …«

				»Erfolg dir, Lako«, erwiderte Ar-Scharlachi etwas heiser den Gruß. »Setz dich, und trink Wein.«

				Der Gast ließ sich nicht lange bitten. Die Männer hoben den unteren Rand ihrer Schleier an und tranken schweigend jeder eine Schale Wein. Dann begannen sie das Gespräch.

				»Du hast dich an große Sachen gemacht, Scharlach?«, erkundigte sich Lako ohne Umschweife, aber respektvoll. »Ein Zweimaster und eine Kriegsgaleere? Tüchtig, tüchtig … Und dass du das Postschiff verkaufst, machst du richtig. Damit kann man nur gut abhauen und Krämer ausnehmen … Für einen Überfall braucht man etwas Handfesteres …«

				Der da vor Ar-Scharlachi saß und anständig, ohne das Gesicht zu enthüllen, Wein nippte, war zweifellos ein Kollege im Geschäft. Besorgnis weckte nur eins: Lakos zwangloser Ton ließ vermuten, dass sich die beiden Anführer schon lange kannten, was natürlich nicht sein konnte. Doch es galt jedenfalls, das Gespräch in Gang zu halten.

				»Und wie ist es dir so ergangen, Lako?«, erkundigte sich Ar-Scharlachi seinerseits höflich. »Ich habe lange nichts von dir gehört.«

				Und der böse Räubermond kann es bezeugen – das war die reinste Wahrheit!

				Der Gast antwortete nicht gleich.

				»Jetzt bin ich zu Fuß«, sagte er schließlich seufzend. »Hab das Schiff in Kimir eingebüßt. Hier habe ich noch vierzehn von meinen Leuten. Gestandene Leute, kennen sich aus. Geld habe ich … genauer gesagt, werde ich haben. Morgen werde ich ein paar Schuldner durchschütteln … Ich bin bereit, die Hälfte des Weißen Skorpion zu kaufen und Teilhaber zu werden. Was ich für ein Treiber bin, hast du sicherlich selbst gehört … Du brauchst nicht gleich zu antworten. Kalkuliere, überlege. Und morgen sagst du mir Bescheid.«

				Ar-Scharlachi warf einen Blick zu Aliyat. Sie schien ziemlich erstaunt zu sein.

				»Natürlich werde ich darüber nachdenken, Lako«, sagte er vorsichtig. »Aber du solltest bis morgen auch kalkulieren und überlegen. Mir klebt die Karawane des Ehrwürdigen Chaïlsa an den Fersen, sodass ich zurzeit ein ziemlich gefährlicher Kompagnon bin …«

				Den rotgesichtigen Chaïlsa hatte Ar-Scharlachi erwähnt, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen, doch kaum waren sie heraus, schauderte ihn. Er selbst hatte ja, ehrlich gesagt, den Karawanenführer ganz vergessen. Und der war ihm womöglich mit seinen drei Schiffen schon auf der Spur …

				»Gefährlich …«, schnaubte Lako. »Wenn ich auf ungefährlichen Gewinn aus wäre, wäre ich nicht zu dir gekommen, sondern zu den Krämern – um als Geleitschutz anzuheuern. Das machen jetzt viele.«

				»Und du?«

				Lako lächelte. »Das passt nicht zu meiner Taktik. Mir ist Angriff lieber als Verteidigung …« Mit diesen Worten stellte er die Schale ab, versprach, trotzdem alles zu überdenken, und war schon im Begriff, sich zu verabschieden, als sich plötzlich Aliyat zu Wort meldete: »Darf ich ihm eine Frage stellen?«, wandte sie sich an Ar-Scharlachi, und als der es erlaubte, schaute sie dem Besucher fest in die Augen. »Sag, Lako … Scharlach hat ja seinerzeit mehr als einmal zu dir geschickt und dich eingeladen, sein Teilhaber zu werden. Du hast jedes Mal abgelehnt … Du wolltest dich nicht einmal mit ihm treffen. Und jetzt kommst du von selbst. Was ist geschehen? Hat dich unser Erfolg angezogen?«

				Lako blickte mürrisch drein, schwieg eine Weile.

				»Es ist nicht der Erfolg«, sagte er. »Jedenfalls nicht nur … Na schön! Karten auf den Tisch!« Und der Gast blickte Ar-Scharlachi direkt in die Augen. »Weißt du, wenn du ein bisschen jünger wärst, würde ich denken, du bist einfach erwachsen geworden … Früher habe ich gehört, was du so machst, und jetzt auch … Also seit der Zeit, wo du bei den Wächtern in Harwa warst, bist du wie ausgewechselt. Bisher habe ich dich für einen Krümelsammler gehalten, nicht allzu klug und, entschuldige, ein bisschen feige … Nichts für ungut. Ich bin froh, dass ich mich in dir getäuscht habe.«

				Völlig verdutzt wandte Ar-Scharlachi die Augen Aliyat zu, die in ihrer Ecke erstarrt war, und traf einen Blick voll wütenden Staunens.

				»Klein, aber echt«, bemerkte Ar-Scharlachi zufrieden, als er nochmals das rosa Tempelchen betrachtete, das an den Ecken von den vier Bronzestatuen der Kamele gekrönt war. »Und die Decke sicherlich in Gestalt eines bösen Mondes …«

				»Klar doch!«, antwortete ihm Aliyat mürrisch. »Alles, wie es sich gehört …«

				Im jetzt zerstörten Tempel von Harwa war die polierte runde Metallscheibe der Decke riesig und hing erschreckend hoch. Tag für Tag traten auf ihr die hellblauen Umrisse der Mutter Kamelstute immer deutlicher hervor, um in der Vollmondnacht mit endgültiger Klarheit zu erscheinen. Ob es wohl hier ebenso war?

				Ringsum lärmte Turkla, auf Simsen und Türmchen gurrten die kleinen, perlfarbenen Turteltauben des Südens, glänzte kimirisches Mosaikglas.

				Die einzige lebendige Stadt, dachte Ar-Scharlachi. Harwa ist krank … Kimir sicherlich auch … Der Palmenweg liegt im Sterben … Nur Turkla sprudelt vor Leben. Der Schatten, der Blut säuft …

				Sie waren unterwegs zum zweiten Hafen, der bei Weitem nicht so günstig wie der erste gelegen war, von dem man sehr schnell in jede von drei Richtungen verschwinden und der Karawane, die einen verfolgte, eine Nase drehen konnte. Deshalb standen auf dem zweiten Hafen größtenteils friedliche Kaufleute, denen im Falle einer Razzia der Regierungstruppen nicht viel drohte, sowie Schiffe, die zum Verkauf angeboten wurden.

				Neben einer Baracke wurde eine soeben aus Harwa eingetroffene Galeere entladen. »Entladen« war eigentlich der falsche Ausdruck. Die Ware ging selbst das kurze Fallreep hinab, das aus der niedrigen Luke herabgelassen worden war. Es wogten leichte Seidenstoffe, schmiegten sich, wenn ein Windstoß kam, um feingliedrige Mädchenfiguren, dünne schwarze Schleier wehten. Ein paar einheimische braungesichtige Schönheiten bleckten von Weitem die Zähne, machten Witze von zweifelhaftem Anstand. Der Anblick kam ihnen unglaublich komisch vor. In diesem Harwa war eben doch alles anders als bei richtigen Menschen: die Männer nacktfressig, die Frauen jedoch verschleiert! Aber das Lustigste kam noch auf dem Gelben Markt, wenn man ihnen diese Schleier abnehmen würde … Alles, wie es sich gehört: Die Ware muss man betrachten können.

				Aliyat verlangsamte den Schritt, schaute ebenfalls genauer hin. Ihre dunklen, zusammengekniffenen Augen blickten plötzlich böse und konzentriert, als ziele sie mit einem Kampfschild.

				»Ein vertrauter Anblick?«, erkundigte sich Ar-Scharlachi.

				»Ja«, presste sie zwischen den Zähnen hervor. »Ein vertrauter …«

				Er machte bekümmert »tss« und stellte keine Fragen mehr. Es konnte durchaus sein, dass Aliyat selbst vor langer Zeit etwas dergleichen durchgemacht hatte. Obwohl Ar-Scharlachi sie sich, ehrlich gesagt, in keinem Freudenhaus und schon gar nicht in einem Harem vorstellen konnte … Sie hätte ja in der ersten Nacht ihrem Herrn die Kehle durchgebissen, das hölzerne Fenstergitter zerbrochen – und hinunter …! Freilich, genauso konnte es gewesen sein …

				Schweigend gingen Ar-Scharlachi und Aliyat um etliche Schiffe herum und blieben stehen. Die Postgaleere stand nicht vor dem niedrigen Gebäude, das dem Ankäufer gehörte.

				»So schnell?«, sagte Aliyat ungläubig. »Ich dachte, wir würden noch an die fünf Tage warten müssen …«

				Sie beschleunigten die Schritte, drückten gegen die Tür des Gebäudes und befanden sich in einem Zimmerchen mit niedriger Decke und zwei schmalen, Schießscharten ähnelnden Fenstern. Der Ankäufer, ein dünner, lächelnder Alter, war diesmal nicht bei Laune. Er schaute die Eintretenden zornig an, erwiderte ihren Gruß mürrisch und zeigte mit dem Finger, ohne sich von den Kissen zu erheben, schweigend auf einen abgeschabten Lederbeutel.

				»Heute verkauft?«, fragte Aliyat, die Mühe hatte, den Beutel anzuheben.

				Der Alte maß sie mit Blicken und wandte hochmütig seine krumme Nase ab, die wegen des eng sitzenden Schleiers noch hakenförmiger wirkte. »Vorgestern …«, sagte er in einem Ton, als spucke er aus.

				»Warum so ungnädig, Ehrenwertester?«, fragte Ar-Scharlachi unwillkürlich.

				Der Ankäufer warf den Kopf hoch und fixierte den Fragenden beleidigt. Ar-Scharlachi fühlte sich unbehaglich und wandte schulterzuckend den Blick ab. Mit schwerem, fettem Klingen wurden Goldmünzen auf den Teppich geschüttet. Aliyat hockte sich vor dem matt glänzenden Haufen hin und begann zu zählen.

				Wo sonst noch, in welcher anderen Stadt konnte man einen Haufen Gold direkt auf einem Teppich sehen, noch dazu bei unverschlossener Tür? So seltsam es klingen mag, aber in Turkla selbst gab es keinen Raub. In diesen Dingen verstehen Räuber keinen Spaß. Diebstahl kam vor. Diebstahl hatte man nicht vollends ausrotten können, obwohl ertappte Diebe schrecklich bestraft wurden. Man konnte nur die übermenschliche Kühnheit derjenigen bewundern, die es wagten, auf den hiesigen Märkten Beutel zu schneiden.

				»Also erklär mir endlich, Ehrenwertester«, knarrte die gereizte Greisenstimme, »was habe ich dir getan?«

				Ar-Scharlachi zuckte zusammen und wandte sich um. Die drahtige, feste Braue hochgezogen, wartete der Ankäufer auf eine Antwort.

				»Ich verstehe dich nicht, Ehrenwertester.«

				»Und ich verstehe dich nicht. Du wolltest, dass die Galeere durch meine Hände ging, nicht wahr? Du wolltest sie zurückerhalten, schon vom Unglück gereinigt? Nun gut, du hast sie zurückerhalten. Alles Unglück gehört jetzt mir. Zähle die Goldstücke nach – und verschwinde!«

				Die Goldstücke klangen ungeordnet durcheinander, und Aliyat stand auf, blass geworden. »Wer …« Ihr versagte die Stimme. »Wer … hat sie gekauft?«

				Angesichts ihrer weit aufgerissenen Augen zweifelte der Ankäufer einen Moment lang, ob sein Zorn berechtigt sei. »Ich kenne seinen Namen nicht«, warf er hin. »Er hat ihn nicht genannt. Dafür hat er gesagt, wer ihn beauftragt hatte, das Schiff zu kaufen.«

				»Scharlach?!«

				Verwirrt blinzelnd blickte der Alte von Ar-Scharlachi zu Aliyat und zurück. Jetzt wusste er wirklich nicht mehr, was da eigentlich geschehen war.

			

		

	
		
			
				

				14

				Dreimal Scharlach

				Die Feindschaft zwischen den Clans ist also vorbei und Geschichte …

				Das böse Flüstern des Herrschers raschelte wie eine Schlange im Sand. Der ehrwürdige Tamsaa schüttelte ab und zu heftig den Kopf, um sich von diesem Rascheln zu befreien, doch das Flüstern schien sich auf lange Zeit in seinem Kopf eingenistet zu haben.

				Die Feindschaft zwischen den Clans …

				Der Herrscher hatte einen voreiligen Schluss gezogen. Und damit hatte er den Gang der Ereignisse beschleunigt. Tamsaa selbst hatte gar nicht vorgehabt, den ehrwürdigen Alras um ein Treffen zu bitten, doch nachdem Ulqar es ausgesprochen hatte, kam ihm das unvermeidlich vor.

				Natürlich würden die Würdenträger so oder so Feinde bleiben. Nicht darum ging es jetzt. Es ging um die schwarzen Schatten unter Ulqars Augen, um die Grimasse von Schmerz, die manchmal wie ein Wellenschlag über das abgezehrte Gesicht lief. Ulqar war krank. Ulqar fürchtete den Tod. Und er hatte die ehrwürdigen Tamsaa und Alras im Verdacht, dass sie das Leben des Herrschers nicht zu verlängern wünschten …

				Nachdem er den Vorschlag eines Treffens unter vier Augen erhalten hatte, wahrte der ehrwürdige Alras einen ganzen Tag lang besorgtes Schweigen. Gegen Abend, wie die Zuträger meldeten, rief ihn der Herrscher zu sich. Ihr Gespräch konnte nicht belauscht werden, doch nach Hause zurückgekehrt, schickte Alras unverzüglich einen Boten zu dem ehrwürdigen Tamsaa und ließ ausrichten, der Vorschlag des Ehrwürdigen sei angenommen.

				Die vom Herrscher zur Unzeit erwähnte Feindschaft zwischen den Clans war für Harwa etwas Alltägliches. Den alten Pergamenten zufolge war sie schon in jenen alten Zeiten aufgeflammt, als die Vorfahren von den Bergen herabgestiegen waren und mit geschärftem Stahl die Ureinwohner aus dem grünen Paradies von Harwa vertrieben hatten – kleinwüchsige Menschen, schwarz wie Holzkohle, mit goldenen Ringen in der Nase und mit winzigen Giftpfeilen. Mehr noch, man war der Ansicht, dass ebendiese Feindschaft dazu beigetragen hatte, den Palmenweg zu entdecken und vor allem den kleinen kriegerischen Staat Kimir zu gründen, der sich dann aller Oasen einschließlich Harwas bemächtigt hatte.

				Diesen Pergamenten zufolge war der unterlegene Clan, um nicht vollends vernichtet zu werden, aufgebrochen und für immer in die Wüste gezogen. Einen anderen Ausweg hatten die Unglücklichen einfach nicht gehabt. Links und rechts von den gesegneten Tälern und Schluchten Harwas reichten die Sande bis unmittelbar an die Berge. Die Wüste, nicht das Meer, galt damals als Inbegriff des Todes. Deshalb hatte man die von dannen Ziehenden verschont, überzeugt, dass man diese Menschen nie wieder zu Gesicht bekommen werde.

				In der Tat, bei Tage über die mörderisch heißen Schotter-, Fels- und sonstigen Ebenen zu ziehen, das vermochten höchstens die schwarzhäutigen, sehnigen Eingeborenen, und selbst sie mussten bei all ihrer Ausdauer für weite Reisen eine Art Schubkarre mit Plane verwenden. In den geflochtenen Kasten dieses seltsamen Wägelchens, das von Menschen gezogen wurde, legte man die Habe und die Vorräte, die Plane aber schützte vor den tödlichen Strahlen der Mittagssonne. Wahrscheinlich waren die ersten Galeeren, die in die Wüste aufbrachen, die unmittelbaren Nachkommen jener Vorrichtung der Ureinwohner gewesen, wenngleich das in sämtlichen Pergamenten heftig bestritten wurde. Die erste Galeere, die von mehreren Familien des Ai-Agwar-Clans in die glühenden Sande hinausgeschoben wurde, sollte der Überlieferung zufolge wie ein hölzernes Kamel auf vier Rädern ausgesehen haben.

				Im Laufe langjähriger Wanderungen verteilten sich die Ankömmlinge über alle Wüsten entlang des riesigen hufeisenförmigen Bergrückens, besiedelten das Vorland der Berge und die in den toten Sanden verstreuten grünen Inselchen, gründeten neue Städte und Staaten. Das selige Harwa aber wusste von alledem nichts, überzeugt, die Weggezogenen seien tot, und erwachte erst, nachdem, mit flachen Spiegelschilden funkelnd, in der Steppe die erste Karawane aus dem bis dahin unbekannten Lande Kimir auftauchte.

				Die nie zuvor gesehenen Schiffe hatten wenig Ähnlichkeit mit jener legendären ersten Galeere: Die hohlen Räder waren zu ungeheuerlichen Ausmaßen angewachsen, und die Plane hatte sich aufgerichtet, war zum Segel geworden. Die Holme waren verschwunden, und niemand ging mehr an den Seiten des Schiffes, um es vorwärtszuschieben. An ein hölzernes Kamel erinnerten nur noch der geschnitzte Tierkopf am Bug mit dem Horn auf der Stirn und der Wimpel am Heck, der »Schwanz« genannt wurde.

				Die Nachfahren der verschwundenen Familien waren zurückgekehrt, um an Harwa, das sie vertrieben hatte, Rache zu nehmen …

				So steht es in den alten Pergamenten. Der bekannte Unruhestifter Aregug, genannt der Gottlose, konnte freilich auch hier nicht darauf verzichten, Wirrnis in den Köpfen zu säen. Selbiger Mann äußerte starken Zweifel daran, dass sich die in die Wüste ausgewanderten und dort verstreuten Familien zu einem derart mächtigen Staat hätten vereinigen können, und hatte die Stirn anzunehmen, Harwa sei keineswegs von Clans verlassen worden, sondern von Banden, die Jagd auf die goldenen Ringe machten, welche so verlockend in den Nasen der kohleschwarzen Eingeborenen glänzten.

				Es ist ganz unverständlich, wie es dieser Weise geschafft hatte, friedlich in seinem Bett zu sterben, umringt von ebenso gottlosen Schülern – anders als beispielsweise der heute so hochgeachtete Andrba, der in seinen Urteilen weitaus vorsichtiger war …

				Indem es seinen Bevölkerungsüberschuss in die Wüste abschob (seien das nun kriegerische Clans oder Räuberbanden), hatte Harwa in den letzten hundert Jahren verhältnismäßig ruhig und ereignisarm gelebt. Man hatte Tempel gebaut, Weizen gesät, Plätze gepflastert, sich mit Eifer in die Dispute der Weisen versenkt. Und auch nachdem es unter die Herrschaft Kimirs geraten war, hatte dieses gesegnete Land seine Bräuche kaum geändert. Natürlich waren neue Werften gebaut worden, die Märkte wimmelten nun in den kräftigen kimirischen Farben, bei Paraden glänzten die Spiegelschilde, doch alles in allem war Harwa Harwa geblieben, träge und wohlmeinend. Das Gezänk der Clans betraf das einfache Volk schon lange nicht mehr, nur der Adel beglich seine Rechnungen untereinander. Zu Waffengewalt kam es nicht, dafür ergossen sich über den kimirischen Statthalter Denunziationen wie aus einem Füllhorn. Wenn aber der Spross irgendeines alten Geschlechts spürte, dass man ihn demnächst vergiften oder in Fesseln legen würde, bat er einfach um Zuflucht im Tempel der Vier Kamele, die überall gleichermaßen verehrt wurden.

				Doch dann brachen Unruhen in Kimir aus, und das friedliche Harwa kippte gleichsam über den Rand. Der Umsturz selbst verlief alles in allem unblutig, doch danach begann der unvermeidliche Krieg mit dem zwar geschwächten, aber noch immer gefährlichen Gegner. Und entweder hatte der Hochadel tatsächlich die Oreyiden unterstützt, oder Ulqar hatte einfach beschlossen, sich bei dieser Gelegenheit von den Gleichrangigen zu befreien, jedenfalls blieb im allgemeinen Zwist kaum jemand von wirklich edlem Blute übrig.

				Die Folgen aber waren recht unerwartet. Das kleine Beamten-Kroppzeug und alle möglichen Halbblut-Adligen, die sich jetzt um Ulqar geschart hatten, schienen beweisen zu wollen, dass sie sich nicht schlechter zanken konnten als jene, die ihre Abstammung auf die Acht Treiber zurückführten. Die Clans von Rinad und Ayjut waren bis aufs Messer verfeindet …

				Mit der Zerstörung des Tempels der Vier Kamele hatte Ulqar eigentlich auch das Asylrecht abgeschafft, doch das Vertrauen in die Hohepriester war erhalten geblieben. Das Haus eines von ihnen, der dem Kamel namens Awr diente, eignete sich bestens für ein geheimes Treffen der beiden Würdenträger, denn obwohl der Hausherr sein Amt verloren hatte, war er nach wie vor stumm und unbestechlich.

				In dem fensterlosen Zimmer brannten sieben Leuchter und legten einen gelblichen Glanz auf die reglosen Runzeln des schweigsamen Hausherrn und auf sein Haupt, das kahl war wie der böse Mond.

				»Wozu drum herumreden?«, sagte Tamsaa müde. »Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich natürlich einen meiner Leute an die Spitze der Karawane gestellt. Doch der Herrscher, der mir offensichtlich nicht vollends traute, verlangte, die Karawane solle jemand von Ayjuts Verwandten führen. Es ist verständlich, dass meine Wahl auf den ehrwürdigen Chaïlsa fiel …«

				Die Würdenträger saßen an einem kleinen Tisch einander gegenüber. Die Leibwächter hatten sie an der Haustür gelassen, die Sekretäre im Vorzimmer.

				Der auf Greisenart schöne Alras mit den grauen Augenbrauen presste zweifelnd die trockenen Lippen zusammen.

				»Eine seltsame Wahl«, bemerkte er zänkisch. »Bei all meinem Respekt für meinen Onkel – hoffen wir, dass er noch am Leben ist! – hätte ich ihm nicht einmal den Befehl über eine Vergnügungsfahrt anvertraut. Unter Ayjuts Verwandten gibt es viele weitaus fähigere Flottenführer …«

				Der ehrwürdige Tamsaa hüstelte und breitete über der geschnitzten Tischkante hilflos die weißen Hände aus. »Ja, das ist wahr, aber … Du wirst zugeben müssen, Ehrwürdiger, dass keiner von ihnen bisher den Rang eines Karawanenführers erlangt hat. Ich wollte einfach keinen Streit …«

				»Ich bin da anderer Ansicht«, teilte Alras leidenschaftslos mit. »Aber lassen wir das jetzt … Der Mond ist mein Zeuge, bis gestern Abend hatte ich keine Ahnung von dieser Expedition zum Meer und auch nicht von diesem … wie heißt er? Scharlach …? Ulqar hat mir gegenüber kein Sterbenswörtchen verlauten lassen …«

				Den letzten Satz sprach Alras mit verborgener Furcht. Die trockenen, nervösen Finger strichen wer weiß warum über die Vergoldung des Schnitzwerkes.

				»Durchaus verständlich«, tröstete ihn Tamsaa und betrachtete sein Gegenüber verständnisvoll. »Für die inneren Angelegenheiten bin immerhin ich zuständig, nicht du …«

				Der andere bedachte ihn mit einem Blick unter gesenkten Brauen hervor. Als alter Höfling glaubte Alras längst keinen beruhigenden Erklärungen mehr.

				»Nun gut«, sagte er, nachdem er kurze Zeit unzufrieden geschwiegen hatte. »Lass uns zur Sache kommen. Uns bleiben zwei Monde … Wozu eigentlich?«

				»Dazu, Ulqar ein Fass mit Meerwasser zu beschaffen«, warf Tamsaa hin.

				»Dann beschaffe es doch. Wo ist das Problem? Lass uns einen anderen Führer ausfindig machen und noch eine Karawane ausrüsten. Was für Wasser soll das sein? Was sagen die Weisen?«

				Tamsaa runzelte missmutig die Stirn. »Jeder etwas anderes. Die einen reden von unerklärlicher Süße, andere von ebenso unerklärlicher Bitterkeit … Sie stimmen nur in einem überein: Das Wasser muss sehr durchsichtig sein.«

				»Man sollte lieber Zucker nehmen …«

				Tamsaa straffte sich zornig. »Wenn alles so einfach wäre, Ehrwürdiger, hätte ich dich nicht um ein Treffen gebeten! Ulqar glaubt überhaupt nichts mehr. Ehrlich gesagt, ich sehe vorerst keinen Ausweg …«

				»Na, ein Ausweg findet sich immer«, murmelte Alras.

				Eine Sekunde lang schauten sie einander in die Augen. Dann runzelten sie gleichzeitig die Stirn und wandten den Blick ab. Ja, einen Ausweg gab es … Doch damit sollte man lieber nichts übereilen. Ulqar mochte dreimal wahnsinnig sein, aber Harwa zitterte vor ihm. Und wenn er nicht wäre, begännen sofort die Wirren …

				Der kahlköpfige Hausherr näherte sich lautlos. Er stellte zwei Schälchen vom Tablett auf den Tisch und goss eigenhändig Wasser aus einem Silberkrug ein. Wein war im Hause des Hohepriesters (wie einst im Tempel) verboten. Noch immer schweigend, ging er rückwärts an seinen Platz, setzte sich und erstarrte wieder, ohne den Blick von den beiden Würdenträgern zu wenden. Diese dankten ihm mit einem tiefen Kopfnicken und wandten sich wieder dem Gespräch zu.

				»Dann versuchen wir Ulqar zu überzeugen, dass es einfach unmöglich ist, zum Meer zu gelangen«, schlug Alras vor. »Am besten, wenn das der Führer selbst gesteht … Ich muss sagen, du hast ziemlich unvorsichtig gehandelt, als du ihn nicht auf dem Wege nach Harwa hast beseitigen lassen … Oder ist es noch nicht zu spät?«

				»Wirklich, ich weiß nicht …«, gestand Tamsaa mit unglücklicher Miene. »Ulqar wird sofort argwöhnen, dass wir dahinterstecken.«

				»Nun, man braucht es ihm nicht zu melden.«

				Der ehrwürdige Tamsaa lächelte gallig. »Wozu ihn dann beseitigen lassen? Oder befürchtest du, er könnte tatsächlich den Weg zum Meer kennen? Ich hatte, ehrlich gesagt, nicht den Eindruck. Wenn Ulqar ihn nach dem Weg zum Himmel gefragt hätte, hätte er vor Angst trotzdem Ja gesagt. Außerdem – sieh dir das hier an …«

				Tamsaa rollte ein Pergament auf, strich es auf beiden Seiten glatt (für den Fall, dass Alras befürchten könnte, das Pergament sei vergiftet) und reichte es über den Tisch. »Das habe ich nach dem Diktat des Herrschers geschrieben. Mit seiner eigenhändigen Unterschrift bekräftigt …«

				Mit finsterer Miene nahm Alras das Schriftstück entgegen, schaute darauf und erstarrte für längere Zeit.

				»Tja, das ist ernst …«, sagte er schließlich und reichte das Pergament mit einem Seufzer zurück. »Dann hat es Sinn, Ulqar zu melden, der Führer sei gefunden worden und die Expedition gehe folglich weiter … Und morgen werde ich den kimirischen Gesandten zu mir bitten und ihn zu überzeugen versuchen, dass man diesen deinen Scharlach unbedingt am Leben lassen soll …« Alras stockte. »Was ist, Ehrwürdiger?«

				Der ehrwürdige Tamsaa war im Begriff, das Pergament wegzustecken, erstarrte jedoch, ohne seine Bewegung zu vollenden, mit verblüfftem, sogar etwas dümmlichem Gesichtsausdruck. »Was hat der kimirische Gesandte damit zu tun?«

				Jetzt war die Reihe an dem ehrwürdigen Alras, Verwirrung zu zeigen.

				»Soviel ich weiß«, sagte er, »hat Scharlach, nachdem er die Karawane zur Meuterei veranlasst hat, die Grenze überschritten und raubt in großem Stil Schatten aus, die Kimir gehören. Der Gesandte von Kimir hat mir heute schon die zweite Beschwerde übergeben … Nein, nein, Ehrwürdiger, kein anderer als Scharlach! Das Schiff, das die Grenze zuerst überschritten hat, hieß Samum.«

				»Das kann nicht sein!«

				»Warum?«

				»Gestern Morgen hat Scharlach eine Handelsgaleere in den Takyren der Tallana ausgeraubt. Und heute wurde gemeldet, dass er mit dem Samum in Turkla aufgetaucht ist und dort eine Mannschaft zusammenstellt. Er kann doch nicht an drei Orten zugleich sein!«

				Alras blinzelte bekümmert.

				»An zweien auch nicht«, sagte er schließlich. »Und genau das folgt aus deinen Worten … Allerdings …« Der Würdenträger überlegte. »Ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass wir es vielleicht mit drei Scharlachs zu tun haben?«

				»Das heißt?«

				Alras bewegte unbestimmt die Lippen. »Letzten Endes ist ›Scharlach‹ nicht einmal ein richtiger Name«, sagte er. »Das ist ein Spitzname für jeden aus Ar-Scharlachis Schatten. Warum sollten drei Räuber nicht aus demselben Schatten stammen?«

				»Und auf ein und demselben Schiff herumfahren?«

				»Hm …« Der ehrwürdige Alras rieb sich verlegen das Kinn. »Dann hat er wohl einfach seine Kräfte geteilt …«

				»Auf solchem Raum?«

				Beide stellten sich die Karte vor und lehnten sich langsam an die hohen geschnitzten Lehnen der Stühle zurück. Beiden war derselbe frappierende Gedanke gekommen. Das war kein Raub. Das war nichts anderes als Aufruhr. Der Kerl hatte offensichtlich vor, den Palmenweg zum Aufstand zu bringen. Etwas Schlimmeres konnte man sich kaum denken. Wenn es den Palmenweg verlor, würde sich Harwa unweigerlich in seinen Vorbergen eingeschlossen finden, würde zu einer gewöhnlichen Oase wie Turkla werden, nur außerordentlich ungünstig gelegen … Und es ging nicht einmal um Harwa! Solch ein Aufruhr würde beide Würdenträger den Kopf kosten. Die Streiche eines Räubers konnte man ziemlich lange vor dem Herrscher verheimlichen, einen Krieg aber nicht …

				Von den finstersten Vorahnungen erfüllt, verließen beide Würdenträger schweigend das Haus des kahlköpfigen Hohepriesters. Beide Sekretäre, die im Vorzimmer gewartet hatten, standen bei ihrem Anblick auf und verbeugten sich ehrerbietig.

				»Vergiss morgen nicht, mich zu erinnern, dass …«, begann der ehrwürdige Tamsaa und stockte, als er bemerkte, dass er sich an den falschen Sekretär gewandt hatte. Von seinem Irrtum verdutzt, wandte er den Blick langsam zu Irwa hin – und verlor vollends die Fassung. Es sah aus, als seien die jungen Männer blutsverwandt. In Größe und Körperbau unterschieden sie sich zwar ein wenig, doch die stumpfnasigen, breitknochigen Gesichter der Sekretäre waren sich erstaunlich ähnlich.

				Und erneut streckte der alte Verdacht seine zitternde, kalte Pfote unter die Rippen des ehrwürdigen Tamsaa aus.

			

		

	
		
			
				

				15

				Die Wüste ist klein

				Hör mal, was soll ich denn nun mit diesem Lako machen? Er kommt ja heute und wird eine Antwort haben wollen …«

				Aliyat blickte von der auf dem Teppich ausgebreiteten Karte auf. »Nichts. Er war schon da.«

				»Und?«

				»Ich habe ihm gesagt, dass du einverstanden bist. Es wäre natürlich besser, ihn nicht zum Miteigentümer des Weißen Skorpion zu machen, aber …« Sie seufzte. »Wir brauchen das Geld. Hier in Turkla ist der Proviant sehr teuer …«

				»Ich versteh dich nicht«, sagte Ar-Scharlachi. »Mal meldest du mir alles, mal fragst du nicht einmal. Und wenn ich nun dagegen bin? Wenn er mir nicht gefällt?«

				Aliyat schüttelte nur widerwillig den Kopf und blickte erneut auf die Karte herab.

				»Suchst du, wo Scharlach sein könnte?«

				Statt einer Antwort hieb Aliyat mit der kleinen kräftigen Faust auf die Karte, und zwar nicht aufs Geratewohl, sondern gezielt, anscheinend auf eine Oase. Nachdem sie sie in Gedanken von der Karte getilgt hatte, blickte sie wieder auf, streckte den Rücken. Anscheinend galt ihr Zorn jemandem, der nicht in der Kajüte anwesend war.

				»Was wäre denn einfacher gewesen?«, fragte sie, wobei sie mit Mühe ihren Unmut bezwang. »Einfach in Turkla aufkreuzen! Nein, einen anderen hat er geschickt, um sich ja nicht blicken zu lassen …«

				»Vielleicht tut er recht damit …«, bemerkte Ar-Scharlachi, während er mit einer Goldmünze mit dem Profil Ulqars spielte. »Wozu ein unnützes Risiko eingehen?«

				Die Münze fiel immer wieder mit dem Kopf zuoberst. Man konnte dem Unerforschlichen und Unsterblichen einfach nicht entgehen … Ah, nein! Endlich zeigte sie Schrift und Blitz.

				»Na schön«, sagte er und steckte die Münze weg. »Angenommen, wir haben Scharlach gefunden, und ich verschwinde … Und wie willst du das alles ebendiesem Lako erklären? Erst war da ein Scharlach, dann ist es ein anderer …«

				»Ich erklär’s irgendwie …« Aliyat runzelte die Stirn und rollte sehr langsam die Karte zusammen. »So ein Pech aber auch! Wenn ich am zweiten Tag bei dem Aufkäufer vorbeigeschaut hätte, dann hätte ich diesen … Abgesandten … getroffen. Aber eigentlich ist es gar nicht so schlecht! Wenn er ein Schiff kauft, heißt das, er hat den Schatz gehoben. Und dort muss man ihn suchen …«

				Wo genau das war, sagte sie nicht, und Ar-Scharlachi verspürte auch keinen besonderen Drang, das Versteck der Räuberschätze in Erfahrung zu bringen. Es war gefährlich, so etwas zu wissen.

				Jemand klopfte mit selbstsicherer Hand an die Tür der Kajüte.

				»Herein …«

				Mit wogenden, weiten weißen Mantelfalten trat Lako ein, schon nach Nomadenart gekleidet. Er war sichtlich beunruhigt.

				»Wann brechen wir auf?«

				»Morgen früh«, sagte Ar-Scharlachi.

				»Heute Nacht!«, warf Lako hin.

				Ar-Scharlachi und Aliyat schauten ihn fragend an.

				»Eine Galeere aus Sibra ist eingetroffen«, erklärte er. »Deinetwegen rüsten sie drei Karawanen aus. Eine fährt in den Trunkenen Schatten, zwei hierher, nach Turkla …« Lako schnalzte und blickte Ar-Scharlachi respektvoll an. »Na, das hat es noch nicht gegeben, dass sie wegen eines Räubers die ganze Flotte mobilmachen!«

				»Weißt du das genau?«, fragte Ar-Scharlachi kleinlaut.

				»Ich habe in Sibra«, erklärte Lako gewichtig, »einen Schreiberling, den ich bezahle. Also, vorgestern ist dort ein Befehl im Namen des Herrschers eingetroffen. Heute Morgen sollte er verkündet werden. Sie wären schon gestern ausgelaufen, es war nur nichts bereit, sie sind überrascht worden …«

				Lako hielt inne und begann wieder, Ar-Scharlachi besorgt zu mustern. »Irgendwas verheimlichst du mir«, tadelte er ihn träge. »Wegen zweier Schiffe und des Überfalls auf Ar-Maura würden sie nicht so einen Trubel machen. Und noch dazu im Namen des Herrschers!«

				»Na, du kannst immer noch aussteigen«, knurrte Ar-Scharlachi. »Wenn du es dir anders überlegt hast – ich halte dich nicht …«

				Lako grinste. »Du kränkst mich …«

				Er schaute abermals besorgt drein, schwieg. Anscheinend hatte er nicht nur diese eine Neuigkeit in petto.

				»Wir müssen also nachts auslaufen …«, wiederholte Lako nach einem Räuspern. »Denn morgen früh werden hier alle auseinanderstieben. Ich bin nicht der Einzige, der in Sibra einen Schreiberling bezahlt …« Er verzog bekümmert das Gesicht und kratzte sich eine Braue. Angesichts seines Zögerns warteten Ar-Scharlachi und Aliyat, womit er sie wohl noch erfreuen würde.

				»Na ja, es ist nämlich so«, sagte Lako. »Dort im Kaffeehaus haben sich die Leute versammelt … Wollen mit dir reden, Wein trinken …«

				»Was für Leute?«

				»Hmm … Unsere Leute, zuverlässige. Manche aus Harwa, manche aus Kimir … Ich sag doch: Ich bin nicht der Einzige, der in Sibra einen Schreiberling bezahlt … Kurzum, es wird niemand da sein, der nicht hingehört. Sie haben ja auch keinen Grund, sich mit der Armee anzulegen. Wollen mit dir reden …«

				Ar-Scharlachi warf Aliyat einen zweifelnden Blick zu. Sie war ernstlich erschrocken. Ein Kaffeehaus war ein reiner Männerort. Und was Ar-Scharlachi anstellen konnte, wenn er getrunken hatte und von niemandem zurückgehalten wurde, mochte sie sich nicht einmal vorstellen.

				Als auf der von Absätzen abgeschabten steinernen Terrasse des berühmt-berüchtigten Kaffeehauses Zur Schwarzen Zypresse der Wirt erschien, ein dicker, träger Kimirer, und an der schräg herausragenden Stange einen leuchtend hellblauen, wie aus dem Morgenhimmel geschnittenen Lappen befestigte (was hieß: »geladene Gäste«), leerte sich die Straße vor dem Kaffeehaus rasch. Keinem Bewohner Turklas brauchte man zu erklären, um welche Art Gäste es sich im gegebenen Fall handelte. Selbst ein Bettler in blendend weißen Lumpen, der in der Nähe gestanden hatte, hielt es für besser, sich ein Stück zur Kreuzung hin zu entfernen, von wo aus er freilich weiterhin verstohlen das Eintreffen der »geladenen Gäste« beobachtete. Jeden von ihnen erriet er auf den ersten Blick. Der Gast, der als Letzter in Begleitung des Raufboldes Lako kam, war ihm unbekannt, also konnte das kein anderer als Scharlach sein.

				Das Kaffeehaus länger zu beobachten war sinnlos und zudem gefährlich, darum machte der Bettler kehrt und humpelte über die mit einem rosa-grauen Granitmuster gepflasterte Straße zum Haus des Fuhrmannes Reyjsa, der seinen Vorteil daraus zog, Sibra über die hiesigen Vorgänge zu informieren, und zu diesem Zweck eine ziemlich zahlreiche Bande von Zuträgern unterhielt, zu der auch der Bettler gehörte.

				Morgen würde mit der Postgaleere nach Sibra sicherlich die Botschaft abgehen, dass sich die Anführer (Namen beiliegend) zur Beratung in der Schwarzen Zypresse getroffen hatten, also wohl mit Ereignissen zu rechnen sei …

				Im Kaffeehaus indes wahrte man den Anstand, hatte es nicht eilig, zur Sache zu kommen. In einträchtigem Schweigen trank man ein Schälchen, dann unterhielt man sich über die Winde, über Preise für Proviant, über die Mädchen aus Harwa, die heute auf dem Gelben Markt ausgestellt worden waren, und erst danach kam das Gespräch wie von selbst auf das, weswegen sie alle sich versammelt hatten.

				»Die Zeiten sind schwer, was soll man sagen …«, sprach gemessen ein hagerer, leicht gebeugter Anführer, der ein wenig dem toten Riybra ähnelte. »Es scheint gar nicht so übel zu sein, aber wenn man hinschaut – schlechte Zeiten … schwierige … Da heißt es, der Ulqar hat ein Edikt geschrieben, dass es keinen Raub mehr gibt. Danke schön … Der Staat hat weniger Schiffe: auch gut für uns … Dafür treibt jetzt kaum noch jemand Handel. Hier geht es noch, aber im Norden – alles leer …«

				»Kleine Händler gibt es so gut wie nicht mehr«, sprach mit Bassstimme ein anderer, nachdem er dumpf gehustet hatte. Auf der Schulter trug er eine massive Fibel in Form eines angreifenden Skorpions. »Die kleinen Schatten sind ganz heruntergekommen, was ist da schon zu holen …! Aber wer als Kaufmann etwas reicher ist, fährt nicht allein, sie bilden Karawanen, heuern Geleitschutz an … Wer kommt denn mit einem einzigen Schiff gegen eine Karawane an!«

				Ar-Scharlachi schwieg finster, hob nur ab und zu das untere Ende des Schleiers an und nippte vom Wein. Es wäre sicherlich klüger gewesen, Kaffee zu nehmen, doch dieses Getränk konnte er von Kind an nicht leiden.

				»Die Kaufleute sind eben klüger als wir«, warf Lako grinsend hin. »Oriysa hat recht. Wenn man sich jetzt mit Kleinkram abgibt, verhungert man …«

				»Und dann noch diese nickenden Hämmer …«, murrte jemand, anscheinend darauf aus, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. »Früher hat man nie von ihnen gehört. Aber jetzt heißt es immerzu: die Hämmer, die Hämmer … Von Turkla nach Ar-Nau fuhr man einen halben Tag, aber jetzt muss man so einen Umweg machen … wir genauso wie die Händler …«

				»Hat sie denn jemand mit eigenen Augen gesehen?«, fragte Ar-Scharlachi wie beiläufig.

				Alle erstarrten für eine Sekunde, dann musterten sie Ar-Scharlachi eindringlich und schüttelten die Köpfe.

				»Dann gibt es diese Hämmer vielleicht gar nicht?«

				Jetzt blickten sie schon nicht mehr, sondern starrten, und Ar-Scharlachi begriff erschrocken, dass der Wein seine Zunge schon etwas gelöst hatte. Das versprach nichts Gutes, nichts Gutes …

				»Umsonst werden sie schon nicht reden …«, knurrte der hagere Oriysa ausweichend. »Aber was die Kaufleute angeht … Allein kommt man nicht gegen die an. Nur Karawane gegen Karawane …«

				»Und die Truppen aus Sibra kommen ganz ungelegen«, beklagte sich der Anführer mit dem silbernen Skorpion auf der Schulter und schielte vielsagend zu Ar-Scharlachi herüber. »Wenn es dunkel wird, werden wir alle gleichzeitig auslaufen müssen …«

				»Und schon habt ihr eine Karawane«, bemerkte Lako.

				Alle verstummten und schauten Ar-Scharlachi an. Dem war schon lange unwohl in seiner Haut. Ihm war durchaus klar, worauf die Räuber hinauswollten.

				»Also, wie ist’s?«, fragte Oriysa geradeheraus.

				»Wie was ist?«, erwiderte Ar-Scharlachi tonlos.

				»Wie ist es, führst du die Karawane?«

				Ar-Scharlachi fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Stirn, wischte Schweißtröpfchen weg. Er streckte die Hand nach dem silbernen Krug aus, doch der neben ihm sitzende Anführer goss ihm zuvorkommend ein. Nachdem er seinem Nachbarn mechanisch mit einem Kopfnicken gedankt hatte, zog Ar-Scharlachi den unteren Rand des Schleiers beiseite und begann mit starrem Blick, an dem Wein zu nippen. Die anderen betrachteten ihn respektvoll und warteten, bis er ausgetrunken hatte. Anscheinend gefielen ihnen seine Ruhe und Gründlichkeit sogar.

				Der Wein war ausgetrunken. Ar-Scharlachi stellte die Schale auf das Tischtuch, das in der Mitte des Teppichs ausgebreitet war, und ließ den Blick über die Versammelten schweifen. In den auf ihn gerichteten Augen las er solche Entschlossenheit, dass ihm das Nein in der Kehle stecken blieb.

				»Nun …«, sagte er, bemüht, Zeit zu gewinnen. »Nehmen wir an, ich bin einverstanden … Aber womöglich passt euch nicht, was ich mir ausgedacht habe? Hm? Was dann?«

				»Dann gehen wir auseinander«, sagte leise der hagere Oriysa. »Du sagst vor allen, was du dir ausgedacht hast. Dann werden wir sehen …«

				Na, dir werde ich es gleich sagen!, dachte Ar-Scharlachi, wütend geworden. Dann wirst du schon sehen …!

				»Ein Überfall auf Sibra«, sagte er langsam, und es wurde still. Jemandes offene Hand erstarrte auf halbem Wege zu dem silbernen Krug. Das verblüffte Schweigen währte an die fünf Sekunden. Schließlich kamen die Räuber in Bewegung, wechselten verständnislose Blicke …

				»Was ist das? Ein Scherz?«

				»Nein«, sagte Ar-Scharlachi so gleichgültig wie möglich. Sein Herz sprang triumphierend auf und ab. Er hatte ihnen also doch einen Schrecken eingejagt! Man musste ein Idiot sein, um so einem Vorschlag zuzustimmen …

				Oriysa räusperte sich vorsichtig. »Ja, das wird uns wohl nicht passen …«, ließ er sich vernehmen und schaute die anderen fragend an. Die anderen hüllten sich in finsteres Schweigen.

				»Die Idioten!« Lako knirschte mit den Zähnen. »Entschuldige, Scharlach, aber ich dachte nicht, dass sie solche Trottel sind …! Sie haben nichts verstanden! Nichts!«

				Mit zitternder Hand goss er Wein in zwei Schalen und verdünnte ihn mit Wasser. Vor der Fahrt sollte man sich nicht betrinken. Das Licht, das durch die drei Fenster in den Gastraum des Kaffeehauses drang, verblasste allmählich. Es wurde Abend.

				»Aber das ist doch Wahnsinn«, sagte Aliyat erschrocken.

				Lako warf ihr einen wilden Blick zu, dann fiel ihm anscheinend etwas ein, und er hüstelte verlegen. »Ehrlich gesagt … weißt du …«, wandte er sich halblaut an Ar-Scharlachi, die Stirn gerunzelt. »Als du das mit Sibra gesagt hast, dachte ich auch erst, du bist im Kopf nicht ganz richtig …«

				Ar-Scharlachi saß reglos da. Sein Gesicht war steinern, sein Blick hochmütig. Er war sehr mit sich zufrieden.

				»Und ich denke das immer noch«, setzte Aliyat leise hinzu.

				Lako funkelte sie über die Schulter hinweg an. »So begreif doch, Frau!«, rief er wütend. »Morgen läuft die ganze Flotte von Sibra aus, um Jagd auf Scharlach zu machen, und Sibra selbst bleibt entblößt zurück!«

				»Und die Garnison?«

				»Was ist das schon für eine Garnison! Mit zehn Schiffen anrücken – und sie verkriechen sich allesamt in den Ritzen! Die Garnison …« Lako zog den Schleier beiseite, schaute die Frau an und verzog das Gesicht. Entweder war der Wein zu stark verdünnt, oder der Unmut überwältigte ihn erneut. »Wir haben zwei Schiffe, zwei hat Oriysa … Mit den anderen zusammen macht das gerade neun Schiffe für einen Überfall. Ein Jammer … Wir würden mindestens eine Million in Gold einsacken – und ab nach Kimir!«

				»Eine Million?«

				»Ja, was meinst denn du? Der ganze Sold für die Truppen des Palmenwegs geht durch Sibra! Diese Idioten, ach, diese Idioten …« Lako seufzte und schaute wehmütig auf den dunkelblauen Abendhimmel im Fenster. »Na schön. Es wird schon dunkel … Bis morgen ist der Liegeplatz bezahlt?«

				»Ja.«

				»Wunderbar. Das heißt also, wir werden unerwartet auslaufen …«

				Er hüllte sich enger in den schneeweißen Stoff und ging zu sich auf den Weißen Skorpion. Allein geblieben, schwiegen Ar-Scharlachi und Aliyat lange Zeit.

				»Eins verstehe ich nicht«, wunderte sich Ar-Scharlachi schließlich. »Ich habe mir ja Mühe gegeben, im Kaffeehaus möglichst gut auszusehen … Und wozu? Ich musste sie ja nicht einfach nur loswerden, sondern wollte ihnen auch noch einen Nasenstüber versetzen! Seltsam … Ich hätte irgendeine Dummheit loslassen können – und was hätte sich geändert?«

				»Du hast eine Dummheit losgelassen.«

				»Nein, sag das nicht!«, widersprach Ar-Scharlachi entschieden. »Du verstehst auch nichts … Ein Überfall auf Sibra – das ist edler Wahnsinn! Auf so eine Verrücktheit kommt nicht jeder … Ja, du hast recht! Sie werden mich für wahnsinnig halten! Aber doch nicht für einen Dummkopf …«

				Aliyat stand auf. »Es ist Zeit«, sagte sie. »Bald wird es ganz dunkel. Ich gehe die Leute einteilen … Hast du dich wenigstens entschieden, welchen Weg wir nehmen werden?«

				»Ach!« Ar-Scharlachi winkte schwach ab. »Wir hängen uns an den Skorpion – und vorwärts! Lako hat gesagt, er kennt hier alle Wege …«

				Nachts löste man beim Lichte des abnehmenden Mondes auf dem Samum und dem Weißen Skorpion die Bremskeile, und beide Schiffe, mit den riesigen Rädern den Sand niederdrückend, bewegten sich mit Muskelkraft zur Hafenausfahrt. Bei leichtem Südostwind setzte die kleine Karawane Segel und nahm, ohne sich zu verstecken, Kurs nach Norden. Zweifellos wurden sie aufmerksam beobachtet. Morgen würden mindestens fünf Meldungen nach Sibra abgehen, dass Scharlach, der sich offensichtlich nicht mit den anderen Anführern hatte einigen können, mit beiden Schiffen nachts zu Ar-Kahirabas Schatten (alias dem Trunkenen, alias dem Niemandsschatten) gefahren war.

				Kaum waren sie hinter dem schwarzen Horizont verschwunden, löschten die Schiffe die Lichter und begannen zu wenden. Nachdem er Turkla östlich umfahren hatte, bewegte sich Lako immer härter am Wind vorsichtig über die flachen Dünen, die von großem schwarzem Geröll übersät waren, auf das seitlich gelbes Mondlicht strömte. Manchmal sah es aus, als glitten die Schiffe über glänzendes, knirschendes Pflaster. Dann hörte das Geröllfeld auf, Knirschen und Knacken unter den Rädern wurden vom gewohnten Rascheln des Sandes abgelöst.

				Es ging auf Mitternacht, als man auf dem Weißen Skorpion plötzlich Halt signalisierte und sich daranmachte, die Segel einzuholen. Der Samum wiederholte das Manöver der Galeere, und die Schiffe blieben Bord an Bord stehen.

				Ar-Scharlachi ging an Deck. Die Nacht war frostig. Die Wüste gab rasch die Wärme ab. Mit krummem Rücken zog Ar-Scharlachi den Mantel enger um sich und ging zur Bordwand. Vom abnehmenden Mond beleuchtet, kam Lako vom Weißen Skorpion her gemächlich auf den Samum zu. Er ging an der Luke vorbei und stieg auf einer Strickleiter an Deck.

				»Was ist da?«, fragte Ar-Scharlachi leise, den Blick auf die Schuppen von Mondlicht auf den Dünenkämmen gerichtet.

				»Du schaust in die falsche Richtung«, sagte Lako unzufrieden. »Was ist, bist du noch nicht wach?« Er zeigte nach Norden. »Sie folgen uns … alle sieben.«

				In der dichten Finsternis, dort, wo der Sand aufhörte und die Sterne begannen, glitten die vom Mondlicht eingefassten Ränder der in der Nacht unsichtbaren schrägen Segel dahin. Die Räuberkarawane zog auf derselben Route gen Süden, und das konnte kein Zufall sein.

				»Was tun wir?«

				»Warten. Aber die Leute müssen für alle Fälle alarmiert werden. Oriysa ist natürlich in Ordnung, aber in der Wüste, weißt du, kann alles Mögliche passieren …«

				Die Räuber kamen nicht nahe heran, sondern ließen, als wollten sie Scharlach und Lako von ihren friedlichen Absichten überzeugen, die Karawane in einigem Abstand anhalten. Keine einzige Luke wurde geöffnet. Auf den vom Mond berührten grauen Sand stiegen an Strickleitern sechs Männer herab und kamen auf den Samum und den Weißen Skorpion zu. Die Anführer. Scharlach und Lako folgten ihrem Beispiel, verließen das Deck und gingen ihnen entgegen. Dabei ließen sie sich allerdings Zeit, sodass sie schließlich näher an ihren Schiffen waren.

				»Die Wüste ist klein«, begrüßte Lako den krummrückigen Oriysa, der die Karawane zu führen schien.

				Jener antwortete nicht gleich, wartete, bis die anderen heran waren, und erst danach murmelte er seufzend: »Klein ist sie …«

				»Ich habe das Gefühl, dass wir im Kaffeehaus irgendetwas zu besprechen vergessen haben«, ermunterte ihn Lako.

				Ohne ihn zu beachten, wandte sich Oriysa an Ar-Scharlachi. Er wusste nicht, wie er beginnen sollte, schob die Hand unters Kopftuch und kratzte sich am Ohr.

				»Alles in allem, wir haben noch ein bisschen geredet, kalkuliert …«, brachte er hervor, vor Verlegenheit ein wenig krächzend. »Sei nicht sauer auf uns … Na ja, wir haben’s nicht gleich geschnallt! Das klang bei dir ja wirklich verdammt wüst … Kurzum, führe uns gegen Sibra. Wir sind einverstanden …«

			

		

	
		
			
				

				16

				Der bittere Rauch Sibras

				Der Hafen brannte. Baracken und Lagerhäuser standen in Flammen. Mit Proviant hatten sich die Räuber schon in Turkla eingedeckt, darum verbrannten sie die Vorräte ohne Bedauern. Der Richter von Sibra, der ehrwürdige Ard-Nur, beeilte sich nicht, das Lösegeld auf die Schiffe zu bringen, und man musste ihn anspornen, ganz abgesehen davon, dass die Bewohner eingeschüchtert werden mussten. Sie versuchten nicht einmal, den Brand zu löschen. Es blieb weiter nichts zu tun, als die Hütten zwischen Hafen und Stadt abzureißen, solange das Feuer nicht auf die hölzernen Viertel in Hafennähe übergegriffen hatte.

				Ar-Scharlachi stand bleich an der Reling und schaute verzweifelt auf die riesige tosende Flamme. In den an scharfem, durchsichtigem Rauch erstickenden Morgenhimmel sprühte ein dichter goldener Funkenregen. Hinter seinem Rücken sprachen die Anführer aufgeregt miteinander, doch Ar-Scharlachi hörte nicht hin. Er betrachtete das Werk seiner Hände … Nein, nicht einmal das. Das Werk seiner Zunge! Seiner betrunkenen, geschwätzigen Zunge!

				In einer Lücke zwischen zwei brüllenden Flammenbüscheln erschienen, sich gegen die Hitze abschirmend, Leute. Drei Rikschas und zwei Menschen zu Fuß – anscheinend Beamte. In den Wagen lagen runde Gegenstände ähnlich schwarzen Findlingen. Ledersäcke mit Gold. Na endlich! Das Lösegeld …

				Stolpernd und mit den Schuhen Sand aufwirbelnd rannten die Leute des Richters Ard-Nur beinahe zum Samum, und es war schwer zu sagen, was sie stärker antrieb: der Zeitverzug oder die Hitze des hinter ihnen tosenden Feuers.

				Über die Strickleiter kam ein erschrockener nacktfressiger Dickwanst an Bord, von Kopf bis Fuß mit Ruß bedeckt. Der Saum seines Kittels rauchte. Verwirrt ließ er den Blick über die bis an die Augen verhüllten Räuber schweifen, unschlüssig, an wen er sich wenden sollte.

				Die Anführer schwiegen in der Annahme, Scharlach werde die Verhandlungen führen, doch der schien den vor ihm von einem Fuß auf den anderen tretenden Dicken gar nicht wahrzunehmen. Schließlich warf Lako einen erstaunten Blick auf seinen Kompagnon und trat vor. Er schaute über Bord.

				»Das ist eine Million?«, fragte er ungläubig und zeigte auf die Ledersäcke.

				»Sechshunderttausend«, antwortete der unglückliche Beamte heiser und hustete. »Alles, was die Staatskasse hat … Den Rest versuchen wir, bei den Einwohnern zusammenzubringen, aber … Lasst uns Zeit …«

				Lako schaute fragend nach hinten. Ar-Scharlachi wahrte nach wie vor finsteres Schweigen.

				»Also«, sagte Lako entschieden. »Die Säcke an Bord, und du selbst warte. Wir müssen uns beraten …«

				Die Anführer gingen zusammen mit Ar-Scharlachi eilends in die Kajüte des Karawanenführers hinab und setzten sich im Kreis auf den Teppich.

				»Nun?«, fragte Oriysa und glotzte begierig.

				Wortlos tastete Ar-Scharlachi krampfhaft nach Krug und Schale. Ohne jemandem etwas anzubieten, goss er die Schale bis zum Rand voll, hob den unteren Rand des Schleiers an und trank in drei Zügen aus. Er öffnete die Finger, und die Schale fiel mit der Kante auf den Teppich.

				»Wir teilen diese sechshunderttausend und verschwinden«, sagte er heiser. »Solange es nicht zu spät ist …«

				In der Kajüte wurde es sehr still. Das Fauchen der Flammen und Knacken der Balken wurde so laut, dass man meinen konnte, der Bug des Samum habe schon Feuer gefangen.

				»Was?!«, hauchte Lako kaum hörbar. »Scharlach! Komm zu dir! Die schinden doch einfach Zeit! Drohe ihnen, in die Stadt einzufallen!«

				»Einfach den Richter an Bord kommen lassen und fertig!«, sagte mit empörter Bassstimme Mirgo, der wie ein Felsbrocken breitschultrige Räuber, der sich auch bei der Arbeit nicht von dem silbernen Skorpion auf der rechten Schulter trennte. »Man sengt ihm die Fersen ein paarmal an, und schon kommt das Lösegeld!«

				»Was soll denn das?!«, fauchte Oriysa, dessen Gesicht schrecklich hohlwangig wirkte, und beugte sich zu Ar-Scharlachi vor. »Wie kann man so eine Gelegenheit verstreichen lassen? Erst nehmen wir das Lösegeld, und dann fallen wir in die Stadt ein!«

				Gleich werden sie mich umbringen, dachte Ar-Scharlachi hoffnungslos. Und das habe ich wohl verdient …

				»Gut«, sagte er gleichgültig, fast ohne die eigene Stimme zu hören. »Macht, was ihr wollt … fallt in die Stadt ein, sengt Fersen, verlangt den Rest des Lösegeldes … Aber ich nehme meinen Anteil und fahre ab …«

				»Was heißt, du fährst ab?«, schrie Lako und sprang auf. »Du kannst hier nicht weg! Du hast uns hergebracht!«

				»Ich habe euch hergebracht«, erwiderte ihm Ar-Scharlachi mit dem Gleichmut jemandes, der dem Tod entgegensieht, »aber ihr seid mit meinen Befehlen nicht einverstanden … Ich nehme meinen Anteil und fahre weg …«

				»Hast du es mit der Angst zu tun gekriegt?«, erkundigte sich Mirgo in beleidigend sanftem Tonfall.

				Ar-Scharlachi zwang sich, die Lider zu heben, und schaute ihm in die Augen. »Ja«, sagte er. »Ich habe es mit der Angst zu tun gekriegt …«

				Die Anführer waren verwirrt. Ar-Scharlachis Verhalten jagte ihnen Furcht ein, doch die Verlockung eines unerhörten Gewinns war doch zu verlockend und faszinierend.

				»Schön«, warf Lako hin. »Wie du willst. Nimm deinen Anteil und verschwinde. Und nimm noch etwas von meinem Anteil – für den Weißen Skorpion. Jetzt gehört er mir ganz!«

				Lako machte abrupt kehrt und ging hinaus. Die anderen folgten ihm. Mit einem derart bleichen Gesicht, dass es sich kaum vom Schleier unterschied, wandte sich Aliyat zu Ar-Scharlachi um, wollte etwas sagen, winkte aber nur ab und ging ebenfalls hinaus. Er hörte, wie sie dort oben wütend Befehle gab, wie viele Säcke an Bord bleiben und wie viele ausgeladen werden sollten. Ar-Scharlachi packte den Krug, riss sich den Schleier ab und trank den Rest des Weins direkt aus dem Krug. Unten heulten die Flammen, und Menschen schrien schrecklich. Anscheinend befahl Oriysa, sich zum Einfall in die Stadt bereit zu machen …

				Der Samum fuhr schon unter vollen Segeln von Sibra fort, als Aliyat endlich wieder in die Kajüte des Karawanenführers kam. Ar-Scharlachi saß in sich zusammengesunken da und drehte die leere Schale in den Fingern, schaute gedankenlos den Rand an.

				»Die Leute sind unzufrieden«, sagte Aliyat.

				Ar-Scharlachi hob den Kopf und blickte die Eintretende verständnislos an. Mechanisch rückte er den Schleier zurecht.

				»Was …?«

				»Die Leute sind unzufrieden, dass du sie nicht in die Stadt gelassen hast.«

				Eine Zeit lang saß Ar-Scharlachi reglos da. Dann stand er schwankend auf und starrte Aliyat wütend an. »Unzufrieden?«, rief er mit durchdringender, fremd klingender Stimme aus und warf mit aller Kraft ausholend die Schale gegen die Wand. Sie zersprang in Stücke, die Scherben schurrten kurz an Wänden und Decke entlang. »Wer ist unzufrieden?«

				Er stieß Aliyat zurück und stürmte zur Tür, murmelte: »Hat man euch also nicht metzeln lassen … nicht brennen … rauben … Unzufrieden seid ihr …«

				Als sie den bleichen, rasenden Anführer vor sich sahen, wichen die auf Deck stehenden Räuber zurück, bildeten um ihn eine Art leeres Hufeisen.

				»Wer ist unzufrieden?«, schrie Ar-Scharlachi noch immer mit der fremdartigen, durchdringenden Stimme. »Wer unzufrieden ist, braucht nicht zu bleiben …! In die Stadt wollt ihr? Gleich werdet ihr in die Stadt gehen!«

				»Staub zum linken Steigbügel!«, rief jemand vom Mast herab. »Großer Staub!«

				Alle wandten mit einem Ruck die Köpfe. In der Takelage pfiff der Wind, die Bodenbalken stöhnten, der Sand zischte.

				»Dass mich doch das Kamel tritt!«, sagte jemand erschüttert.

				Links erhob sich über den Horizont eine dichte Sandwolke. Zweifellos näherte sich eine riesige Karawane Sibra – an die fünfzehn Schiffe mindestens.

				In Ar-Scharlachis mit drei Falten gezierte Schulter krallten sich schmerzhaft jemandes Finger. Als er sich umwandte, sah er die aufgerissenen dunklen Augen Aliyats.

				»Wie hast du … es gespürt …?«, fragte sie.

				Ar-Scharlachi antwortete nicht. Er drehte sich um und blickte wieder wie gebannt auf den Rauchstreifen. Seine Lippen bewegten sich lautlos.

				»Na, das war’s …«, seufzte jemand nahebei. »Das ist doch die Karawane, die nach Turkla gefahren ist … Hat auf halbem Wege kehrtgemacht …«

				»Sie werden sie kalt erwischen«, sagte der groß gewachsene Räuber mit den umgestülpten roten Lidern. »Da sind sie also in die Stadt eingefallen … Geschickt haben wir uns da abgesetzt …«

				»Beruf es nur nicht!«, schimpfte man mit ihm. »Geschickt! Wenn die jetzt unseren Staub bemerken, dann hast du dein ›geschickt‹!«

				»Staub schwanzwärts!«, scholl es wie zur Bestätigung dieser Worte vom Mast.

				Ar-Scharlachi hielt sich an einem straffen Tau fest und lehnte sich über Bord, schaute. Verfolger? Nicht möglich … Nur ein Schiff – und es kam ebenfalls von Sibra …

				Neben ihm begann Aliyat nervös zu lachen. »Das ist doch der Weiße Skorpion!«, sagte sie voller Verachtung, vielleicht auch voller Begeisterung. »Hat es sich Lako also anders überlegt! Freilich, nichts dagegen zu sagen …«

				Die Staubwolke am Horizont vermischte sich schon mit dem Rauch der Brände. Die Truppen eilten Sibra zum Entsatz und kümmerten sich zu Recht nicht um alle möglichen Kleinigkeiten wie den fliehenden Samum. Die vordringliche Aufgabe war es, die Räuberkarawane zu stellen.

				Dennoch ließ Ar-Scharlachi das Schiff weiterlaufen, bis der Rauch Sibras unterm Horizont verschwunden war. Erst dann befahl er, die Segel zu reffen, und gab dem Weißen Skorpion Gelegenheit, den Samum einzuholen.

				Als sie mit dem Zweimaster gleichauf war, signalisierte die Galeere Halt, und Lako sprang über Bord. Diesmal rannte er, ohne sich um seine Würde zu scheren, dem Samum nach, stolpernd und Sand aufwirbelnd.

				»Neues Spiel?«, stieß er sofort keuchend hervor, sobald er sich auf Deck befand. In seinen Augen las Ar-Scharlachi Furcht und Respekt.

				»Wie sieht es dort aus?«, fragte er mit gepresster Stimme.

				Lako runzelte die Stirn und wischte sie sich mit einer heftigen Handbewegung ab. »Schlecht sieht es dort aus …«, sagte er missmutig. »Oriysa hat die Leute in die Stadt geführt … Kurzum, sie haben sie erwischt …«

				Die Segel schlugen wieder, während sie Wind fassten, das Deck begann zu schwanken. Die Schiffe fuhren weiter – in die Wüste.

				»Und warum bist du nicht geblieben?«

				Anscheinend lächelte Lako, während er mit zusammengekniffenen Augen zu dem verschwimmenden Horizont blickte, wo noch immer der Rauch des brennenden Hafens zu erahnen war.

				»Nun ja«, gab er widerwillig zu, »mir ist plötzlich eingefallen, dass Oriysa nie ein Geistesriese war. Und wenn er erst Geld sieht …! Nein, dachte ich, ich schließe mich lieber dir an, als bei ihm zu bleiben. Und siehst du, ich habe mich nicht geirrt.«

				Er machte eine Pause und musterte Ar-Scharlachi unter gesenkten Brauen hervor. »Ein Gespür hast du … Sag mal, bist du vielleicht ein Zauberer?«

				»Der Herrscher hat ein Edikt erlassen, dass es keine Zauberei gibt«, warf Ar-Scharlachi hin.

				»Laut Edikt gibt es auch keinen Raub. Wie also hast du nun geahnt, dass die Karawane zurückkehrte?«

				Ar-Scharlachi zuckte mit den Schultern. »Nichts habe ich geahnt …«

				»Und warum bist du dann abgefahren?«

				Wie soll ich denn dir das erklären, dachte Ar-Scharlachi finster. »Ich mag kein überflüssiges Blutvergießen«, presste er hervor.

				Lako verstand nicht. »Überflüssiges?«

				Ar-Scharlachi grinste unfroh. Es war an der Zeit, alles ins Witzige zu drehen. Das Gespräch geriet gar zu offenherzig.

				»Da war mal ein alter Mann …«, sagte er ausweichend. »Gojen hieß er … Also der hat gelehrt, dass es im Leben nichts Überflüssiges geben soll.«

				»Na weißt du!«, entgegnete Lako und zwinkerte. »Aber selber trinkst du, wie ich sehe, einen Krug Wein nach dem anderen … Ist doch auch überflüssig.«

				»Wein ist nicht überflüssig«, seufzte Ar-Scharlachi. »Wein ist notwendig.«

				Lako lachte höflich, dann verdüsterte sich seine Miene, und er hüstelte. »Also was den Weißen Skorpion angeht«, sagte er sichtlich verlegen, »so werde ich ihn dir nun ja doch nicht gänzlich abkaufen können. Gib mir meinen Anteil zurück, ja? Sonst kann ich nicht einmal meine Leute auszahlen …«

				Als Oase konnte man das schwerlich bezeichnen. Dennoch waren die knorrigen und gleichsam am Boden entlangkriechenden Stämme mit einer Art schütterem, schmalem Laub bewachsen. Die Gegend war wenig bekannt, überhaupt sah man zu, das Gebiet südöstlich von Sibra möglichst zu meiden: Erstens zerfuhr man sich die Räder, zweitens gab es hier Eingeborene … Zudem war die Sonne schon am Untergehen, am rasch dunkelblau werdenden Himmel erschienen Federwölkchen, von denen niemand wusste, wo sie herkamen, und es sah aus, als habe jemand hellrosa Flaum bis zum Zenit gepustet.

				Um kein Risiko einzugehen, wurden auf dem Samum und dem Weißen Skorpion die Segel eingeholt, und die kleine Karawane kroch mit Muskelkraft einen schmalen Sandstreifen entlang, der das Dickicht durchschnitt. Das behauptete zumindest Lako. Seinen Worten zufolge begannen auf der anderen Seite wieder Sande. Selbst wenn man morgen in Sibra Karawanen zu ihrer Verfolgung ausrüstete, würden die es wohl kaum wagen, sich auf diesen Pfad einzulassen.

				Plötzlich hob der vorausfahrende Weiße Skorpion das Heck auf groteske Weise an, dass die Hinterräder sich vom Sand lösten. Anscheinend war der kluge Lotse in irgendeinen unterirdischen Hohlraum gefahren und hatte die Galeere auf den Bauch gesetzt.

				Ar-Scharlachi (er stand im Deckhaus des Samum am vorderen Sehschlitz) fluchte nicht schlechter als sein Vorgänger, der ehrwürdige Karawanenführer Chaïlsa.

				»Ein Kenner …! Alle Wege findet er blind!« Außer sich wandte sich Ar-Scharlachi an den Rudergänger: »Halte weiter nach rechts …«

				Der Samum begann mit der Richtungsänderung, knarrte plötzlich und bekam Schlagseite. Das linke Hinterrad war fast bis zur Achse eingebrochen.

				»N-na …« Diesmal fehlten Ar-Scharlachi vor Entrüstung die Worte. »Wo kommen hier Gruben her? Ist doch Sand …«

				Er stürzte zu einem seitlichen Sehschlitz. Es war noch hell genug, um deutlich zu sehen, dass neben dem im Sand eingesunkenen Rad die Enden irgendwelcher Stangen und Matten aufragten. Die unterirdischen Hohlräume waren zweifellos das Werk von Menschenhänden.

				Im Fußboden wurde eine rechteckige Falltür hochgeklappt, und durch die Luke schaute beunruhigt Aliyat. »Was ist passiert?«

				»Wir sind in Fallgruben geraten«, teilte Ar-Scharlachi mit, wobei er sich besorgt den Nasenrücken rieb.

				»Was?« Aliyat kletterte eilig durch die Luke und presste ebenfalls das Gesicht an den seitlichen Sehschlitz. »Seltsam …«

				»Was ist seltsam?«

				»Fallgruben für Schiffe?«

				»Nein, das wohl kaum«, sagte Ar-Scharlachi. »Schiffe kommen hier nicht her. Wir sind bestimmt die Ersten seit einem halben Jahr … Die haben sie eher für Tiere gegraben …«

				Über das geneigte Deck liefen Leute, dann war ein unverständliches Aufschluchzen zu hören, ein Fall, und jemand schrie aus Leibeskräften: »Runter! Alle runter!«

				»Was haben die da …?«, fragte Ar-Scharlachi ärgerlich und machte einen Schritt zur Tür hin, doch in diesem Augenblick schwirrte etwas an seiner Schläfe vorbei.

				»Hinlegen!«, schrie Aliyat durchdringend, während sie sich zu Boden warf.

				Einer der Rudergänger hatte sich schon hingehockt. Der zweite rutschte langsam an dem großen Steuerrad abwärts. Zwischen Braue und Auge steckte ihm ein dünner Stachel, nicht länger als ein kleiner Finger.

				Mit einer fahrigen Bewegung klappte Ar-Scharlachi die Blende des Sehschlitzes herab, und einen Augenblick darauf stießen gegen das dicke kimirische Glas nacheinander noch zwei Stacheln, anscheinend aus sehr geringer Entfernung abgeschossen. Von hinten erklang ein leises zweifaches Klacken – Aliyat, die sich wieder gefasst hatte, und der heil gebliebene Rudergänger schlossen die beiden seitlichen Sehschlitze.

				Ar-Scharlachi spähte angestrengt in das bläuliche Halbdunkel hinter dem dicken Glas, konnte aber zwischen den schwarzen Windungen der knorrigen Stämme nichts erkennen, das auch nur entfernt an eine menschliche Gestalt erinnert hätte. Ein weiterer Stachel prallte wie ein wütendes Insekt gegen das Glas.

				»Das Kamel ist gefallen, da wären wir …«, sagte mit einem nervösen Lachen der Rudergänger. »Die werden uns jetzt keinen Schritt nach draußen tun lassen!«

				»Schlecht, dass es Nacht ist«, murmelte Aliyat. »Es heißt, sie sehen im Dunkeln … Und dann werden sie uns bestimmt auch noch anzünden …« Sie drehte sich zu Ar-Scharlachi um. »Na, was stehst du da? Lass dir was einfallen! Hernach ist es zu spät …«

				Eine Zeit lang schwieg Ar-Scharlachi. Dann setzte er sich hin, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, die Beine zu kreuzen, ließ die Hände auf die Knie fallen, sackte in sich zusammen. »Das ist die Strafe für Sibra …«, brachte er tonlos hervor, ohne den Kopf zu heben.

			

		

	
		
			
				

				17

				Der schwarze Zauberer

				Das Licht des abnehmenden Mondes fiel durch den schmalen Sehschlitz, ein trübweißer Strich quer durch das Deckhaus. Licht zu machen wagten sie aus Vorsicht nicht. Ein schwacher Nachtwind strich durch die schmalen Blätter und das ringsum liegende schwarze Dickicht. Das kleinste Geräusch ließ sie erschrecken.

				»Was ist denn mit Lako …?«, fragte Aliyat seufzend.

				Ar-Scharlachi stand auf und schaute hinaus. Dunkel, und dann stört auch noch das Glas … Anscheinend ging jemand geduckt in den Heckaufbauten der Galeere. Im schwachen Mondlicht schienen für einen Moment die Umrisse einer schwarzen menschlichen Gestalt auf. Oder nein … Es war ihm wohl nur so vorgekommen …

				»Vielleicht werden sie uns in Ruhe lassen«, sagte Ar-Scharlachi leise, um entweder Aliyat oder sich selbst zu beruhigen. »Die Fallgruben sind ja für die Jagd … Sie werden doch nicht mit dem ganzen Stamm diese Gruben bewachen …! Wie viele mögen das hier sein? So an die zehn, höchstens fünfzehn … Und sie werden ja auch nicht ohne Erlaubnis des Zauberers angreifen! Und der Zauberer geht nicht auf Jagd …«

				»Und woher weißt du das alles?«, warf Aliyat feindselig hin. »Haben sie dir das auch in Harwa beigebracht?«

				Ar-Scharlachi lächelte unwillkürlich. »Beigebracht nicht direkt … Aber wir hatten da einen gewissen Lewwe, er galt allerdings eher als Zauberer denn als Weiser … Der also befasste sich ernsthaft mit den Eingeborenen. Er kannte die Sprache, die Beschwörungen, versuchte sogar Tote zu beschwören … Das natürlich heimlich, sozusagen im Kreise der Schüler …«

				»Und … hat er jemanden beschworen?«, fragte Aliyat ungläubig.

				»Keine Ahnung. Ich war ein Schüler Gojens. Mit Lewwe habe ich mich nur manchmal unterhalten, habe mich für die Nganga interessiert …«

				»Wofür?«

				»Na, eben diese Beschwörungen …«

				»Und hast du sie gelernt?« Aliyat schien stark beunruhigt zu sein.

				Ar-Scharlachi lachte. »Nein. Alles, was mir von den Gesprächen mit dem hochweisen Lewwe blieb, ist die feste Überzeugung, dass es überhaupt keine Zauberei gibt. Sodass ich darin vollends mit Ulqar übereinstimme …«

				»Wieso soll es keine Zauberei geben?«, entrüstete sich Aliyat. »Da kannst du fragen, wen du willst!«

				Doch es war niemand da, den man fragen konnte, außerdem ertönte im nächsten Augenblick aus dem Dickicht ein unheimliches Geheul. Beide stürzten zum Sehschlitz, sahen aber nach wie vor nichts: grauen Sand und vom Mondlicht übertünchte knorrige, krumme Stämme. Das Geheul brach ebenso abrupt ab, wie es begonnen hatte.

				»Oho …« Ar-Scharlachi senkte erschrocken die Stimme. »Das sind dann doch nicht nur zehn, fünfzehn … An die hundert Kehlen, was?«

				»Schau!«, sagte Aliyat tonlos.

				Im Dickicht flammten eine nach der anderen Fackeln auf. Sie erstanden in der Nähe einer großen Flamme (wohl eines Lagerfeuers) und zogen sich zu einer Kette auseinander, und diese Kette näherte sich zweifellos den in den Fallgruben eingesunkenen Schiffen. Ein unverständliches, bedrohliches Stimmengewirr kam auf und kroch von allen Seiten heran, verschmolz zu einem gleichförmigen »nga-nga-nga-nga-nga…«. Aliyat stürzte zum Sehschlitz gegenüber.

				»Dort ist es das Gleiche!«

				»Sicher«, sagte Ar-Scharlachi niedergedrückt. »Sie kommen, um uns anzuzünden …«

				Er blieb eine Weile stehen, dann fasste er einen Entschluss, öffnete die Blende ein Stück und sagte in volltönendem Singsang, fast schreiend: »Nganga ondongo!«

				Er machte eilends wieder zu und schaute durch das Glas. Würde es etwa nicht wirken …? Lewwe hatte gesagt, dass er auf diese Weise einmal einen ganzen Stamm aufgehalten hatte … anscheinend … Ja! Die Lichterkette begann zu wanken. Das Stimmengewirr verstummte. Noch ein paar Sekunden verstrichen in gespannter Erwartung. Die Fackeln brannten, kamen aber nicht näher.

				Von unten hämmerte jemand gegen die Falltür. Aliyat (die, wie sich zeigte, auf der Tür stand) trat beiseite, bückte sich und riss den Ring hoch.

				»Ruhe da unten!«, zischte sie den zurückschreckenden Aitscha an. »Waffen bereithalten und Befehle abwarten. Fertig!«

				Auf die Gefahr hin, Aitscha bewusstlos zu schlagen, warf sie die Luke zu, richtete sich langsam auf und wandte sich Ar-Scharlachi zu.

				»Jetzt verstehe ich …«, sagte sie fast unhörbar. Sie wich zurück und stieß gegen das Steuerrad. »Ja, jetzt verstehe ich alles … Lako hatte recht …«

				Ohne auf sie zu achten, spähte Ar-Scharlachi aufmerksam durch das Glas der Blende.

				»Nein, das hält nicht lange …«, murmelte er verzweifelt. »Gleich holen sie den Zauberer und greifen wieder an … Wenn wir uns wenigstens bis zum Morgen halten könnten …«

				Er wandte sich um und sah Aliyats Augen. Sie stand an einem Sehschlitz, und ein Streifen Mondlicht lief jetzt quer über ihr Gesicht.

				»Was hast du?« Ar-Scharlachi machte einen Schritt auf Aliyat zu, und sie presste sich mit dem Rücken gegen die Trennwand. Er blieb stehen, begriff alles – und lachte auf. Es war freilich kein freudiges Lachen.

				»So ist es gewiss auch Lewwe gegangen«, sagte er und verzog kläglich den Mund. »Als sie kamen, um ihn zu ermorden – gleich nach dem Edikt … Sicherlich hat er auch versucht, die Menge mit seinen Beschwörungen zu vertreiben … Und wahrscheinlich mit dem gleichen Erfolg …«

				Es war schon ziemlich viel Zeit vergangen. Die Fackelkette hielt sich nach wie vor in einiger Entfernung. Einzelne Feuer waren niedergebrannt.

				Wieder wurde die Luke geöffnet. »An der Bordwand scheint etwas geraschelt zu haben«, meldete Aitscha mit belegter Stimme. »Schau nach, ist jemand auf Deck geklettert …?«

				Das war freilich nicht mehr notwendig. Alle drei hörten deutlich, wie in der Stille Metall klirrte und nackte Füße tappten.

				»Wer spricht Nganga?«, ertönte von draußen eine näselnde und irgendwie sogar unmenschliche Stimme. Sie sprach die Wörter seltsam aus – wie beim Ein- statt beim Ausatmen.

				»Ich«, meldete sich Ar-Scharlachi heiser.

				Draußen wurde geschwiegen. Dann ertönte wieder die seltsame Stimme: »Komm raus, wer spricht.«

				Die drei wechselten Blicke. Im Deckhaus war es dunkel, darum sah Ar-Scharlachi den Gesichtsausdruck Aitschas und Aliyats nicht.

				Als er einen Schritt zur Tür hin machte, die auf Deck führte, fühlte er über dem Ellbogen den bekannten kräftigen Griff kleiner Finger.

				»Ich muss gehen …«, seufzte er so leise wie möglich. »Vielleicht einigen wir uns …«

				Die Finger gaben zögernd nach. Ar-Scharlachi öffnete die Tür einen Spaltbreit, trat hinaus und schlug sie sofort wieder zu. Hinter seinem Rücken klackte der leichte Stahlriegel.

				Vor Ar-Scharlachi stand auf dem vom Mondlicht erhellten Deck eine glatte, wie aus schwarzem Granit gehauene kleine, gebrechliche Gestalt. Die schmalen Handgelenke waren mit Armreifen aus Golddraht geschmückt, auf der schmalen, eingefallenen Brust breiteten sich halbkreisförmig Lederschnüre aus, auf die Metallstücke aufgefädelt waren, irgendwelche Eckzähne, durchbohrte Steinchen und sogar die Schädel kleiner Echsen. Vom Gürtel bis zu den Knien reichte ein ebenso kompliziert gestalteter Rock aus Streifen von Fellen, Baumrinde und geflochtenen Lederriemchen.

				Ar-Scharlachi schaute dem Unbekannten ins Gesicht und zuckte zusammen, als er eine Zähne fletschende Holzmaske erblickte, sehr ähnlich jener, die ihm einst der weise Lewwe gezeigt hatte.

				Der trübe, hin und her huschende Schein des kleinen Lagerfeuers hob die geschnitzten wütenden Fratzen von Götzen aus dem Dunkel, und es schien, als schnitten die grausamen hölzernen Götter Grimassen und zwinkerten einander zu. Die kleinwüchsigen schwarzen Eingeborenen hatten diese ziemlich dicken Baumstämme von weither heranschleppen müssen. Hier war ja kein einziger gerader Stamm zu finden … Es war also wohl etwas Wahres daran gewesen, wenn die Mütter in Ar-Scharlachis Schatten (und sicherlich überall) den Kindern Angst machten: Wenn du dich bis spätabends herumtreibst, erwischen dich die schwarzen Zauberer, die in mondlosen Nächten Holz stehlen. Ar-Scharlachi wusste noch, wie oft er aus purem Übermut abends mitten ins Gehölz gegangen war, bedrohlich geächzt und vom Boden aufgesammelte trockene Äste zerknackt hatte. Und wie die Kleineren kreischend in die Siedlung gerannt waren.

				Jeder von diesen Götzen hatte wohl mehr als ein Leben verschlungen, als er noch ein Baum war … Ar-Scharlachi stellte sich vor, wie die Eingeborenen sich in völliger Dunkelheit lautlos zu dem Stamm schlichen, den ihnen der Zauberer gewiesen hatte. Eine gefährliche Sache … Wenn jemand von den Bewohnern des Schattens sie bemerkte, würde er sofort Alarm schlagen. Falls er noch dazu kommt, versteht sich … Und es waren ja wirklich mitunter Menschen verschwunden …

				»Du hast also Lewwe gekannt?«, fragte Ar-Scharlachi leise.

				Das reglose Gesicht Mbangas, über und über mit Narben bedeckt, die in ihrer Regelmäßigkeit Furcht einflößten, unterschied sich nicht allzu sehr von der Maske, die er abgelegt hatte. Die gleiche Schnitzarbeit, nur nicht in Holz, sondern im lebendigen Fleisch …

				»Nein«, seufzte beim Einatmen die unheimliche Nachtstimme. »Ihn kannte N’Gonba. Er gab ihm eine Maske, damit sie ihn nicht töten.«

				»Die Maske hat ihm nicht geholfen«, sagte Ar-Scharlachi. »Während des …« Da kamen ihm Zweifel, ob Mbanga wohl das Wort »Aufstand« kannte, und er beschloss, den Satz einfacher und konkreter zu formulieren. »Als die großen weißen Menschen anfingen, einander umzubringen, brachten sie auch Lewwe um. Wegen Zauberei.«

				Es kam ihm so vor, als lächle Mbanga, doch es lag wohl an dem Feuerschein, der gleichsam die Narben auf dem schwarzen Gesicht des Zauberers abtastete.

				»Libi …« So sprach er Lewwes Namen aus. »Libi konnte nicht zaubern. Zum Zaubern muss man schwarz sein. Man muss nach innen sprechen können. Man muss schon immer in der Wüste leben und nicht von den Bergen herabsteigen. Man muss viel wissen und Narben im Gesicht haben.« Der Zauberer machte eine Pause und wiederholte: »Libi konnte nicht zaubern.«

				»Ja«, sagte Ar-Scharlachi. »Zaubern konnte er nicht. Aber die anderen dachten, er könne es. Außerdem konnten sie ihn nicht leiden, weil er euch für Menschen hielt und nicht für Tiere.«

				»Libi war ein guter Mensch«, raschelte Mbanga gleichmütig. »Aber er wusste sehr vieles nicht. Er dachte, Tiere sind schlechter als Menschen.«

				Ar-Scharlachi kam ein wenig aus dem Konzept. Ehrlich gesagt, er hatte dem schwarzen Volk einfach schmeicheln wollen. Die letzten Worte des Zauberers bekümmerten ihn, erschreckten ihn sogar zum Teil.

				»Wenn du Lewwe nicht getroffen hast«, sagte er schließlich, »wie hast du dann unsere Sprache erlernt?«

				Wie üblich antwortete der schwarze Zauberer nicht gleich.

				»Ich habe mich fangen lassen. Und ich habe den großen weißen Menschen sehr lange gedient.«

				»Wozu?«

				»Ich wollte wissen.«

				»Unsere Sprache kennen?«

				»Nein. Anderes.«

				»Hast du es erfahren?«, fragte Ar-Scharlachi, der versuchte, sich der gemächlichen, abgehackten Rede des Eingeborenen anzupassen.

				»Nein«, raschelte Mbanga. »Damals nicht. Jetzt weiß ich.«

				Das seufzende Flüstern des Zauberers klang ziemlich unheilvoll, und Ar-Scharlachi ließ schaudernd seinen Blick über die grausam grinsenden Fratzen der Götzen schweifen. Das Gespräch schien alles in allem ganz friedlich zu verlaufen, aber das war ja ein Eingeborener! Vielleicht war es bei denen üblich, sich erst angenehm auszusprechen, und dann erst – ab zur Opferung …? Ar-Scharlachi spürte, wie es ihn wieder kalt überlief, und er zog den Mantel enger um sich, ohne sich einen Blick dorthin zu erlauben, wo über dem Dickicht die Massen des Samum und des Weißen Skorpion aufragen mussten.

				Zumindest drang von dort keinerlei Lärm heran, und Ar-Scharlachi beruhigte sich etwas.

				Er hatte große Lust zu fragen, was denn Mbanga kürzlich erfahren hatte, doch jetzt fürchtete er, den Zauberer mit einer direkten Frage zu kränken.

				»Du hast den großen weißen Menschen lange gedient«, tastete sich Ar-Scharlachi vorsichtig heran. »Du wolltest wissen. Hast aber nichts erfahren. Doch jetzt weißt du … Wie ist dir das gelungen?«

				»Du wolltest nicht danach fragen.«

				Ar-Scharlachi zuckte zusammen. »Ja«, sagte er. »Du hast recht. Ich wollte nach dem Wissen selbst fragen.«

				Der Zauberer nickte kaum merklich. Die erste menschliche Bewegung. Obwohl sie Mbanga vielleicht seinen früheren Herren abgeschaut hatte.

				»Du bist auch ein guter Mensch. Du bist Libi ähnlich. Aber ich sage dir gern, was ich jetzt sage. Denke, dass ich es nicht dir sage, sondern allen Menschen, die von den Bergen gekommen sind.«

				Die Stimme, dem Seufzen des Windes ähnlich, verstummte, erscholl dann aber von Neuem: »Ihr seid von den Bergen gekommen und habt uns von überall vertrieben. Aber jetzt sind andere gekommen und werden euch vertreiben.«

				»Andere?«

				Der Zauberer schwieg.

				»Was für andere?«

				»Sie sind euch ähnlich«, ließ er sich zögernd vernehmen. »Und sie haben schon begonnen, euch von überall zu vertreiben.«

				Ar-Scharlachi blinzelte.

				»Ich verstehe nicht, von wem du sprichst«, sagte er schließlich. »Niemand vertreibt uns.«

				Die wulstigen grauen Lippen regten sich zu einer Art Lächeln. »Ihr habt immer weniger Schiffe. Ihr fahrt immer seltener auf ihnen in die Wüste. Ihr werdet selbst immer weniger und weniger.«

				»Nicht doch!«, brachte Ar-Scharlachi entmutigt hervor. »Du …« Er hätte beinahe gesagt: »Du hast nichts begriffen«, biss sich aber rechtzeitig in den Schleier. Dem Zauberer durfte man solche Worte nicht sagen. »Es war einfach Krieg. Es wurden Menschen getötet, Schiffe verbrannt. Aber das haben wir selbst getan, verstehst du?«

				»Das denkt ihr. Der Speer denkt auch, dass er zustößt. Aber nicht der Speer stößt zu, sondern die Hand.«

				Ar-Scharlachi hätte beinahe gelacht, doch dann fiel ihm plötzlich Harwa ein, das mit irgendwelchen seltsamen Waren auf den Markt kam, die nicht hier erzeugt worden waren, ihm fielen die verarmten Schatten ein, die verwaisten Marktplätze, die schwarzen Schiffsskelette auf dem glühend heißen rötlichen Schotter des Papalan-Plateaus …

				»Du willst sagen … dass diese anderen … den Krieg angezettelt haben?« Er schaute sich um, als wolle er die hölzernen Götzen als Zeugen anrufen, dergleichen sei nicht möglich. »Doch wo sind sie dann? Warum sind sie nicht zu sehen?«

				»Um zu sehen, muss man schauen«, lautete die rätselhafte Antwort.

				»Nun … gut …«, sagte Ar-Scharlachi, der schließlich die Fassung verlor. »Ich … will mich bemühen … Aber sag wenigstens, wo soll ich schauen?«

				Diesmal schwieg der Zauberer besonders lange. Die wulstigen Lippen öffneten sich widerwillig. »Dort, wo sich der Stahl verneigt.«

				Ar-Scharlachi schob unwillkürlich eine Hand unter das Kopftuch und presste die Fingerspitzen an die pulsierende Schläfe. »Was heißt das?«

				Der Zauberer schwieg.

				»Wo sich der Stahl verneigt …«, wiederholte Ar-Scharlachi verständnislos. »Gut, und wie gelangt man dorthin, wo er … sich verneigt?«

				»Folge von hier die ganze Nacht dem Stern N’Goba. Ihr nennt ihn Alq-Ganeb.«

				Ar-Scharlachi runzelte die Stirn, überlegte. »Das ist irgendwo zwischen Turkla und Ar-Nau …? Aber dort sollen doch die nickenden Hämmer sein …« Er stockte und starrte den Zauberer an; ihm war plötzlich aufgegangen, dass just von den nickenden Hämmern die Rede war. »Hast du selbst das etwa schon gesehen?«

				»Ja. Die, vor denen sich der Stahl verneigt, rühren uns nicht an.«

				»Und uns?«

				»Euch verbrennen sie«, flüsterte der Zauberer beim Einatmen und ließ gleichgültig die Lider sinken. »Aber nicht immer …« Er öffnete die schwarzen Augen mit den strahlend weißen Augäpfeln wieder, und Ar-Scharlachi schien es, als betrachte ihn Mbanga mit kindlicher Neugier. »Du gehst dorthin?«

				»Ich weiß nicht …«, sagte Ar-Scharlachi verwirrt und erfasste plötzlich, was der letzte Satz des Zauberers für ihn und alle anderen bedeutete. »Du lässt uns also fort?«

				»Ja. Du wirst gehen und allen großen weißen Menschen sagen: Es sind andere gekommen, und sie werden euch vertreiben.«

				Den ganzen Rest der Nacht hindurch brannten rings um den Samum und den Weißen Skorpion Lagerfeuer und Fackeln. Doch mit den Eingeborenen hatten sie nichts mehr zu tun. Überhaupt hatte es den Anschein, als sei das Dickicht links und rechts jetzt völlig menschenleer. Bei dem unsteten rötlichen Lichtschein machten die Mannschaften unter Flüchen und Hauruck-Rufen die im Sand stecken gebliebenen Schiffe flott. Der Samum fuhr schon bald auf der für das linke Rad gegrabenen ansteigenden Rinne weiter, wobei er sich allmählich aufrichtete, doch der bis zum Bauch eingesunkene Weiße Skorpion machte eine Menge Arbeit …

				Iliysa, der Kommandeur der Spiegelkämpfer, zog kriechend einen schweren Sack über den nachrutschenden Hang, schüttete ihn unweit des Lagerfeuers aus und ließ sich entkräftet auf den Sand fallen.

				»Vorsicht!«, peitschte irgendwo aus dem rötlichen wabernden Halbdunkel die Stimme Lakos.

				Ohne aufzustehen, wandte Iliysa den Kopf. Unter dem Boden der Galeere schossen rötliche Kittel hervor, und im nächsten Moment ruckte der Skorpion und sackte mit einem mächtigen, schweren Ächzen fast eine Elle herab.

				»Sind alle heil?«

				Der Sand rechts von Iliysa regte sich – neben ihm ließ sich außer Atem Aitscha fallen. »Mich hätte es fast erdrückt«, teilte er erregt mit. »Der Sack ist unterm Schiffsboden geblieben … Macht nichts … Dafür haben die Räder wieder Grund. Der Rest wird einfacher …«

				Aus dem Dickicht kam, bei jedem Schritt hängen bleibend, ein junger, großäugiger Räuber, die Arme um ein Bündel knorrige Äste geschlungen. Er warf seine Last mit dumpfem Poltern ab und setzte sich ebenfalls ans Feuer.

				»Und wir dachten schon, die Schwarzen hätten dich dort gebraten«, spottete Aitscha.

				Der Räuber zuckte zusammen und schaute sich zu den verflochtenen krummen Stämmen um. »Nein …«, sagte er. »Da ist niemand. Leer …«

				Er nahm ein Stück Holz und versuchte es übers Knie zu brechen, worauf er hintenüberfiel, ohne das Holz zerbrochen zu haben.

				»Einen Felsbrocken müsste man haben«, sagte er und schaute sich besorgt um. »Das ist vielleicht ein fieses Holz, was? Hacken – keine Rede, nur brechen … An ’nem großen Stein – das ginge gut …«

				»Dafür brennt es aber gut«, bemerkte Iliysa und drehte sich zu Aitscha um. »Irgendwie ist Scharlach nirgends zu sehen …«

				Der andere runzelte die Stirn. »Er schläft«, sagte er unzufrieden. »Hat zwei Schalen nacheinander hinuntergekippt und angeordnet, ihn am Morgen zu wecken.«

				»Hör mal … Er soll irgendwas in der Sprache von denen geredet haben – und die Schwarzen sind allesamt auseinandergestoben … Stimmt das?«

				»Ich habe es selber gehört«, brummte Aitscha. »Was gibt’s da zu wundern? Wird er denn umsonst die halbe Nacht mit dem Zauberer herumgezogen sein!«

				»Tjaa«, sagte Iliysa gedehnt. »Dann ist alles klar … Er trinkt einen Krug nach dem anderen, aber wenn er mit einem Schild zielt, zittern die Hände kein bisschen … Und dann das in Sibra … Wie hat er da erraten, dass die Karawane zurückkehrt?«

				Beide schwiegen beunruhigt. Neben ihnen mühte sich der hartnäckige junge Räuber mit dem widerspenstigen Ast ab. »Da haben wir uns also was eingehandelt …«, sagte er wehmütig und unterbrach für einen Augenblick den Kampf mit dem Stück Holz. »Haben einen feinen Anführer …«

				»Gefällt es dir nicht, oder?«

				»Na weißt du … wo er doch ein Zauberer ist …«

				Iliysa grinste. »Was stört dich denn daran, Dummkopf?«, sagte er. »Freu dich doch …«

			

		

	
		
			
				

				18

				Das gastfreundliche Turkla

				Gegen Morgen waren beide Schiffe auf dem Sandstreifen aus dem Dickicht herausgekrochen und setzten Segel. Eine bösartige rötliche Sonne ging auf. Es war Zeit, Ar-Scharlachi zu wecken und die Lage zu melden. Die Meldung bestand eigentlich nur aus ein paar Worten: Wir sind freigekommen, keine Verluste, wir fahren nach Turkla.

				»Wieso nach Turkla?« Noch schlaftrunken, verstand er nicht. »Warum wieder nach Turkla?«

				»Mit Beute können wir nur dorthin«, erklärte Lako, etwas erstaunt über die Frage. »Im Trunkenen Schatten sollten wir uns jetzt lieber nicht blicken lassen …«

				»Die Leute haben Geld«, fügte Aliyat ohne besondere Freude hinzu. »Sie wollen sich vergnügen … Jetzt hat es keinen Sinn, irgendetwas mit ihnen zu unternehmen. Sie schlafen und träumen von Turkla.«

				»Die Leute?«, fragte Ar-Scharlachi mitten in einem Gähnen und rieb sich die Augen. »Dann sag ihnen doch: Wenn sie nicht parieren, belege ich sie mit einem Zauber, die Warane … Den habe ich gestern die ganze Nacht mit dem Zauberer einstudiert …«

				Der Witz ging daneben. Lako und Aliyat erstarrten beide. Der Ausdruck ihrer Augen beunruhigte Ar-Scharlachi sehr, fast erschrak er. »Was habt ihr denn?«, schrie er und sprang auf. »Seid ihr beiden nicht bei Trost …? Da habt ihr vielleicht einen Zauberer gefunden!«

				Ärgerlich murmelnd, trank er die morgendliche halbe Schale und rollte die Karte auf. Lange fuhr er mit dem Finger über das Pergament, suchte einen Durchschlupf nach Norden.

				»Ja«, gab er schließlich irritiert zu. »Turkla können wir nicht auslassen, wir kommen ganz nahe dran vorbei. Das heißt, wir verlieren noch ein paar Tage …«

				Der letzte Satz war in ziemlich kläglichem Ton gesprochen und ausschließlich an Aliyat gerichtet. Lako merkte sofort auf und argwöhnte natürlich, dass der Anführer und seine Freundin irgendwelche eigenen Pläne hegten. Das traf sogar zu. Doch man konnte ihm ja nicht gut erklären, dass beide vorhatten, zum Palmenweg hinaufzufahren und dort Scharlach ausfindig zu machen! Bestenfalls wäre Lako gekränkt, weil er es für einen schlechten Scherz hielte …

				Über der Wüste spielten Trugbilder. Am linken Steigbügel ergrünte eine Oase, die es dort nie gegeben hatte. Dann verschwand sie wieder.

				Gegen Mittag meldete der Ausguck einen großen Staub, der zur rechten Schulter aufgetaucht war. Die Sandwolke kroch von Süden heran und wurde folglich wohl kaum durch die Räder von Kriegsschiffen aufgewirbelt. Höchstwahrscheinlich waren es Kaufleute aus Turkla, was sich schließlich auch als zutreffend erwies.

				Beim Anblick des Samum und des Weißen Skorpion, die in dieser Gegend zu traurigem Ruhm gelangt waren, ließ die Händlerkarawane tapfer Schilde und Speerspitzen funkeln. Doch die Sandraubtiere waren diesmal satt und durchaus friedfertig gestimmt. Und lohnte es denn, wegen dreier Krämer die in Sibra gewonnene Beute aufs Spiel zu setzen?!

				Beide Karawanen machten halt. Ar-Scharlachi und Lako gingen an Bord eines Kauffahrers, wo sie mit den Kaufleuten und dem Anführer der Söldner jeder eine Schale Wein tranken (worauf nach dem Gesetz der Wüste von einem Überfall keine Rede mehr sein konnte) und sich erkundigten, was es in Turkla Neues gebe.

				Dabei stellte sich auch heraus, warum die von Sibra ausgesandten Truppen am Vortag auf halbem Wege kehrtgemacht hatten. Die beiden Treiber von Turkla hatten nämlich, von einer derart unerhörten Einmischung Harwas in ihre Angelegenheiten beunruhigt, den Kriegsschiffen eine Postgaleere mit einer langen Liste von Drohungen und Forderungen entgegengeschickt. Wenn die beiden aus Sibra kommenden Karawanen, hieß es dort, nicht unverzüglich umkehrten, werde Turkla sie erstens unter Waffen empfangen, zweitens alle Verträge mit Harwa zerreißen und drittens Kimir um Hilfe bitten. Es war klar, dass die Treiber ernstlich aufgebracht waren, und der Befehlshaber der Karawanen hielt es für besser, nach Sibra zurückzukehren, das er zu seiner Verwunderung belagert vorfand …

				»Irgendwie klein, die Karawane«, bemerkte Ar-Scharlachi, als sie, im Sand stapfend, wieder zu ihren Schiffen gingen. Die Sonne schlug auf Kopf und Schultern mit dem Gewicht eines glühenden Hammers.

				»Normal«, erwiderte Lako. »Drei, vier Schiffe, mehr zusammenzubringen lohnt sich nicht, sonst ruiniert man sich allein schon an der Bewachung … Unsere Leute in Turkla sind ja auch nicht dumm: Wenn ein Kaufmann gleich mehrere Banden anheuert, heißt das, es gibt was zu bewachen. Und sofort steigt der Preis …«

				Ar-Scharlachi überlegte und sagte wegwerfend: »Was kann man auf drei Schiffchen schon an Waren transportieren? Da macht man doch Verlust …«

				»Gar kein Gedanke!«, entgegnete Lako entschieden. »Verlust! Die nehmen doch in Harwa Preise, dass unsereins vor Neid blass wird … Also um die Kaufleute brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

				Ar-Scharlachi warf ihm von der Seite einen seltsamen Blick zu und ging schweigend weiter, offensichtlich in unruhiges Grübeln versunken.

				»Darauf also läuft es hinaus …«, sagte er langsam, als sie zwischen dem Samum und dem Weißen Skorpion stehen blieben. »Harwa weiß nicht wohin mit seiner Seide, Kimir kriegt sein Glas nicht los, der Palmenweg bettelt geradezu darum, dass man bei ihnen Proviant kauft … Hör mal, aber der Handel stirbt tatsächlich ab.«

				Lako musterte den Anführer forschend, versuchte zu verstehen, worauf jener hinauswollte. Er verstand es nicht.

				»Unser Leben lang wird es reichen«, knurrte er schließlich. »Na schön … Ich gehe zu mir auf den Skorpion. Sonst komme ich dort überhaupt nicht mehr vor …«

				Ar-Scharlachi schaute ihm unzufrieden nach und ging zum Samum. Zweifellos war Lako viel klüger als die anderen Anführer und erst recht als die einfachen Räuber. Doch selbst ihm konnte Ar-Scharlachi nicht die Gedanken mitteilen, die ihn seit dem nächtlichen Gespräch mit dem schwarzen Zauberer Mbanga bedrängten. Mit Aliyat war auch nicht zu reden – sie würde meinen, er habe wieder getrunken und rede Unsinn.

				Als er schon die rosa Bordwand mit den Vergoldungen erreichte, ertappte sich Ar-Scharlachi dabei, dass er verschämt vor sich hin lachte. So peinlich es war, es sich einzugestehen – am liebsten hätte er sich wieder an das kleine Lagerfeuer inmitten der hölzernen Götzen gesetzt und das Gespräch weitergeführt. Es lief darauf hinaus, dass es außer dem Zauberer auf dieser Welt niemanden gab, mit dem er sich unterhalten konnte …

				Wieder an Bord, konnte sich Ar-Scharlachi dann doch nicht zurückhalten. »Hör mal«, wandte er sich durchaus ernst an Aliyat, als diese zu ihm in die Kajüte schaute, um irgendetwas zu melden, das ihm völlig unwesentlich erschien. »Um sowohl Harwa als auch Kimir und Turkla abzuwürgen, braucht man nicht einmal gegen sie Krieg zu führen. Es reicht, die Handelswege zu durchschneiden. Schau selbst: Jeder kapselt sich ab und krepiert langsam vor sich hin …«

				Wie erwartet, warf Aliyat als Erstes einen misstrauischen Blick auf die Schale und den Krug.

				»Wozu?«, fragte sie missmutig. »Und wer hat etwas davon?«

				»›Wozu‹ ist schon die zweite Frage. Und wer etwas davon hat, die dritte …« Ar-Scharlachi goss mechanisch Wein ein, schaute dann zu Aliyat hin und mischte ihn eilig mit Wasser. »Weißt du, das war so … Ich hatte ein sonderbares Gespräch mit dem Zauberer …«

				Den Zauberer hatte Ar-Scharlachi absichtlich erwähnt, in der Hoffnung, Aliyat werde unruhig werden und beginnen, aufmerksamer zuzuhören.

				»Was hast du über die nickenden Hämmer gehört?«

				Aliyat wurde verlegen und setzte sich auf den Teppich. Ihr war sichtlich nicht wohl in ihrer Haut. »Warum fragst du denn?«, sagte sie ärgerlich. »Du hast doch in Harwa gelernt, musst es wissen …«

				»In Harwa?« Ar-Scharlachi lachte, dann wurde er wieder ernst. Er nippte von dem Wein, den er selbst gemischt hatte, und rümpfte widerwillig die Nase. Wein verdünnen hieß eben doch, ihn zu verderben.

				»Also«, fuhr er fort. »In Harwa, dass du es nur weißt, galt es zu meiner Zeit als entsetzlich unanständig, gegenüber irgendeinem Weisen die nickenden Hämmer auch nur zu erwähnen. Damals meinten alle, das sei einfach ein Aberglaube, den sich unwissende Leute ausgedacht hatten …«

				»Wieso ausgedacht?«, entgegnete Aliyat. »Ich höre von Kind an von den nickenden Hämmern …«

				»Eben!« Ar-Scharlachi hob einen Finger und machte geheimnisvolle Augen. »Genau! Und ich habe zum ersten Mal davon gehört, als ich vierzehn, sechzehn war … Wie alt bist du jetzt?«

				»Zweiundzwanzig«, sagte Aliyat widerwillig.

				»Und ich bin neunundzwanzig … Weißt du, was das heißt? Die nickenden Hämmer sind erst vor Kurzem aufgetaucht!«

				»Na und?«

				»Ach, nichts …« Ar-Scharlachi seufzte. »Der Zauberer behauptet einfach, dass sich die Hämmer vor denen verneigen, die uns vernichten werden.«

				»Na, das sagt er nicht allein«, bemerkte Aliyat. »Ich habe das oft gehört …«

				»Von wem?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Von allen möglichen Leuten …«

				Beide verstummten. Aliyat schaute Ar-Scharlachi unzufrieden an, in der Erwartung, dass er dieses seltsame und zu nichts führende Gespräch beenden werde.

				»Hör mal …«, sagte er und strich sich nachdenklich mit den Zähnen über die Unterlippe. »Hat jemand diese Hämmer gesehen? Wenigstens als Trugbild …«

				»Als Trugbild …? Scharlach sagt, er hat sie gesehen. Aber vielleicht lügt er. Ich weiß nicht.«

				»Und wie sehen sie aus?«

				»N-na … Er sagt, so ein riesiger Hammer … ganz aus Eisen … oder vielleicht aus Stahl. Glänzt jedenfalls. In der Mitte des Hammerstiels ist ein Lager. Und auf dem wippt er – rauf, runter … Ja! Außerdem hat er gesagt, dass der Hammerkopf rund ist …«

				»Und die Menschen?«, fragte Ar-Scharlachi begierig.

				»Nein, von Menschen hat er nichts erzählt.«

				»Und wieso sind sie denn nun so gefährlich, diese Hämmer?«

				»Woher soll ich das wissen!«, brauste Aliyat auf. »Und das Meer, wieso ist das gefährlich?«

				Ar-Scharlachi rieb sich bekümmert die hochgezogene Braue. »Ja, wirklich …«

				»Hör mal, ich gehe jetzt!« Aliyat stand auf. »Bald muss Turkla in Sicht kommen.«

				Diesmal wurde die Ankunft Scharlachs in Turkla ein Ereignis. Mit Räubern ist es wie mit Heerführern – da wuselt vor aller Augen so ein junger Treiber, bei dem man nicht weiß, was man von ihm halten soll, und dann plötzlich – ein paar Siege nacheinander, und schon ist er Karawanenführer und sein Name in aller Munde …

				Das Gerücht vom Überfall auf Sibra verschlug sogar den an alles gewöhnten Bewohnern Turklas die Sprache. Als aber Einzelheiten bekannt wurden, begann die Stadt zu summen. In den Kaffeehäusern und auf den Märkten stritt man erbittert, was denn nun Scharlach gerettet habe: Glück oder Zauberei? Die Räuber vom Samum und vom Weißen Skorpion wurden auf den Straßen begrüßt, auf einen Krug Wein eingeladen – und ausgefragt, ausgefragt, ausgefragt … Die Geschichte vom Überfall der schwarzen Wilden auf die Räuberkarawane wurde alsbald mit furchterregenden Einzelheiten ausgeschmückt, und Scharlach erwarb in Turkla den unstrittigen Ruf eines Zauberers. Nicht umsonst hatte er ja unmittelbar vor der Fahrt gegen Sibra die Postgaleere über einen Aufkäufer an sich selbst verkauft! Diese Tat versetzte alle in starres Staunen, so unverständlich war sie … Man muss allerdings anmerken, dass die Fama fast alle berühmten Räuber (wie zum Beispiel Anarbi) zu Zauberern oder jedenfalls für verzaubert erklärte. Sodass daran nichts Verwunderliches war …

				Ar-Scharlachi selbst freilich war über seinen plötzlichen Ruhm heftig erschrocken. Zudem trafen aus Sibra wieder alarmierende Nachrichten ein. Dort erwartete man jeden Tag den Zorn des Herrschers und zerbrach sich die Köpfe, was man mit dem Befehlshaber der Karawane machen sollte: entweder für die Rückkehr ohne Befehl verbrennen oder für die Rettung der Stadt vor den Räubern mit Ehren überhäufen. Eins war klar: Harwa würde diese Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen …

				Gleich nach der Ankunft, abends, hatte sich ein Stadtdiener an Bord des Samum eingefunden und erklärt, Aïlscha, der linke Treiber Turklas, hoffe Scharlach am folgenden Morgen bei sich im Palast zu treffen. Das war natürlich eine unerhörte Ehre, doch eingedenk seiner übermäßig regsamen Zunge wagte Ar-Scharlachi nicht, allein zu gehen, und bat sich aus, in Begleitung zweier zuverlässiger Leute kommen zu dürfen, vor denen er keine Geheimnisse habe. Lieber hätte er natürlich nur Aliyat mitgenommen, aber er durfte Lako nicht vor den Kopf stoßen.

				Am späten Abend brachte der Diener die Antwort, dass Aïlscha nichts dagegen habe, und am Morgen begaben sich alle drei zu dem großen, luftigen Palast, der so stark verziert war, dass die Wände praktisch verschwanden. Glatte Oberflächen hatte das Gebäude nicht.

				Der linke Treiber Turklas wirkte verschlagen, gebrechlich, und wie alle wohlhabenden Bürger Turklas bevorzugte er die weite, prächtige Kleidung aus Kimir. Traditionell weiß war nur der Schleier, der das Gesicht verdeckte. Spöttisch hochgezogene Brauen, eine ständig gerunzelte Stirn und Augen, die zwei schwarzen Kieseln glichen. Der Treiber thronte auf Kissen in der Mitte eines Teppichs von Schwarz und leuchtendem Rot, der als Einfassung für ein rötlich graues Stück Filz diente, welches aus der Unterwolle des Kamels namens Sibra geschlagen worden war. Den krummen, in Gold gefassten Stab, das Zeichen seiner Gewalt als Treiber, hielt Aïlscha auf den Knien.

				Es wurde Wein gereicht. Die Gäste nippten ohne Furcht daran. Anders als der Richter – der ehrwürdige Ar-Maura –, hatte der linke Treiber Aïlscha niemals in Harwa gelernt. In Kimir aber war es nicht üblich, einen Feind mit Wein zu vergiften. In Kimir war es üblich zu erwürgen, zu erstechen – was immer man will, aber nicht zu vergiften. Eine solche Art der Auseinandersetzung galt als niedrig und gemein.

				Man tauschte Höflichkeiten aus, wobei der höfliche Gastgeber kein einziges Mal den Überfall Überfall und die Beute Beute nannte. Er bevorzugte die weitaus schöneren Wörter »Heldentat« und »Lohn der Heldentat«, sprach sie allerdings mit leiser Ironie aus.

				»Ich will jedoch nicht verhehlen«, fuhr er fort, nachdem er Scharlachs Heldenmut gebührend gewürdigt hatte, und auf seiner runzligen Stirn spiegelte sich Bedauern, »dass eure Taten längst nicht bei allen Begeisterung ausgelöst haben. Der Richter von Sibra, der ehrwürdige Ard-Nur (übrigens ein alter Freund von mir), teilt mit, dass der Herrscher diesbezüglich schon eine Entscheidung getroffen hat. Harwa ist bereit, alle unsere Privilegien zu bestätigen. Doch dafür stellt es uns eine ziemlich harte Bedingung, nämlich: Scharlach auszuliefern.«

				Der Treiber machte eine Pause. Man hörte, wie der von einem Luftzug bewegte Seidenvorhang an den kunstvoll geschmiedeten Fenstergittern raschelte.

				»Nur mich?«, erkundigte sich Ar-Scharlachi finster.

				»Ja. Und das ist ziemlich erstaunlich. Für gewöhnlich wird die Auslieferung sämtlicher … äh … Wagehälse verlangt.«

				»Das heißt, die Entscheidung ist noch nicht eingetroffen?«, präzisierte Lako.

				»Nein. Aber das Pergament liegt schon in Sibra. Natürlich wird der ehrwürdige Ard-Nur, der meine heikle Lage versteht, es aus alter Freundschaft nicht sofort weiterleiten, aber besonders verzögern darf er es auch nicht.«

				Der linke Treiber Aïlscha musterte mit innigem Mitgefühl die finster dreinblickenden Gäste. »Die Forderungen des Herrschers nicht auszuführen ist uns unmöglich«, fuhr er sanft fort. »Sie auszuführen aber auch. Wenn Turkla auch nur ein einziges Mal jemanden an die Obrigkeit ausliefert, bedeckt es sich mit ewiger Schande. Viele werden sich einfach fürchten, unseren Hafen anzulaufen. Ich meine natürlich den ersten Hafen …«

				»Und wie war das mit Anarbi?«, fragte Ar-Scharlachi. »In den Liedern heißt es, dass er just in Turkla gefasst wurde …«

				Aïlscha hob spöttisch eine Braue. »Nun, wenn wir den Liedern glauben wollen, werden wir wohl kaum zur Wahrheit vorstoßen … Anarbi ist bei der Ausfahrt aus dem Hafen ergriffen worden, das heißt außerhalb der Stadt. Damals war ich noch ein Junge … Also, mir hat man erzählt, dass er einfach getrödelt hat und Fersengeld gab, als es schon zu spät war. Ich bin mir sicher, dass die damaligen Treiber ihn ebenso gewarnt haben, wie ich jetzt euch warne.«

				»Wie viel Zeit gibst du uns, aus Turkla zu verschwinden?«, fragte Aliyat geradeheraus.

				Der linke Treiber Aïlscha überlegte einen Moment.

				»Die Postgaleere trifft wahrscheinlich morgen gegen Mittag ein. Ihr müsstet also entweder heute Nacht aufbrechen oder allerspätestens morgen bei Sonnenaufgang …«
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				Das trunkene Schiff

				Diese Geschichte mit Anarbi hast du geschickt eingeflochten«, bemerkte Lako, als sie den luftigen Palast verlassen hatten und über das in Bögen gelegte Granitpflaster zum Hafen zurückgingen. »Was ist das schon für ein Unterschied, ob sie ausgeliefert oder einfach zu spät über die Verfolgung informiert haben! Wenn sie uns nur jetzt nicht ebenso hereinlegen …«

				»Können wir bis zum Abend die Leute sammeln?«, fragte Aliyat besorgt, ohne sich an jemand Bestimmten zu wenden. »Die sind gewiss alle betrunken. Die hält ja nichts auf, bis sie den letzten Ulqar versoffen haben …«

				»Man müsste sie aber aufhalten«, murmelte Lako.

				Ar-Scharlachi ging schweigend weiter.

				An der Ecke waren vor einem Kaffeehaus unter einem weinumrankten Vordach kleine Teppiche ausgelegt und Kissen darauf geworfen worden. Mit winzigen Schlucken den heißen Kaffee probierend, hatten sich dort an die zehn Männer niedergelassen. Obwohl, nein … Niemand probierte mehr den Kaffee. Vor dem Kaffeehaus war ein erbitterter Streit im Gange, der in eine Schlägerei zu münden drohte. Man hörte, wie jemand unter Lebensgefahr seinem Gegenüber vorwarf, ihn hätten die vier Kamele bestiegen.

				»Schau mal, ist da jemand von unseren Leuten?«, fragte Ar-Scharlachi besorgt.

				»Klar doch!«, lachte Aliyat. »Dort rumort Gorcha.«

				Der riesige Räuber mit den umgestülpten roten Lidern war schon halb vom Teppich aufgestanden, sichtlich im Begriff, jemanden zu erwürgen.

				»Du willst mir was von Scharlach erzählen? Mir, ja? Mir? Mit dem bin ich doch eben erst aus Sibra gekommen!«

				»Ich sag ja gar nichts«, antwortete erschrocken eine tiefe Stimme. »Ich sag ja nur, dass ich ihn vor drei Tagen im Trunkenen Schatten gesehen habe …«

				»Aber er war vor drei Tagen nicht dort! Er war’s nicht!«

				»Was regst du dich denn so auf?« Gorchas grauhaariger, korpulenter Nachbar zog den Feuerkopf träge an dem prächtigen himbeerfarbenen Kittel herab, der reichlich mit Wein und Kaffeesatz befleckt war. »Hast doch selber gesagt – ein Zauberer … Und wenn er ein Zauberer ist, was gibt’s da zu wundern? Von Anarbi heißt es doch auch, dass sie ihn einmal gleichzeitig an zwei Orten gesehen haben …«

				Darauf brach ein solches Stimmengewirr los, dass nur einzelne Wörter herauszuhören waren. Hände mit gespreizten Fingern flogen hoch, doch Schläge waren vorerst nicht zu hören, und es sprang auch niemand auf.

				»… das Weib noch bei ihm …«

				»… Aliyat …!«

				»… war doch früher …! Aliyat … Aber jetzt eine ganz junge … wie sie heißt, weiß ich nicht …«

				»Los, gehen wir hin!«, sagte, etwas blass geworden, Aliyat, und alle drei begaben sich zum Ort des Streits.

				Jemand ächzte, als er Scharlach erblickte, jemand drehte sich um und packte den Nachbarn bei der Hand. Die Schreihälse verstummten einer nach dem anderen, der Streit kam zum Erliegen und die Leute in Bewegung, standen von Kissen und Teppichen auf. Man hörte leise, zaghafte Begrüßungsworte. Gorcha, der mit dem Rücken zu den Herantretenden saß, drehte verständnislos den Kopf hin und her. Endlich fiel es ihm ein, ebenfalls hinter sich zu blicken.

				»Mit wem hast du dich gestritten?«, fragte Aliyat leise und musterte aufmerksam die Menge, die unwillkürlich in sich zusammenkroch.

				Gorcha stand ungeschickt auf, wischte sich wer weiß warum die großen Hände an der himbeerfarbenen Seide ab und nickte finster zu einem Mann hin, der einen weißen Kittel und ein Kopftuch trug, das von einem zu Mustern geflochtenen Lederriemchen gehalten wurde. Der Kleidung nach zu urteilen stammte der Mann aus einem der östlichen Schatten des Palmenweges. Am ehesten wohl aus Ar-Isaan …

				Aliyat ging auf ihn zu, musterte ihn. »Anscheinend sind wir uns irgendwo schon einmal begegnet«, brachte sie bekümmert hervor.

				Was den Unbekannten anging, so hatte er sie wohl sofort erkannt. Er schüttelte sprachlos den Kopf und berührte, als fürchte er um seinen Verstand, mit den Fingerspitzen die Stirn.

				»Herrin …«, flüsterte er und machte große Augen. »Ja … Wir sind uns einmal begegnet … Es war in Ar-Naus Schatten, aber …« Er starrte über Aliyats Schulter hinweg. »Aber das ist doch ein falscher Scharlach …«

				Leider hatte Gorcha sein Flüstern gehört. »Ein falscher?«, brüllte er los und machte wieder einen Schritt vor. »Also für den ›falschen‹, weißt du …«

				»Still!«, fiel ihm Aliyat ins Wort. »Lauf schnell zum Samum und sag Aitscha …«

				»Aitscha ist in der Stadt.«

				»Gut. Sag Ard-Gew, er soll bis zum Abend alle Leute an Bord haben. Und dass er sie schon jetzt holen lassen soll.«

				»Aber wir sind doch …« Gorcha sprach nicht zu Ende, blinzelte verständnislos, dann ging ihm wohl auf, dass die Sache ernst war. Er wollte losstürzen, hielt aber sofort inne. »Wirt!«, rief er. »Für ein Dutzend Kaffee und zwei Krüge!«

				Der Wirt, der schon zu Beginn des Streits auf die Veranda gekommen war, fing mit einer für seine Konstitution überraschenden Geschicklichkeit die ihm zugeworfene Goldmünze auf, dankte dem Gast mit einem tiefen Kopfnicken und wandte den Blick wieder hoffnungsvoll dem berühmten Scharlach zu – ob der ihn nicht mit seinem Besuch beehren würde …

				Der in zwei Tagen legendär gewordene Räuber runzelte die Stirn und hätte sich gern abgewandt. Alle schauten nur ihn an. Aliyat kam das zupass. Sie zog den beunruhigten Unbekannten beiseite, wandte sich zu Ar-Scharlachi und Lako um und bat sie mit einer Geste zu warten.

				»Du brauchst nichts zu fürchten«, beeilte sie sich leise zu erklären. »Sag einfach alles so, wie es ist. Du hast ihn im Palmenweg gesehen?«

				»Ja, Herrin … Er kam dort mit Beute an … auf einer Postgaleere …«

				»Wo hatte er die her?«

				»Es hieß, dass er sie wohl hier gekauft hat …«

				»Viel Beute?«

				»Nein. Er hat irgendeinen Krämer in der Tallana überfallen …«

				»Wo wollte er danach hin? Weißt du das?«

				»Nein … Woher denn?«

				»So …« Aliyat zögerte, verengte die Augen ein wenig.

				Der nun vollends aus dem Konzept gebrachte Unbekannte wartete auf die Frage.

				»Wer ist bei ihm?« Aliyat sprach es aus, fast ohne die Lippen zu bewegen. Der Schleier, der ihr Gesicht verbarg, regte sich jedenfalls nicht.

				»Herrin …«

				»Ich habe doch gesagt: Du brauchst nichts zu fürchten«, erinnerte sie ihn, die Lider noch immer gesenkt. »Wie heißt sie?«

				»Ich weiß nicht …«

				»Alter. Gesicht.«

				»J-jung ist sie. Das Gesicht? Was soll ich sagen …? Schön, rund …«

				Langsam, als bereite es ihr Mühe, hob Aliyat die Lider. Ihre dunklen Augen kamen dem Mann unglaublich müde vor.

				»Da, nimm«, sagte sie gleichgültig und legte dem Unbekannten ein paar Goldmünzen mit dem Profil Ulqars in die Hand.

				»Gib Wein!«, verlangte Aliyat, kaum dass sie und Ar-Scharlachi die Schwelle der Kajüte überschritten hatten.

				Er hob erstaunt die Brauen, holte aber ohne ein Widerwort einen versiegelten Krug aus dem Schränkchen, riss das Wachs ab und zog den Korken heraus.

				»Was ist heute mit dir?«, fragte er misstrauisch, während er zwei Schalen holte und den Schleier vom Gesicht löste. »Ist noch etwas passiert?«

				Ohne zu antworten, nahm sie aus seinen Händen eine volle Schale und betrachtete sie finster. Dann riss sie sich entschlossen den Schleier ab und nahm einen großen Schluck.

				»Ich hasse …«, flüsterte sie und nahm noch einen Schluck.

				»Wieso trinkst du, wenn du es hasst?«, wunderte er sich, während er wie üblich Schluck für Schluck auskostete und unsicher Blicke auf Aliyat warf, die sich sonderbar aufführte. »Oder meinst du nicht den Wein?«

				Sie trank angestrengt die Schale leer und krümmte sich zusammen, ließ den Kopf hängen. Dann hob sie den Blick aus den dunklen, gnadenlos zusammengekniffenen Augen und schaute durch Ar-Scharlachi hindurch in die Ferne. Und sicherlich wurde jetzt jemandem in dieser Ferne sehr unwohl zumute.

				»Wir fahren zum Trunkenen Schatten!«, erklärte Aliyat unvermittelt mit überkippender Stimme und knirschte mit den Zähnen. »Ha, wenn ich erst da bin …! Mit dem Samum werde ich das Drecksstück überfahren!«

				»He, he!« Ar-Scharlachi wurde nun doch unruhig. »Von wem redest du?«

				Aliyat hörte nicht hin. »Jung …«, sagte sie mit beißendem Spott, als äffe sie jemanden nach. »Schön … Na, schön bist du nicht mehr lange …« Ohne hinzuschauen, hielt sie Ar-Scharlachi die leere Schale hin. »Mehr!«

				Er zögerte, und das brachte sie in Wut. »Mehr!«, schrie sie mit gebleckten Zähnen, und Ar-Scharlachi gehorchte widerstrebend.

				»Hör mal«, sagte er verwirrt. »Lass das sein. Wir müssen jetzt aus Turkla fliehen. Es muss doch an Bord wenigstens jemand nüchtern sein …«

				Mit einem finsteren Lächeln betrachtete Aliyat verträumt die Alabasterstatuette Ulqars mit der Pergamentrolle und den Blitzen. »Mit einem Rad sie, mit dem anderen ihn«, flüsterte sie dem Herrscher geradezu zärtlich zu und trank wieder eine Schale leer.

				Ar-Scharlachi fluchte und setzte sich auf den Teppich. Ihm war endlich aufgegangen, worum es ging. Sein Namensvetter (abgesehen natürlich vom Titel und dem zusätzlichen Buchstaben »Iat«) war im Trunkenen Schatten mit einer neuen Frau aufgekreuzt … Einerseits war das gut – jetzt wusste man wenigstens, wo er zu finden war … Ja, aber andererseits … Ar-Scharlachi schaute Aliyat an und bekam Angst. Ihr braun gebranntes, breitknochiges Gesicht schien vor Hass versteinert zu sein. Doch als Aliyat diese seltsame Erstarrung abschüttelte, dachte Ar-Scharlachi, sie hätte lieber darin verharren sollen …

				Sie begann damit, dass sie die Schale wegwarf und dabei aus Versehen die Neige in Ar-Scharlachis linkes Auge sprühte. »Der Sch-Schakal!«, zischte sie ganz wie eine Kobra. »Ohne mich würde der immer noch Balken in der Werft schleppen!«

				Ar-Scharlachi wischte sich verblüfft mit dem Schleier das Auge ab. Aus Aliyats roten Lippen aber kamen Dinge, dass sich das Pergament zusammengezogen hätte und verkohlt wäre, hätte jemand derlei Redensarten aufgeschrieben. Manche Wörter hatte Ar-Scharlachi bisher weder von den Räubern noch von den Mistkäfern gehört.

				»Vieh!«, brüllte sie. »Wer hat ihm alle Tipps gegeben? Wer hat alles für ihn getan? Doch nur ich! Ich …!«

				»Warte doch …«, setzte Ar-Scharlachi verwirrt an. »Finde doch erst einmal heraus, was wirklich los ist … Na, eine Frau, na, eine junge … Vielleicht hat er eine Gefangene gemacht … um Lösegeld zu bekommen …«

				Aber sein Satz goss nur noch Öl ins Feuer.

				»Eine Gefangene?«, schrie Aliyat außer sich. »Seine Gefangenen kenne ich …! Wo hast du die Schale hingetan? Gib her!«

				Ar-Scharlachi hob die wundersamerweise heil gebliebene Schale auf, füllte sie zur Hälfte aus dem Krug und gab sie Aliyat. »Aber verschütte keinen Wein mehr«, warnte er sie. »So eine Verschwendung …«

				»Sogar wenn er denkt, ich bin hingerichtet worden …«, sagte sie atemlos, ohne auf ihn zu hören. »Sogar dann … Es ist ja noch kein Monat vergangen!«

				»Entweder trink oder trink nicht«, sagte Ar-Scharlachi verärgert. »Du spritzt herum …«

				Aliyat machte sich gierig und zugleich angewidert über die Schale her. Nachdem sie sie geleert hatte, warf sie sie zu Boden und stand langsam auf. Sie schwankte, hielt sich mit der Hand an einem Pfosten fest.

				»Wo willst du hin?«

				»In meine Kajüte«, warf sie hin und öffnete die Tür.

				»Heda, halt!« Ar-Scharlachi sprang auf, fasste sie bei den Schultern und drehte sie zu sich um. »Ich lass dich nirgends hin! Du hast doch diesen Wein von Ar-Maura …! Was hast du vor?«

				Eine Sekunde lang wich die Grimasse verbissenen Hasses auf ihrem Gesicht einem Ausdruck wütender Verwunderung. »Dummkopf!«, stieß sie fast genüsslich hervor. »Hast du Angst, ich vergifte mich? Ja, eher vergifte ich euch alle, als mich selber …«

				Mit einem Schlag überkreuz stieß sie seine Hände von ihren Schultern und warf die Tür zu.

				»Leg den Schleier um!«, rief er ihr verspätet nach. Er verstummte, blickte verständnislos zur Tür, zu dem Weinfleck auf dem Teppich, der mit dem Boden zuoberst liegenden Schale … Obwohl … Aliyat war ja eine Frau. Nach den Bräuchen des Palmenweges hatte sie ihr Gesicht überhaupt nicht zu verhüllen … Ach ja! Ar-Scharlachi zog eilig den eigenen Schleier über die Nase und befestigte ihn hinterm Ohr. Er schluckte, schaute in den Krug. Nein-nein! Für heute war es wohl genug. Keinen Tropfen. Wirklich, es musste doch an Bord wenigstens jemand nüchtern sein!

				Gegen Abend begannen die Räuber an Bord einzutreffen, die sich in der Stadt vergnügt hatten. Wie zu erwarten war keiner darunter, der sicher auf den Füßen stand. Vom Weißen Skorpion her ertönten schon anhaltende Schimpfkanonaden – mit Übung und Geschick brachte Lako seine Mannschaft auf Vordermann. Ar-Scharlachi hatte es aus Mangel an Erfahrung weitaus schwerer. Ehrlich gesagt, konnte er kein Schiff befehligen. Die Lösung fand sich von selbst.

				Da mit Aitscha, den man eben erst aus den Tiefen eines Freudenhauses geholt hatte, nichts anzufangen war, befahl Ar-Scharlachi dem zweiten Gehilfen Ard-Gew, den Samum koste es, was es wolle, zur Ausfahrt in die Wüste bereit zu machen; er selbst folgte ihm überall auf dem Fuße und brauchte sich keine besondere Mühe zu geben, finster dreinzuschauen. Der Anblick des mürrischen Scharlach ernüchterte die Räuber eine Zeit lang, und sie folgten den Anweisungen des großnasigen, untersetzten Ard-Gew ohne allzu viele Widerworte.

				Nachdem er mit übermenschlicher Anstrengung den unzurechnungsfähigen Teil der Mannschaft in die Hängematten gelegt und allen anderen reihum das wundertätige Fläschchen aus der Kajüte des Karawanenführers unter die Nase gehalten hatte, fühlte sich Ar-Scharlachi auf den Tod erschöpft. Es war an der Zeit, ins eigene Bett zu finden, sich hinfallen zu lassen und einfach liegen zu bleiben, zuvor noch die Sanduhr in der Messingfassung umzudrehen.

				»Also, mach allein weiter«, sagte er heiser zu Ard-Gew, der bei diesen Worten die dichten, zusammengewachsenen Brauen kläglich verzog. »Wenn was ist, ruf mich. Wenn sie besonders stark Betrunkene bringen – auch …«

				Als er schon fast bei seiner Kajüte war, stieß Ar-Scharlachi auf den jungen großäugigen Räuber, der zwei versiegelte Krüge Wein irgendwohin trug. Es war derselbe junge Mann, der morgens Ar-Scharlachis Kajüte aufräumte und den er immer wieder nach seinem Namen zu fragen vergaß. Diensteifrig und ständig besorgt, war der Räuber immerzu mit allen möglichen kleinen Aufträgen unterwegs, und die ganze Zeit über hatte man den Verdacht, dass ihn die anderen auf Fahrt anstelle einer Frau benutzten.

				»Wohin?«, fragte Ar-Scharlachi drohend. Der Weinverschlag war auf seinen Befehl hin verschlossen.

				Der Räuber erstarrte und hätte beinahe die Krüge fallen lassen.

				»Aliyat«, brachte er schließlich heraus.

				»Aliyat …?« Ar-Scharlachi runzelte die Stirn und schnaufte unzufrieden. Vielleicht war es so am besten … Hauptsache, sie kam nicht aus ihrer Kajüte. Und wenn sie dort ein bisschen schlief, würde sie sich wohl auch etwas beruhigen …

				»Schön, bring’s ihr«, erlaubte er schließlich. »Aber warte … Warum hast du selber getrunken?«

				Der Räuber riss die großen, ausdrucksvollen Augen auf und schüttelte beide Krüge heftig.

				»Sie hat mich gezwungen«, beklagte er sich mit weinerlicher Stimme.

				»Schön, geh weiter!« Ar-Scharlachi winkte resigniert ab. »Aber selber – keinen Tropfen mehr, verstanden? Sag ihr, ich hab’s verboten …«

				Mit diesen Worten ging er in seine Kajüte, warf sich mit Schwung auf das niedrige Bett und drehte die Sanduhr um.

				»›Ich hab’s verboten‹«, knurrte er böse und äffte sich selber nach. Als ob sie ihm tatsächlich gehorchen würde!

				Ar-Scharlachi blieb ziemlich lange ungestört. Er hatte schon zum dritten Mal die Sanduhr umgedreht, als Ard-Gew an die Tür klopfte. »Lako ist hier an Bord«, teilte er mit. »Er fragt, wie die Dinge stehen.«

				»Ah, Lako!« Augenblicks zu sich gekommen, setzte sich Ar-Scharlachi im Bett auf. »Ruf ihn her … Übrigens, wie stehen die Dinge denn?«

				Ard-Gew bewegte trübsinnig die dichten Brauen … Doch seltsamerweise hatte Lako an Bord des Samum keine besondere Unordnung vorgefunden. Eine einzige Schimpfkanonade ertönte, als ihm ein ungeschickt versteckter Krug mit Wein unter die Augen kam, der unverzüglich auf dem Kopf des Besitzers zerschlagen wurde. Es lag anscheinend daran, dass die Mannschaft des Samum größtenteils aus ehemaligen Matrosen und Schiffsläufern bestand und nicht aus langjährigen Räubern wie auf dem Weißen Skorpion. Die waren in der Tat schwer zu bändigen.

				Nachdem er Lako verabschiedet hatte, beschloss Ar-Scharlachi, für alle Fälle bei Aliyat vorbeizuschauen, wobei er insgeheim hoffte, sie sei aus Mangel an Übung inzwischen betrunken und eingeschlafen. Drei Schritt vor ihrer Kajüte blieb er abrupt stehen. In der Kajüte wurde gekeucht und gestöhnt.

				»Mehr! Mehr!«, schrie Aliyat böse. »Los! Mach! Stärker!«

				Sie ist verrückt geworden, dachte Ar-Scharlachi, und kalter Schweiß brach ihm aus. Er riss an der Tür, die nicht einmal verschlossen war.

				Wie erwartet, bot sich im schwindenden grauen Licht, das durch das kleine Fenster fiel, seinen Augen ein auf dem Teppich zappelnder mehrteiliger Wust aus weißem Stoff dar, aus dem weibliche Knie ragten, rund wie der böse Mond, und ein zwischen ihnen wippender Jungenhintern.

				»Was soll das?«, rief Ar-Scharlachi leise und schlug die niedrige Tür hinter sich zu. »Hättet wenigstens den Riegel vorschieben können, ihr Idioten!«

				Der Räuber sprang auf, wobei er männliche Vorzüge von bemerkenswerten Ausmaßen erkennen ließ, und starrte den Anführer aus weißen, wahnsinnigen Augen an. Er wich zurück, stieß mit dem Rücken an die Wand, und plötzlich tauchte in seiner Hand eine schmale Messerklinge auf.

				Jetzt war es an Ar-Scharlachi zu erschrecken. Eine Sekunde lang blickten sie einander schweigend an. Gleich wird er sich auf mich stürzen, schoss es Ar-Scharlachi durch den Kopf.

				»N-na … Wo bist du denn?«, fragte Aliyat mit betrunkener, grober Stimme und warf sich beim Versuch aufzustehen hin und her.

				»Gib!«, befahl Ar-Scharlachi abgehackt und streckte die Hand aus.

				Der Räuber zog die zitternde Oberlippe hoch (er trug keinen Schleier) und presste sich noch enger gegen die Wand.

				»Gib das Messer her!«, wiederholte Ar-Scharlachi so gebieterisch wie möglich und machte einen Schritt nach vorn, obwohl ihm vor Angst das Herz bis zum Halse klopfte.

				Dem Anführer noch immer in die Augen blickend, lächelte der junge Räuber wie irre, dann schluchzte er auf und schnitt sich mit einer einzigen Bewegung die Kehle durch.

			

		

	
		
			
				

				20

				Die Ergebensten

				Zwei kräftige, finstere Räuber saßen direkt auf dem Fußboden unter den vorgeschobenen Holzriegeln der Heckluke. Eigentlich sollte man auf Wache stehen, aber das fiel ihnen noch etwas schwer, und wäre eine Kontrolle gekommen, hätten sie das schon von Weitem gehört. Die dünnen Trennwände des Schiffes ließen den Schall nicht nur durch, sondern schienen ihn sogar noch zu verstärken. Und sie bewachten ja auch nicht den äußeren Zugang zur Luke – das war Aufgabe der Deckwache –, sondern den inneren – für den Fall, dass ein Räuber, um sich einen Krug zu verschaffen, versuchte, das Schiff zu verlassen.

				Das gelbe reglose Flämmchen aus dem tönernen Lämpchen warf schwachen Lichtschein auf die schweren Köpfe, die Falten der weißen Kittel und einen längs der Trennwand liegenden, in einen Teppich eingewickelten Gegenstand.

				»Wir mühen uns hier ganz umsonst«, murrte einer der Räuber, ein gewaltiger Kerl mit umgestülpten roten Augenlidern. »Kein Mensch wird sich hier blicken lassen. Wie sie gehört haben, was passiert ist, sind sie gleich zahm geworden …«

				»Tjaa …«, sagte der andere gedehnt und niedergeschlagen, wobei er auf das blickte, was in den mit dunklen Flecken bedeckten Teppich eingewickelt war. »Hör mal, Gorcha, wieso liegt der überhaupt hier? Man müsste ihn rausbringen und begraben.«

				»Solche werden nicht begraben«, erwiderte Gorcha unzufrieden. »Wenn wir draußen in der Wüste sind, werden wir ihn aus der Luke werfen … Denk doch, mit dem Weib des Anführers herummachen – was ist denn das? Für so was, weißt du, wird man im Sand eingegraben … Du kannst also davon ausgehen, dass er recht getan hat, sich die Kehle durchzuschneiden …«

				»So? Ich habe aber gehört, er hat sich mit dem Messer auf Scharlach gestürzt, und der hat ihn …«

				»Wer? Der?« Gorcha warf einen abfälligen Blick auf den Teppich. »Also das glaube ich nicht.«

				»Und außerdem …« Der Räuber senkte die Stimme. »Außerdem habe ich gehört, sie hat ihn selber in die Kajüte gezerrt … Da werden sie wohl nicht lügen, die Wände sind dünn, man hört alles …«

				Gorcha hüstelte. »Und sogar wenn«, sagte er streng. »Man muss doch wohl ein bisschen Grips haben? Das ist doch Aliyat! Das ist Scharlachs Weib! Wenn dir dein Leben lieb ist, mach einen Bogen um sie …«

				Irgendwo weiter vorn hinter mehreren Wänden kam trunkenes Stimmengewirr auf, übertönt von der heulenden Stimme des großnasigen Ard-Gew.

				»Sie haben wieder welche gebracht«, bemerkte der Räuber. »Auf die Weise kriegen wir bis zum Morgen die ganze Mannschaft zusammen … Und wenn sich jemand bis zum Morgen nicht einfindet?«

				Gorcha zuckte mit den breiten, knochigen Schultern. »Dann bleibt er in Turkla.«

				Der Lärm veränderte sich. Auf die wüsten, trunkenen Schreie folgten Ausrufe des Erstaunens, dann ebbte das Stimmengewirr ab. Jetzt klang es gedämpft und ängstlich.

				»Sie haben erfahren, was los ist.« Der Räuber nickte verstehend. »Tja … Lako, der flucht, tobt, aber unserer schweigt fein still, aber dann – batz! Und weg ist der Mensch … Da sieht man sich wohl oder übel vor.«

				In diesem Augenblick endete das Gemurmel hinter den Wänden wie abgeschnitten. Der Samum schien für eine Sekunde menschenleer zu sein. Die Wachposten an der Luke wechselten vielsagende Blicke.

				»Sie haben Scharlach geholt. Hörst du, wie sie still geworden sind …? Vielleicht sollten wir aufstehen?«

				»Lass doch …«, murmelte Gorcha. »Wenn er herkommt, hören wir’s.«

				Eine Zeit lang saßen beide da und lauschten angespannt dem unverständlichen, ehrerbietigen Gemurmel Ard-Gews.

				»Und dann sagen sie noch«, begann der Räuber wieder und bewegte wie fröstelnd die Schultern, »Scharlach hat ihn überhaupt nicht angerührt, nur mit den Fingern so gemacht … Da ist dem das Messer von selbst aus der Hand gesprungen – und durch die Kehle …!«

				»Hm …« Gorcha überlegte.

				»Ja und …?«, brachte er schließlich respektvoll hervor. »Kann doch sein …«

				Auf dem Weißen Skorpion fehlten zwei Leute, auf dem Samum fünf. Trotzdem beschlossen Lako und Ar-Scharlachi, nachdem sie sich beraten hatten, unverzüglich aus Turkla zu fliehen, ohne das Morgengrauen abzuwarten. Die beste Methode, die Leute zur Besinnung zu bringen, war, sie in die gewohnte schwere Arbeit einzuspannen.

				Dieser überstürzte Aufbruch hätte, wie sich alsbald herausstellte, die Räuberkarawane beinahe gerettet. Das Morgengrauen erreichte sie, als die Turkla umgebenden Restberge mit den durch Windschliff sichtbaren Gesteinsschichten hinterm Horizont versanken. Von Deck waren sie jedenfalls nicht mehr zu sehen, dafür schlugen die Leute in den Ausgucks recht bald Alarm. Staub zur rechten Hüfte … Noch ein Staub … Zwei kleine Staubfahnen schwanzwärts … Das alles konnte nur eins bedeuten: Die auf rund zehn kleine Karawanen aufgeteilte Flotte Sibras zog sich von drei Seiten her um Turkla zusammen.

				Ja, der Richter von Sibra, der ehrwürdige Ard-Nur, war tatsächlich ein alter Freund des linken Treibers von Turkla, des ehrwürdigen Aïlscha. Und konnte man einem alten Freund solch eine Kleinigkeit abschlagen, wie die Auslieferung des Räubers Scharlach? Wohl auf just diese Weise hatten einst in derselben Gegend die Truppen Kimirs einen anderen seinerzeit bekannten Räuber gefasst – Anarbi. Es ist nicht einmal auszuschließen, dass die Würdenträger Tamsaa und Alras, die den Plan für diese Falle persönlich ausgearbeitet hatten, vorsätzlich einige Züge dieser alten Geschichte wiederholten und dabei zu Recht annahmen, was damals funktioniert hatte, werde auch diesmal klappen.

				Das edle Turkla pflegte niemals jemanden auszuliefern. Darum mussten beide Räuberschiffe zuerst den Hafen verlassen und erst dann den Truppen Harwas in die Hände fallen. Und von dem Treiber Aïlscha wurde weiter nichts verlangt, als dafür zu sorgen, dass die in die Stadt entlassenen Räuber möglichst spät an Bord zurückkehrten – am besten morgens. Die übermäßige Eile der Anführer hätte den schönen Plan fast zunichtegemacht. Andererseits – wer konnte ahnen, dass sie vor Tagesanbruch die Flucht ergreifen würden, ohne abzuwarten, dass Riyta, Lakos Gehilfe, oder beispielsweise der Kommandeur der Spiegelkämpfer Iliysa an Bord zurückkehrten? Diese beiden und noch fünf weitere von den bekanntesten Räubern hatten die Nacht hinter Schloss und Riegel verbracht, in den Kellern desselben Palasts, wo am Tage der linke Treiber Aïlscha Scharlach so freundlich vor der ihm drohenden Gefahr gewarnt hatte.

				Die ärgerliche Störung war jedoch durchaus zu beheben. Der Staub des Samum und des Weißen Skorpion wurde von den Ausgucks gleich bei Sonnenaufgang bemerkt, und auf breiter Front entfaltet, jagte die Flotte Sibras die beiden Räuberschiffe in Richtung auf Ar-Naus Schatten zu. In dieselbe Richtung, in der es noch nie einem Räuber gelungen war, der Verfolgung zu entgehen.

				In der zweiten Tageshälfte wurde klar, dass Scharlachs Lage hoffnungslos war. Im hinteren Sehschlitz ragten den ganzen Horizont entlang krumme Staubpilze auf, und das hieß, wenn sie den Kurs änderten, würden sie unbedingt wenn nicht vom linken, dann eben vom rechten Flügel der Verfolger eingeholt werden. Es blieb nur, das Schiff den ganzen Tag über vorwärtszujagen und sich am Abend doch zu ergeben, denn voraus lagen die Sande, die auf der Karte mit der weißen Farbe des Todes markiert waren. Die nickenden Hämmer.

				Ar-Scharlachi schaute resigniert auf die vor ihnen springende und sich neigende Wüste, und in den Ohren klang ihm die beim Einatmen seufzende Stimme des schwarzen Zauberers: »Es sind andere gekommen und werden euch von überall vertreiben …«

				»Die, vor denen sich der Stahl verneigt, rühren uns nicht an …«

				Manchmal war ihm, als flüstere Mbanga hier im Deckhaus: »Es sind andere gekommen …«

				»Euch verbrennen sie … Aber nicht immer …«

				»Du gehst dorthin …?«

				»Nein«, presste Ar-Scharlachi durch die Zähne. »Ich gehe nicht …«

				Die Rudergänger schauten ihn erschrocken an, sagten aber nichts.

				»Kurs wie gehabt«, warf er hin und beschloss nach einigem Zögern, nicht auf das glühend heiße Deck hinauszugehen. Er ging durch die Luke die kurze, unter den Füßen ruckende Treppe hinab und durch den schwankenden Korridor, sich an den Wänden abstützend, zur Kajüte des Karawanenführers, wohin er nachts auf Händen die betrunkene Aliyat getragen hatte.

				Als Ar-Scharlachi eintrat, saß sie schon auf dem niedrigen Bett und rieb sich schwer grübelnd die Stirn.

				»Und, wie ist’s?«, fragte er finster.

				Aliyat nahm die Hand von der Stirn und schaute den Ankömmling an. Ein schöner Anblick, nichts zu sagen … Abwesende, von Nässe trübe Augen, die Unterlippe hing herab … Und selber?, wies sich Ar-Scharlachi sofort in Gedanken zurecht. Kommt so was bei dir nicht vor?

				»Gib Wasser«, bat sie.

				Nun, das war schon besser. Ehrlich gesagt, er hatte befürchtet, Aliyat würde wieder Wein verlangen. Er zog im Schrank einen silbernen dünnwandigen Krug aus der Halterung, nahm eine Schale und goss sie bis zum Rand voll, bemüht, nichts zu verschütten.

				Aliyat stürzte das Wasser hinunter und hielt ihm wieder die Schale hin: »Mehr …«

				Er goss wieder ein.

				Diesmal trank Aliyat langsam, mit Pausen. Als sie alles bis auf den letzten Tropfen ausgetrunken hatte, starrte sie stumpfsinnig auf den Boden der Schale. Ihre Lider zitterten, begannen sich zu schließen, und Ar-Scharlachi meinte schon, Aliyat werde wieder aufs Bett fallen und einschlafen, als sie plötzlich den Kopf schüttelte und ihn mit besorgtem Unverständnis anstarrte.

				»Hör mal«, sagte sie mit belegter Stimme. »Habe ich das geträumt? Dass dem Jungen die Kehle durchgeschnitten wurde?«

				»Nein«, sagte er tonlos und wandte den Blick ab. »Hast du nicht.«

				Er wandte sich dem Schrank zu, stellte den Krug an seinen Platz, zog auf dem silbernen Hals die Halteschlaufe fest, schloss die Tür und wandte sich um.

				Aliyat war immer noch dabei, das Gehörte zu verarbeiten.

				»Das heißt … du hast ihn …?«, fragte sie schließlich ungläubig.

				»Nein. Er selbst.«

				»Ach …« Aliyat nickte. Dann lachte sie bitter auf. »Da hat er Angst vor dir gekriegt«, teilte sie ihm mit. »Der kleine Dummkopf …«

				»Willst du noch Wasser?«

				Sie schüttelte verneinend den Kopf. »Was ist hier bei uns los?«

				»Sie jagen uns«, antwortete er und wunderte sich selbst über seinen Gleichmut. »Wie immer …«

				»Werde ich gebraucht?«

				»Nein, ich glaube nicht … Ruh dich erst mal aus …«

				Er bückte sich, ging aus der Kajüte und schloss die Tür. Er hörte, wie sich Aliyat mit einem leisen, klagenden Stöhnen auf dem niedrigen Bett ausstreckte …

				Ja, was war denn das? Ar-Scharlachi griff sich an die schmerzende, pulsierende Schläfe. Wann hatten sie ihn vor Ar-Maura geführt? Wann war das gewesen? Vor rund fünfzehn Tagen … Das heißt, noch vor fünfzehn Tagen hatte er im Kaffeehaus herumgealbert, hatte einer gesetzwidrigen Fliege Beine ausgerissen, Verslein versprüht – und unversehens … Was war das für ein Wirbelsturm, der ihn im Alter von neunundzwanzig Jahren erfasst hatte? So viel konnte sich doch gar nicht innerhalb von fünfzehn Tagen ereignen!

				Den letzten Satz stieß er flüsternd hervor, dann schluchzte er entkräftet auf und ließ sich – es sah ihn ja niemand – erschlaffen, lehnte sich mit dem Rücken an die Trennwand. So blieb er stehen, sammelte sich. Mit Aliyat war jetzt nicht viel anzufangen … Also musste er wieder ins Deckhaus …

				Entschlossen stieß er sich mit der Schulter von der Wand ab, doch da schwankte der Samum besonders heftig. Von der Heckkammer her ertönte ein dumpfes, nicht allzu lautes Poltern.

				Ar-Scharlachi runzelte die Stirn, ging durch den schmalen Korridor bis ans Ende und öffnete die Tür einen Spalt. Bei der Heckluke hatte sich jemand auf einem achtlos ausgerollten Teppich hingefläzt.

				»He, aufstehen!«, blaffte Ar-Scharlachi wütend, und da der Trunkenbold nicht reagierte, stürzte er auf den Liegenden zu, wollte ihn mit einem Fußtritt wecken.

				Er erfasste rechtzeitig, wen er vor sich hatte, und hielt inne. Ja, natürlich … Im Trubel der Verfolgungsjagd hatte man den jungen Räuber, der sich umgebracht hatte, einfach vergessen, hatte ihn bei der Heckluke liegen lassen, in einen Teppich eingerollt. Dann war der Samum über die Dünen geholpert und der Leichnam hin und her gerollt, bis er sich endgültig aus seinem Kokon gewickelt hatte.

				Dummkopf, dachte Ar-Scharlachi hilflos, während er auf das eingesunkene gelbe Gesicht schaute, dem immer noch jenes irre Lächeln eingeprägt war.

				Er hockte sich hin, legte dem Toten die Hände an die Seiten und begann ihn wieder in den Teppich zu rollen. Dann schob er die Riegel beiseite und zog angestrengt an dem Tau, das den Lukendeckel hob. Durch den Spalt fuhr ein sengender, mit vereinzelten Sandkörnern ins Gesicht stechender Wind herein. Er hätte den Leichnam natürlich mit den Händen von Bord schieben müssen, doch die Hände waren jetzt beschäftigt, also musste er mit dem Fuß treten.

				»Möge dir der böse Mond gnädig sein …«, murmelte Ar-Scharlachi, während er das Tau nachließ und die schweren Holzriegel vorschob.

				Es ging auf den Abend zu und auf den Tod. Ar-Scharlachi stand am vorderen Sehschlitz und umklammerte unnötig kräftig den unteren Rand, als sich im Fußboden die Falltür hob und eine finster dreinblickende Aliyat ins Deckhaus stieg. Nach den halb gesenkten schweren Lidern und dem raschen Atem zu urteilen, fühlte sie sich immer noch nicht gut. Schweigend ging sie ums Steuerruder herum, stellte sich neben Ar-Scharlachi und betrachtete mit Mühe die schwankenden Sande.

				Danach aber … Der erfahrene, eingefleischte Trunkenbold Ar-Scharlachi hatte schon des Öfteren gesehen, wie jemand vor Angst augenblicks nüchtern wurde. Doch er sah zum ersten Mal, dass jemand binnen Sekunden vom Kater geheilt wurde. Aliyat schreckte vom Sehschlitz zurück und fixierte ihn aus den dunklen, weit aufgerissenen Augen.

				»Was tust du?«, sagte sie in einem schrecklichen Flüstern. »Wohin fährst du? Weißt du, was wir dort vor uns haben?«

				Und abermals war Ar-Scharlachi bass erstaunt – über ihre Fähigkeit, auf den ersten Blick festzustellen, wo sie sich befanden und in welche Richtung sie unterwegs waren.

				»Schau mal, was wir hinter uns haben«, presste er hervor, und Aliyat stürzte zum hinteren Sehschlitz. Sie erstarrte, während sie verzweifelt die Staubpilze zählte, die sich am verschwommenen Horizont erhoben.

				»Wie steht der Wind?«, fragte sie kurz angebunden, ohne zurückzuschauen.

				»Er frischt auf …«

				»Schlecht …« Sie lehnte sich mit Fäusten und Stirn gegen die Blende aus dickem Glas und erstarrte wieder. Dann wandte sie sich langsam um. »Schade«, sagte sie und zog leicht die Brauen hoch. »Ich habe sie also doch nicht gekriegt …«

				»Wen?«

				Ar-Scharlachi erhielt keine Antwort, doch er hatte auch so schon verstanden, von wem die Rede war.

				Die Tür, die auf Deck führte, wurde aufgerissen, und durch den Spalt erschien der Kopf Aitschas. »Lako macht sich bereit zur Wende!«, rief er. »Er fragt, was weiter geschehen soll.«

				Alle wandten sich zum rechten Sehschlitz hin. In der Tat, der leicht zurückbleibende Weiße Skorpion hatte einen weißen Wimpel gehisst.

				»Wenn wenden, dann sofort«, sagte Aliyat.

				»Und was dann?«

				Aliyat antwortete nicht. Aitscha wartete auf Befehle.

				»Übermittle: Ich behalte den bisherigen Kurs bei«, sagte Ar-Scharlachi mit kraftloser Stimme wie ein Greis. Und als er sah, dass es Aitscha nicht eilig hatte zu verschwinden, blickte er auf. Der Räuber schaute den Anführer sichtlich ungläubig an. »Was ist, hast du nicht verstanden?«

				Aitscha nickte krampfhaft und schloss langsam die Tür. Man hörte nur das Pfeifen und Prasseln der Sandkörner in den aus Palmfasern geflochtenen Segeln und das Stöhnen und Knarren der hölzernen Verbindungsteile des Schiffes. Im Deckhaus schwiegen alle und schauten Ar-Scharlachi an.

				»Wir werden bis zur Dunkelheit weiterfahren«, sagte er unwillig. »Und dann können wir vielleicht irgendwie durchschlüpfen … Der Mond nimmt ab …«

				»Bis zur Dunkelheit!«, explodierte Aliyat. »Da treffen wir gerade auf die nickenden Hämmer!«

				»Der Skorpion dreht ab«, meldete einer der Rudergänger.

				Die weiße einmastige Galeere schwenkte langsam nach links.

				»Sie schaffen es nicht …«, sagte der zweite Rudergänger bedauernd. »Sie werden sie abfangen … Dabei hat er allein schon in Kimir zwei Todesurteile … Und erst in Harwa …«

				Die Tür wurde wieder geöffnet. »Die Leute weigern sich weiterzufahren!«, meldete Aitscha erschrocken. »Sie sagen, dort sind die nickenden Hämmer …«

				»Wer weigert sich?«, fragte Ar-Scharlachi, ohne den Blick vom Sehschlitz zu wenden. »Alle?«

				»N-na … die meisten …«

				Der Wutanfall kam so plötzlich, dass Ar-Scharlachi nicht einmal mehr Müdigkeit spürte. »Sollen sie über Bord springen!«, stieß er hervor. »Wir fahren nicht schnell …«

				Wieder zögerte Aitscha, in der Hoffnung, der Anführer scherze. Doch der Anführer scherzte anscheinend nicht.

				»Was ist, hast du beschlossen, überhaupt nicht zu wenden?«, schrie Aliyat hysterisch auf.

				Ar-Scharlachi schwieg und blickte mit vorgekrümmten Schultern auf die toten Sande der kleinen Dünen voraus. Dann wandte er sich endlich um. Seine Augen wirkten ganz krank.

				»Was meinst du«, fragte er leise, »was sie mit uns machen, wenn sie uns fassen? Für die Meuterei auf dem Samum, für Sibra …«

				»Aber dort sind doch die nickenden Hämmer!«, brachte sie mit Mühe hervor, während sie zurückwich.

				»Weißt du …«, sagte er kaum verständlich, die Stirn wie unter Schmerzen gerunzelt. »Der Zauberer sagt: nicht immer …«

				»Was ›nicht immer‹?«

				»Sie verbrennen einen nicht immer …«, erklärte Ar-Scharlachi tonlos.
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				Wo sich der Stahl verneigt

				Die wahnsinnige trüborange Sonne war unter den Horizont gesunken, die graue Dämmerung hereingebrochen. Die Staubpilze, die von den Rädern der Kriegsschiffe aufgewirbelt wurden, hatten sich gesetzt, der gelblich braune Streifen im Westen war sauber. Die Flotte Sibras hatte es nicht gewagt, Scharlach in die Entsetzen auslösenden Sande zu verfolgen.

				Über Bord gesprungen waren nur sechs. Die anderen hielt wohl alle derselbe einfache Gedanke zurück: Was voraus geschehen würde, wusste man nicht, hinten aber war gewiss nichts zu erhoffen … Man würde sie sicherlich in dem angekohlten und ausgeraubten Sibra vor Gericht stellen, sodass mit Gnade nicht zu rechnen war …

				Mit eingeholten Segeln und Muskelkraft arbeitete sich der Samum durch das verbotene Terrain. Wie Raureif traten die Sterne hervor, glänzte die schmale Mondsichel. Über der Wüste zog sich dunkler Nebel zusammen, Brocken von Finsternis stürzten von allen Seiten heran.

				»Vielleicht sollten wir doch wenden?«, sagte Aliyat leise und niedergedrückt. »Vielleicht haben sie es schon aufgegeben …«

				»Die Schiffe?«, fragte Ar-Scharlachi ebenso leise zurück. »Wohl kaum … Einmal haben sie uns schon entwischen lassen, ein zweites Mal wird man ihnen einfach nicht verzeihen … Sie werden also die ganze Nacht warten. Ich an ihrer Stelle würde auch noch Wachen zwischen den Schiffen aufstellen, dass nicht einmal eine Springmaus durchkommt …«

				»Was vergleichst du dich mit denen?«, entgegnete Aliyat unzufrieden und stockte, über die eigenen Worte erstaunt. Die allgemeine Verehrung für Ar-Scharlachi schien selbst sie angesteckt zu haben.

				Der Samum lief mit gelöschten Lichtern, orientierte sich an den Sternen. Auf Deck und auf beiden Masten starrten die Beobachter in die Dunkelheit, dass die Augen schmerzten, bereit, jeden Moment flüsternd Alarm zu schlagen. Doch die in spärliches Mondlicht getauchten Dünen waren leer. Voraus hing über dem am Bug geschnitzten Kamelhorn schwer der geschliffene Stern Alq-Ganeb oder, wie ihn die Eingeborenen nannten, N’Goba.

				»Seltsam …«, murmelte Ar-Scharlachi und entrollte in Gedanken die Karte. Nach seinen Berechnungen waren sie schon fast bis ins Zentrum des weißen Flecks gekrochen. »Weißt du, wenn der Zauberer nicht gewesen wäre, würde ich glauben, es gibt gar keine Hämmer … obwohl … Vielleicht lügt auch der Zauberer. Er war ja bei uns in Gefangenschaft. Dieses Gerücht kann er durchaus selbst gestreut haben … Na, von den nickenden Hämmern …«

				Hinter ihm fauchte in der vollkommenen Schwärze des Deckhauses entrüstet einer der Rudergänger. Gleich darauf begann er erschrocken zu hüsteln.

				»Beruf es nicht!«, zischte direkt neben seinem Ohr die Stimme der unsichtbaren Aliyat.

				Eine Weile fuhren sie schweigend. Der Samum wälzte sich träge über kleine Dünen. Das Knarren des Holzes und das Quietschen des Stahls erschien ihnen jetzt unerträglich laut. Dann kam übers Deck ein grauer Schatten zum Deckhaus gelaufen. Ein erschrockenes, eiliges Flüstern ertönte: »Am rechten Steigbügel, auf hundert Schritt!«

				Ar-Scharlachi und Aliyat stürzten zum rechten Sehschlitz, stießen gegeneinander.

				»Heb die Blende an!«, flüsterte er. Aliyat drückte den metallgefassten Streifen dicken kimirischen Glases nach oben, und durch den offenen Schlitz strömte träge schwarzer, kalter Wind herein. Blinzelnd und die Augen mit den Händen gegen versprengte Sandkörner abschirmend, schauten sie. Zunächst schien es beiden, als sei draußen nach wie vor nichts außer den Sternen und den grauen Sandwogen. Dann erfassten die Augen eine Bewegung, ein langsames Gleiten haarfeiner Reflexe über dunkles Metall. Von Sekunde zu Sekunde zeichneten sich hundert Schritt vom Samum entfernt immer deutlicher die Umrisse eines riesigen Schmiedehammers ab, der gemächlich den abgerundeten flachen Kopf hob und gleichzeitig das andere Ende des Stiels senkte. Nun blieb er für einen Moment stehen, und der Hammerkopf bewegte sich mit derselben hypnotischen Langsamkeit auf die Erde zu. Anfangs schien es, das eiserne Ungetüm wippe frei in der Luft, doch bald schon erkannten die angestrengt blickenden Augen eine gedrungene Stützsäule – grau auf dem grauen Sand. Ar-Scharlachi kam es ein paarmal so vor, als mühe sich der abgerundete stählerne Kopf, an einem gespannten, aufblitzenden Stahlfaden irgendetwas Schweres aus der Erde zu ziehen – und könne es nicht.

				»Ich verstehe nicht …«, hörte Ar-Scharlachi sich selbst erschrocken und etwas enttäuscht murmeln. »Natürlich, der kann alles kurz und klein schlagen … Aber dazu müsste man sich ja absichtlich darunterstellen …«

				»Oder absichtlich daruntergelegt werden«, flüsterte Aliyat, und Ar-Scharlachi überlief es kalt.

				Draußen regten sich wieder graue Schatten.

				»Genau vorm Horn, vierhundert Schritt!«

				»Noch ein Hammer?«

				»Nein … etwas Großes, Rundes …«

				Ar-Scharlachi stürzte aufs Deck hinaus und lief, unter dem kühlen Nachtwind fröstelnd, über die schwankende, geneigte Beplankung zum Bug. Er schob die zusammengedrängten Räuber auseinander und schaute.

				Tatsächlich, vor ihnen war etwas ganz Unverständliches zu erahnen. Riesig, kugelförmig, warf es trübe die Lichtpünktchen des schwarzen, nächtlichen Firmaments zurück, und es schien langsam näher zu kommen, sich über die Dünenkämme zu wälzen.

				Ar-Scharlachi stand da und betrachtete dieses Wunderding gebannt, bis es plötzlich seitlich abbog. Der Samum hatte den Kurs geändert. Aliyat hatte wohl die Nerven verloren.

				»Wer hat das befohlen?«, schimpfte Ar-Scharlachi flüsternd, als er ins Deckhaus stürmte. »Steuer zur linken Schulter – und vorwärts!«

				Er stieß einen der Rudergänger beiseite und stemmte sich mit ganzer Kraft gegen das Steuerrad. Nachdem er das Schiff wieder auf den alten Kurs gebracht hatte, kommandierte er erregt: »Gib nach unten durch: Antriebstrommel bereit zum Halt! Verstanden?«

				»Verstanden …«, antwortete der abgedrängte Rudergänger und tastete nach der Falltür.

				»Ich denke, du hast nicht getrunken!«, sagte Aliyat verzweifelt.

				Er ertastete im Dunkeln ihre Schultern und fühlte, wie sie am ganzen Körper zitterte, wie damals auf dem Hof des Richters vor Verkündung des Urteils.

				»Wir haben ja nichts zu verlieren, nichts …«, murmelte Ar-Scharlachi und strich ihr über die angespannten Schultern, ohne den von Erregung und Entsetzen erfüllten Blick von der näher kommenden konvexen Oberfläche zu wenden. Offenbar bestand die riesige Kugel aus hellem, rauem Metall und war fast so hoch wie die Masten des Samum.

				So unverständlich es war – Ar-Scharlachi empfand keinerlei Gefahr, die von dem dunklen Metallungetüm ausging. Die Gerüchte von den nickenden Hämmern erwiesen sich als viel unheimlicher denn die Hämmer selbst. Ar-Scharlachi ging sogar der Gedanke durch den Kopf, dass es für ihn viel interessanter wäre, mit den Leuten zu reden, die mitten in der Wüste diese seltsamen Dinge errichtet hatten, als sich mit den Anführern der Räuber oder mit dem ehrwürdigen Aïlscha zu unterhalten …

				»An der Antriebstrommel – vorerst Ruhepause«, befahl er, als die dunkle glatte Sphäre über dem Rad des Samum aufragte. Und nachdem er die Tür zum Deck geöffnet hatte, warf er halblaut hin: »Strickleiter an die linke Bordwand …«

				»Du … willst hinuntergehen?«, fragte Aliyat ungläubig. »Dorthin?!«

				Ar-Scharlachi wollte antworten, kam aber nicht dazu. Vor ihnen schien die Nacht in blendendem, durchdringendem Licht zu explodieren. Tags konnte solches Licht nur von der gekrümmten Oberfläche der Kampfspiegel kommen. Aber jetzt war es ja Nacht!

				»Alle nach unten!«, rief Ar-Scharlachi verzweifelt und warf sich flach aufs Deck, doch seine Worte gingen im allgemeinen Entsetzensschrei unter.

				»Euch verbrennen sie …«, ertönte an seinem Ohr deutlich das Unglück verheißende Flüstern des Zauberers Mbanga.

				Auf den Schrei folgten etliche Sekunden Stille und angespannte Erwartung. Ar-Scharlachi hob die Hand, und die Fingerspitzen, in den Strom hellen, gleichmäßigen Lichts geraten, tauchten wie von selbst aus der Dunkelheit auf. Hitze verspürten die Finger nicht.

				Da stand er langsam vom Deck auf, schirmte die Augen mit einer Hand ab. »Alle nach unten!«, sagte er heiser, und das nicht, weil der Befehl irgendeinen Sinn gehabt hätte, sondern nur, um die Moral zu heben. Auch die eigene.

				Übers Deck begannen weiße Kittel zu huschen, durchschnitten von dem seltsamen Licht, das an Helligkeit den bösen Mond bei Weitem übertraf und höchstens hinter der Sonne zurückstand. Auf seine Quelle, die sich gut hundert Schritt vom Samum entfernt befand, konnte man nur mit zusammengekniffenen Augen schauen.

				Bald stellte Ar-Scharlachi fest, dass er allein an Deck geblieben war. Links ragte die unerträglich hell glänzende, silbrige Oberfläche des kugelförmigen Bauwerks auf. Die Tür zum Deckhaus stand offen. Aus den Augenwinkeln sah Ar-Scharlachi, dass Aliyat, mit beiden Händen an die Türpfosten geklammert, erfolglos versuchte, sich zum Überschreiten der Schwelle zu zwingen.

				Da gab er sich einen Ruck und ging zur rechten Bordwand, wo er erstaunt feststellte, dass das Licht sich nicht nach allen Seiten ergoss, sondern ausschließlich in Richtung des Samum. Als hätte jemand ins Zentrum eines einwärtsgekrümmten Kampfschildes ein winziges Stückchen Sonne gehängt und den Spiegel auf ihr Schiff gerichtet. Der Anblick war derart faszinierend, dass Ar-Scharlachi nicht einmal bemerkte, wie sich irgendwo von der Seite her ein seltsam gekleideter Mann der Bordwand näherte und stehen blieb, den Kopf in den Nacken gelegt.

				»Was seid ihr für welche?«, ertönte von unten her eine müde, gebieterische Stimme, und Ar-Scharlachi zuckte zusammen.

				»Ich …«, setzte er an, doch vor Aufregung steckte ihm ein Kloß in der Kehle, und Ar-Scharlachi begann zu husten.

				»Du bist der Oberste?«

				»Ja …«, sagte Ar-Scharlachi heiser und fasste sich an die Kehle.

				Der Mann schwieg, kalkulierte etwas.

				»Sag deinen Leuten, sie sollen im Schiff bleiben«, befahl er schließlich. »Und du selber komm hier herunter.«

				Die Sprossen der Strickleiter rutschten in den schweißnassen Händen. Die vorletzte Sprosse verfehlte Ar-Scharlachi mit dem Fuß, fast wäre er auf den Sand gestürzt. Er sprang herab, richtete sich auf und sah sich einem von jenen gegenüber, vor denen sich der Stahl verneigt.

				Gleichaltrig mit Ar-Scharlachi oder ein wenig jünger, war der Mann tatsächlich etwas seltsam angezogen. Der weiße Mantel und das Kopftuch, das an der Stirn von einem Lederreif festgehalten wurde, gehörten zweifellos zum Palmenweg. Das Gesicht aber verhüllte der Fremde überhaupt nicht. Er war so groß wie Ar-Scharlachi, nur sowohl in den Schultern als auch in den Hüften ein wenig breiter, und seine Gesichtszüge erinnerten eher an Aliyat: ebenso braun gebrannt und breitknochig. Die Nase aber wie von einem Schlag platt gedrückt. Vielleicht war das irgendwann auch so geschehen …

				»Wer bist du?«

				»Ar-Scharlachi …«

				»Hm, das sagt mir nichts«, bemerkte der Unbekannte. Die Worte sprach er irgendwie sonderbar aus, weich und unnötig behaucht.

				»Räuber«, empfahl sich Ar-Scharlachi niedergedrückt.

				Das breitknochige Gesicht, bis dahin reglos wie ein Stein, zeigte zum ersten Mal einen Ausdruck – entweder Missbehagen oder Verwunderung. Der Mann trat einen Schritt zurück, dass er mit dem Rücken zum Licht stand, und musterte Ar-Scharlachi eingehend.

				»Irgendwie nicht recht zu glauben«, sagte er zweifelnd. »Und dein Schiff sieht auch nicht besonders nach einem Räuberschiff aus …«

				»Wie es sich eben traf …«, sagte Ar-Scharlachi. »Ich konnte es mir nicht aussuchen.«

				Er erschrak sogleich über die Schärfe seiner Antwort und wollte hinzufügen, dass das Schiff früher natürlich nicht Räubern gehörte, doch der Mann gebot ihm mit einer Geste zu schweigen.

				»Wie, sagst du, heißt du?«

				»Ar-Scharlachi.«

				»Los, nimm den Schleier ab!«, verlangte der Unbekannte unvermittelt.

				Ar-Scharlachi widersetzte sich nicht und zeigte das Gesicht.

				»Du hast in Harwa studiert?«

				Zunächst glaubte Ar-Scharlachi, sich verhört zu haben, und antwortete darum mit einiger Verspätung: »J-ja … Aber das ist lange her, sieben Jahre …«

				»Richtig, richtig …« Der Unbekannte nickte. »Der Trunkenbold Ar-Scharlachi … Ein Schüler Gojens, nicht wahr?«

				»Ja«, antwortete Ar-Scharlachi verblüfft. Man hätte ihn totschlagen können – unter seinen Bekannten von damals hatte es keinen braunen breitgesichtigen jungen Mann mit platt gedrückter Nase gegeben. Freilich, sein Gedächtnis für Gesichter war immer miserabel gewesen … Besonders damals.

				»Und bist du schon lange unter die Räuber gegangen?«

				»So vor fünfzehn Tagen …«

				Ohne ein Wort zu sagen, trat der Mann ein Stück beiseite und betrachtete den Samum aufmerksam von den Rädern bis zu den Mastspitzen.

				»Du bist es scharf angegangen«, bemerkte er, während er weiterhin das Schiff musterte. Dann begriff er anscheinend etwas und wandte sich wieder Ar-Scharlachi zu. »Haben sie deinetwegen heute so viel Staub aufgewirbelt?«

				»Ja …«

				»Aha …« Der Unbekannte schien bekümmert zu sein. »Und Sibra hast du nicht zufällig angezündet?«

				»Doch, ich …«

				Ein paar Sekunden verstrichen in Schweigen. Der Mann schaute Ar-Scharlachi forschend an – vielleicht auch ungläubig.

				»Also Schüler hatte der weise Gojen …«, sagte er schließlich. »Nun denn. Geh an Bord und fahr dein Schiff dorthin, weg von dem Tank. Es hat hier nichts zu suchen …«

				»Von dem …« Ar-Scharlachi blickte sich verwirrt nach dem Fundament der riesigen Metallkugel um, die unter dem Boden des Samum hindurchglänzte.

				»Ja doch!«, sagte der Unbekannte, nun schon mit Ungeduld in der Stimme. »Von dem Tank, von dem Tank …! Warne deine Leute nochmals, dass sie sich ruhig verhalten sollen, und du selber kommst wieder herunter und folgst mir …«

				Der vollends desorientierte Ar-Scharlachi kletterte über die Strickleiter wieder an Deck. Er blieb unwillkürlich stehen und starrte verständnislos auf die silbern glänzende Kuppel. Das war also ein Tank? Aber freilich, sie konnte doch nicht kompakt aus Metall gegossen sein. Sie war also hohl. Aber was bewahrten sie darin auf? Wasser …? Ja, sicherlich Wasser …

				Er blickte zurück, weil er glaubte, der Unbekannte werde ihm nachschauen. Der aber stand da und hatte sich vom Samum abgewandt. Vor Ar-Scharlachis Augen wedelte er mit der erhobenen Hand, und dieser Bewegung Folge leistend, schwenkte der Lichtstrom zu einer anderen Seite und riss eine Reihe kurzer, niedriger Dünen aus dem Dunkel. Auf den Samum aber stürzte eine solche tiefe Schwärze herab, dass Ar-Scharlachi den Weg zum Deckhaus fast tastend zurücklegen musste.

				»Und? Was ist?«, hauchte fast unhörbar die unsichtbare Aliyat.

				»Hör mal, mach die Lampe an«, bat er erschöpft. »Was sollen wir jetzt ohne Licht sitzen? Sie sehen uns sowieso …«

				»Wer?«

				»Ich weiß noch nicht …« Ar-Scharlachi holte tief Luft. »Schick Leute an die Antriebstrommel. Wir werden den Samum dorthin fahren, wo Licht ist … Achte darauf, dass niemand das Schiff verlässt, und warte auf meine Rückkehr, verstanden?«

				»Holen sie dich weg?«, fragte Aliyat entsetzt.

				Ar-Scharlachi zuckte in der Dunkelheit mit den Schultern. »Sie werden mich doch bestimmt laufen lassen … Wozu sollten sie mich brauchen …? Ja, zittre doch nicht so!«, rief er verärgert. »Es ist doch noch gar nichts Schlimmes passiert …«

				Bald schon entfernte sich der Samum mit angezündeten Lichtern von der riesigen dunklen Kugel und glitt in den Lichtstreifen, wo schon reglos eine einzelne menschliche Gestalt stand. Nachdem er die letzten Anweisungen gegeben hatte, stieg Ar-Scharlachi auf der Strickleiter die Bordwand hinab, und sie gingen zu zweit auf die Quelle des Lichts zu.

				»Dein Glück, dass du dich neben den Tank gestellt hast«, bemerkte der Unbekannte wie beiläufig.

				»Wieso?«

				»Sonst hätten wir dich verbrannt«, lautete die ziemlich gleichgültige Antwort.

				»Warum?«

				Der Unbekannte zuckte mit den Schultern. »Wir konnten doch nicht wissen, dass du ein Räuber bist. Die Wimpel sind im Dunkeln auch nicht zu sehen. Wer soll da erkennen, was du am Mast hast …?«

				Eine Zeit lang trottete Ar-Scharlachi in konsterniertem Schweigen hinter ihm her. Seine Gedanken hatten sich vollends verwirrt.

				»Das heißt, wenn ich kein Räuber wäre …«, setzte er stotternd an.

				»Ganz richtig.« Der Unbekannte nickte.

				Ar-Scharlachi schüttelte heftig den Kopf. Es half nicht.

				»Aber Räubern tut ihr nichts?«

				In seiner Stimme klang wohl ein ganz kindliches Staunen, darum wandte ihm der Fremde das dunkle breitknochige Gesicht zu und lächelte zum ersten Mal. »Wozu ihnen etwas tun? Räuber sind nützliche Wesen … Übrigens, du kannst mich Tiangi nennen.«
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				Ein Herrscher außer Kontrolle

				Tiangi … Nein, Ar-Scharlachi hatte in Harwa entschieden keinen Bekannten mit diesem Namen gehabt. Sein miserables Gedächtnis betraf nur Gesichter und Daten; Namen und Texte (insbesondere Gedichte), die er einmal gehört hatte, vergaß er aber nie. Noch dazu solch einen seltsamen Namen – Tiangi! Er hätte doch gleich begonnen nachzuforschen: woher der Name kam, was er bedeutete, wo er verbreitet war … Und wenn es ein Spitzname war, war er erst recht rätselhaft. Anders als Namen haben Spitznamen immer einen Sinn. Obwohl … In den Diebe- und Räubersprachen findet man mitunter ganz merkwürdige Wörter … Man müsste Aliyat fragen …

				Bis zur Lichtquelle blieben ihnen noch rund zehn Schritte. Außerstande, ihre blendende Helligkeit zu ertragen, schaute Ar-Scharlachi zu Boden. Dann schielte er über die Schulter und stolperte sogleich, pflügte mit der Schuhspitze durch den Kamm einer Sandwoge. Der Anblick war ganz unglaublich. In die undurchdringliche Nacht erstreckte sich ein heller Pfad mit von Finsternis verwaschenen Rändern. Die Schatten der kleinen Dünen erinnerten an Schnitzwerk, und der rosa-goldene Samum glich von hier aus einem kunstvoll gedrechselten Zierrat.

				»So schalt ihn doch aus!«, sagte Tiangi gereizt, worauf Ar-Scharlachi stutzte und den Schritt beschleunigte. Die Worte seines Begleiters beunruhigten ihn in ihrer Unverständlichkeit. »Ausschalten …« Wen? Von wo aus …? Außerdem war unklar, an wen sich Tiangi gewandt hatte.

				Vor ihnen ertönte ein trockenes Klicken – und es war finster. Der Lichtfluss, der die Wüste durchflutet hatte, war versiegt, der Samum hinter ihnen – verschwunden. Einen Augenblick lang nichts sehend, blieb Ar-Scharlachi stehen.

				Das Erste, was er dann erblickte, war ein Quadrat trüben Lichts, das direkt in der Luft zu schweben schien. Dann tauchte vor dem Hintergrund des Quadrats schwarz die breite Schulter Tiangis auf, der zielsicher auf diesen trüben Fleck zuging.

				Ein paarmal stolpernd und mit dem Mantel an etwas hängen bleibend, folgte Ar-Scharlachi seinem Begleiter. Ihm kam allmählich zu Bewusstsein, dass das helle Quadrat ein Fenster war und die kantig darum zusammengeballte Finsternis höchstwahrscheinlich eine Hütte oder ein anderes Gebäude.

				Statt einer Tür verschloss den Eingang ein dichter Vorhang. Tiangi zog ihn beiseite, wandte sich um und sagte: »Tritt ein …«

				Ar-Scharlachi tat wie geheißen. Wie sich zeigte, war ihm das Licht im Fenster nur trübe vorgekommen. Der kubische Raum mit kahlen Wänden aus einem unbekannten Material war von einem leichenblassen Leuchten erfüllt, das ein hufeisenförmig gebogener, mit beiden Enden in der glatten, schmucklosen Decke steckender Stab verbreitete. Man hatte den Eindruck, der Stab sei bis zur Weißglut erhitzt, doch zu seiner Verwunderung spürte Ar-Scharlachi keine von ihm ausgehende Wärme.

				Die Einrichtung des Zimmers war ebenfalls ziemlich seltsam. In der Ecke stand ein niedriger Tisch auf geraden Beinen, Stühle waren indes überhaupt nicht zu sehen. Der Fußboden war mit kleinen, geflochtenen Matten belegt, die einen goldenen Farbton hatten und mit den Kanten aneinanderstießen. Neben dem Tisch saß direkt auf dem Boden ein Mann, der Tiangi sehr ähnlich sah, höchstens ein wenig älter und dunkelhäutiger. Dem Mann war kalt, er hatte sich in eine gelblich braune Wolldecke gehüllt, aus der nur die braunen Hände hervorragten. Die schweren Lider halb gesenkt, glitt der Sitzende mit den Fingern über eine Art Gebetskette, wie sie Ar-Scharlachi noch nie gesehen hatte – mit kleinen Knoten anstelle von Perlen.

				Der Mann hob die Lider und musterte die Neuankömmlinge fragend.

				»Da«, sagte Tiangi und schob Ar-Scharlachi vor. »Ar-Scharlachi. Ein alter Bekannter aus Harwa. Schüler des weisen Gojen, derzeit Räuber. Hat vorgestern Sibra niedergebrannt …«

				»Nur den Hafen«, brachte Ar-Scharlachi mit zugeschnürter Kehle hervor.

				»Na, das ist auch nicht übel.«

				Der Mann musterte Ar-Scharlachi schweigend. Dann legte er die Schnur mit den Knötchen auf den Tisch, wo schon ziemlich viele ebensolche Schnüre herumlagen – in wirrem Durcheinander mit Pergamenten und noch irgendwelchen weißen, dünnen Blättern, auf denen sich in gleichmäßigen Zeilen Schriftzeichen drängten, klein wie Sandkörner.

				Schließlich öffneten sich die dunklen Lippen. »Was heißt ›niedergebrannt‹?« Der Mann sprach jedes Wort sorgfältig aus, und die seltsamen Behauchungen waren bei ihm noch deutlicher als bei Tiangi zu hören. »Du hast den Überfall angeführt?«

				»Ja.«

				Der Mann nickte. »Das heißt, du genießt Respekt …«, stellte er wie für sich selbst fest. »Raubst du schon lange?«

				»Er sagt, seit fünfzehn Tagen«, antwortete Tiangi für Ar-Scharlachi.

				»Du raubst seit fünfzehn Tagen …«, sagte der Mann langsam, jedes Wort abwägend, den Blick aus den schwarzen Augen weiterhin auf Ar-Scharlachi gerichtet. »Hast den Hafen von Sibra niedergebrannt … In Harwa bei Gojen gelernt … Ar-Scharlachi … Ar… Deine Vorfahren haben also über einen Schatten des Palmenwegs geboten?«

				»Ja … Ar-Scharlachis Schatten …«

				Der Mann drehte ohne Eile den Kopf und schaute Tiangi an. »Schenk ihm ein«, sagte er. »Du siehst doch, dass er sich kaum auf den Füßen hält … Und du setz dich«, wandte er sich wieder an Ar-Scharlachi.

				Vielleicht lassen sie mich doch laufen, dachte jener träge und setzte sich erschöpft auf ein goldfarbenes, aus Stroh geflochtenes Quadrat. Immerhin bieten sie schon Wein an …

				Tiangi schob einen Vorhang beiseite (Türen schienen sie hier nicht zu mögen, oder sie waren einfach zu faul dazu, welche anzubringen) und ging in den Nebenraum. Hinter der dünnen Wand klirrte etwas, gluckerte, und bald kam er wieder, brachte einen Granatapfel und einen kleinen Glaszylinder mit, der zu zwei Dritteln mit etwas Durchsichtigem gefüllt war. Ar-Scharlachi war schwer enttäuscht. Anscheinend war hier wie im Tempel der Vier Kamele Wein verboten.

				Als er jedoch das Glasgefäß aus den Händen Tiangis empfangen und den Schleier vom Gesicht geschoben hatte, kam Ar-Scharlachi auf den Gedanken, an der Flüssigkeit zu riechen – und er zuckte zusammen. Unwillkürlich kam ihm das Fläschchen in den Sinn, das ihm Aliyat in der Kajüte des Karawanenführers Chaïlsa unter die Nase gehalten hatte.

				»Keine Angst, es ist kein Gift«, sagte Tiangi, während er den Granatapfel knetete. »Schütte es hinunter. Es ist widerwärtig, weil du es nicht gewöhnt bist, aber es wirkt stärker als euer Wein.«

				Mit diesen Worten nahm er unter seinem Mantel eine Klinge von sonderbarer Form hervor und machte ein kleines Loch in die Schale des Granatapfels.

				Ar-Scharlachi entschloss sich und trank aus. Die Augen quollen ihm hervor, und die scharfe, bittere Flüssigkeit blieb in der Kehle stecken, sodass es ihn übermenschliche Anstrengung kostete, sie hinunterzuschlucken. Tiangi füllte das Glas sofort mit Granatapfelsaft.

				»Trink nach.«

				Der edel herbe Granatapfel übertönte den widerlichen Nachgeschmack, und schon nach ein paar Sekunden fühlte sich Ar-Scharlachi zu seiner Verwunderung wesentlich frischer. Die Trübung vor den Augen war verschwunden.

				»Was ist das?«, fragte er und streckte den Glaszylinder aus.

				»Jetzt?«, fragte Tiangi irgendwie sonderbar zurück, während er den Rest des Saftes in das Glas ausdrückte. »Ein alkoholisches Getränk …«

				»Und vorher?«

				»Das wäre eine lange Erklärung«, sagte Tiangi, nahm eine glatte, runde Schnur vom Tisch und setzte sich ebenfalls auf den Fußboden. Mit einer nicht zu verfolgenden, gleichsam alltäglichen Bewegung erzeugte er einen komplizierten Knoten und blickte seinen schweigsamen Gefährten fragend an. Ar-Scharlachi betrachtete mit Interesse die ungefärbte Wolldecke, die jener noch immer fröstelnd um sich geschlungen hielt. Der gelblich braune Farbton ließ an die Unterwolle von Kamelen denken, doch diesen Gedanken verscheuchte Ar-Scharlachi sofort. Selbst im heute aufgelösten Tempel der Vier Kamele war das Stück Filz, das aus der Unterwolle geschlagen worden war, von weitaus bescheideneren Ausmaßen. Außerdem schien die Decke ganz neu zu sein.

				»Nenne mich Ani«, sagte der Mann, schwieg eine Weile und fuhr fort: »Du sagst also, du bist vor fünfzehn Tagen Räuber geworden. Wie ist das geschehen?«

				»Auf dem Schiff brach eine Meuterei aus«, erklärte Ar-Scharlachi, ohne auf die Einzelheiten einzugehen. »Ich wurde zum Anführer gewählt …«

				Er stockte, als er sah, dass Tiangi geschickt noch einen Knoten knüpfte, komplizierter als der erste. Als ob er, was Ar-Scharlachi sagte, niederschreibe.

				»Lass dich nicht ablenken«, warf Ani ein (übrigens noch so ein ganz unerhörter Name!). »Warum ausgerechnet dich?«

				»Aus Versehen. Sie hielten mich für Scharlach … Es gibt so einen Räuber, und unsere Namen ähneln sich … Kurzum, ich war an seiner Stelle gefangen worden.«

				Er warf einen verstohlenen Blick auf Tiangi. Der hörte dem Gespräch zu und knüpfte konzentriert Knoten.

				»Das heißt, du wurdest nach Harwa gebracht, hast aber eine Meuterei angezettelt?«

				»Nein. Ich wurde gerade von Harwa weggebracht. Der Herrscher hatte eine Karawane zum Meer entsandt …«

				Seine beiden Gesprächspartner blickten auf, und Ar-Scharlachi verstummte. Anscheinend hatte er gerade etwas gesagt, was für sie äußerst wichtig war. Tiangi beendete nicht einmal den Knoten.

				»Ulqar sucht einen Weg zum Meer?«, fragte Ani ungläubig und warf Tiangi einen beunruhigten Blick zu. »Warte mit dem Knüpfen … Wozu?«

				Ar-Scharlachi erklärte es.

				Plötzlich verzerrte sich das dunkle Gesicht Tiangis. Er warf die Schnur zu Boden und sprang auf.

				»Was für eine Unsterblichkeit? Was soll der Unsinn?« Er wandte sich abrupt Ani zu. »Siehst du, Tamahi? Ich hatte also recht! Er hat schon damals sein eigenes Spiel begonnen! Und jetzt ist er völlig außer Kontrolle!«

				»Beruhige dich«, sagte Ani leise, und Tiangi setzte sich mit unzufriedener Miene wieder hin. »Und wer hat die Fahrt vorbereitet? Ulqar selbst?«

				»Der ehrwürdige Tamsaa«, sagte Ar-Scharlachi, und wieder wechselten die beiden Blicke.

				»Ich verstehe nicht«, sagte Tiangi irritiert. »Irwa hat nichts darüber berichtet …«

				Der finstere Ani zog die Decke fester um sich. »Das heißt, die Sache wurde derart geheim geplant, dass sie nicht einmal die Sekretäre eingeweiht haben … Ja, du hast wohl recht. Ulqar ist tatsächlich außer Kontrolle geraten … Na, und du, Ar-Scharlachi? Welche Beziehung hattest du zu dieser Expedition?«

				»Ich war der Pfadfinder.«

				»Du kennst den Weg zum Meer?«

				»Nein … Sie dachten, dass Scharlach ihn kennt.«

				»Mit dem sie dich verwechselt hatten?«

				»Ja.«

				Ani senkte den kraushaarigen Kopf und verfiel in langes Nachdenken.

				»Was meinst du, wird Ulqar eine zweite Karawane aussenden?«

				»Ich … ich weiß nicht«, sagte Ar-Scharlachi. »Ohne Führer? Wohl kaum … obwohl … Nein, ich weiß nicht.«

				»War Scharlach tatsächlich am Meer?«

				»Nein.«

				»Warum bist du dir so sicher?«

				»Ich habe darüber mit … seinen Leuten gesprochen.«

				Ani nickte und schaute Tiangi prüfend an. Der zuckte mit den Schultern. »Andererseits, Tamahi, wozu sollte er lügen?«, fragte Tiangi.

				Ar-Scharlachi merkte natürlich, dass sie von ihm sprachen; er war gekränkt und erschrocken.

				»Ich schwöre beim Horn des Kamels namens Ganeb!«, rief er eifrig aus und presste die Hand an die Brust. »Mir ist klar, dass meine Geschichte hanebüchen klingt, aber nichtsdestoweniger ist alles, was ich sage, wahr!«

				Tiangi schaute ihn an und lächelte. »Das Schöne an diesem Schwur ist seine Zweideutigkeit«, bemerkte er. »Welchen Namen das Kamel auch hat, ein Horn wächst ihm trotzdem nicht.«

				»Ja wieso denn?«, entgegnete Ar-Scharlachi fassungslos. »Und die Statuen am Tempel?«

				Tiangi lachte auf. »Das sind keine Kamele. Das ist eine Legende … Ein echtes Kamel aber ist einfach ein großes Tier ohne Horn, ziemlich hässlich. Und obendrein spuckt es …«

				Ar-Scharlachi starrte sprachlos das ruhige, lächelnde Gesicht Tiangis an. »Du … hast sie gesehen …? Lebendige?«

				Statt einer Antwort schielte Tiangi zu Ani hinüber, der wieder in Nachdenken versunken war.

				»Also weißt du, mir gefällt er«, teilte Tiangi mit. »Das ist anscheinend genau das, was wir brauchen. Wir bringen ihn auf die andere Seite, zeigen ihm ein Kamel …«

				Es kränkte Ar-Scharlachi ziemlich, dass man von ihm sprach, als sei er gar nicht zugegen. Oder wie von einem unbelebten Gegenstand. Doch ordentlich gekränkt zu sein, dazu blieb ihm keine Zeit – die letzten Worte Tiangis hatten gar zu verblüffend geklungen.

				»Auf die andere Seite der Berge?!«

				Ani runzelte die Stirn, reckte eine dunkle Hand aus der Decke und bat mit einer Geste um Ruhe. »Hör mir zu, Ar-Scharlachi. Erstens, hör auf, dich vor uns zu fürchten. Im schlimmsten Falle – das heißt, wenn wir uns nicht mit dir einigen – fährst du einfach weg. Auf deinem Schiff und mit deinen Leuten.«

				»Und im besten?«

				Ani wollte antworten, doch da schleuderte eine große schwarze Hand den Vorhang beiseite, und in den Raum trat ein Mann, dessen bloßer Anblick schon Ar-Scharlachi innerlich frösteln ließ. Der Mann war dunkelhäutig, hatte krause Haare, und seine Gesichtszüge erinnerten an die Eingeborenen, doch sein Wuchs … Der Eintretende war größer und viel breiter als alle Anwesenden. Doch nicht einmal das ließ Ar-Scharlachi erschrecken. Gesicht und Brust des Fremden waren von einem komplizierten bläulichen Muster bedeckt. Nichts dergleichen hatte Ar-Scharlachi jemals zu Gesicht bekommen. Ihm kamen die in ihrer Regelmäßigkeit unheimlichen Narben in den Sinn, mit denen der Zauberer Mbanga geschmückt war.

				Der Mann wandte das breitwangige bemalte Gesicht Ani zu und begann zu sprechen, was Ar-Scharlachi noch eine schockierende Überraschung bescherte. Die Sprache war ihm unbekannt. Die klangvolle Rede des Neuankömmlings erinnerte in nichts an die näselnden Seufzer der schwarzen Eingeborenen; sie war voller Hauchlaute und schien ansonsten aus lauter Vokalen zu bestehen. Die einzige bekannte Lautverbindung war das oft wiederholte »Ani-Tama’i«.

				Ani hörte zu, und seine Stirn umwölkte sich noch mehr. »Für die dritte Pumpe bist du verantwortlich«, warf er schließlich hin.

				Der dunkelgesichtige, bemalte Unbekannte wirkte beunruhigt und begann wieder zu reden.

				Ani griff nach einer der auf dem Tisch liegenden Schnüre und warf sie dem Unbekannten zu. »Geh und knüpfe«, sagte er. »Du siehst doch: Wir haben hier auch ohne dich genug zu tun.«

				Der Mann winkte missmutig ab und ging hinaus. Ar-Scharlachi saß reglos da, außerstande, den Blick von dem wogenden Vorhang zu wenden.

				»Wovor bist du erschrocken?«, sagte Tiangi. »Jeder schmückt sich, so gut er kann …«

				»Wer seid ihr?«, fragte Ar-Scharlachi bedrückt. »Was wollt ihr hier?«

				»Na, deine erste Frage ist nicht so einfach zu beantworten. Die zweite schon eher … Wir wollen hier Erdöl. Erdöl und Gas …«

				»Gas? Was ist das?«

				»Hm … Wie soll ich dir das erklären … Brennende Dämpfe. Aber hauptsächlich Öl. Viel Öl. Und außerdem wollen wir nicht gestört werden. Das ist eigentlich alles.«

				»Ar-Scharlachi«, ergriff Ani wieder das Wort, und Tiangi verstummte eilends. »Sag … Wenn es den Aufstand nicht gegeben hätte, die Abspaltung Harwas von Kimir, die Edikte Ulqars … Dann wärst du jetzt Gebieter eines eigenen Schattens, nicht wahr?«

				»Ich fürchte nein«, sagte Ar-Scharlachi. »Mein Vater ist gestorben, als ich noch ein Kind war, deshalb ist mein Onkel Gebieter geworden … Dann hat er sich irgendwie vor dem Herrscher schuldig gemacht und ist hingerichtet worden.«

				»Nein, das meine ich nicht. Du bist ein Erbe der ehemaligen Gebieter des Palmenweges, ja?«

				»Nun, alles in allem … ja.«

				»Du hast in Harwa eine blendende Bildung erworben …«

				»Na, sagen wir, nicht allzu blendend …«

				»War dein Lehrer nicht der weise Gojen?«

				»Ja, aber ich fürchte, ich war bei Weitem nicht sein bester Schüler …«

				»Mit anderen Worten, du verfügst auch noch über Bescheidenheit. Und womit, Ar-Scharlachi, hast du dich nach dem Aufstand und der Thronbesteigung Ulqars befasst? Ich meine: Womit hast du dir den Lebensunterhalt verdient?«

				Ar-Scharlachi lächelte verlegen. »Ich habe auf Handelsgaleeren angeheuert.«

				»Hervorragend!«, sprach Ani mit spöttisch verzogenem Mund. »Einfach hervorragend! Ulqar ist beispiellos. Die Aristokratie auszumerzen und die Weisen zu vertreiben! Und die Gebieter des Palmenweges den Holm einer Handelsgaleere schieben zu lassen … Ich kann mir vorstellen, wie sehr du ihn hasst.«

				Ar-Scharlachi zuckte innerlich mit den Schultern. Hasste er Ulqar? Wohl doch nicht … Hassen war zu viel gesagt.

				»Und vor fünfzehn Tagen«, fuhr Ani unerbittlich fort, »hat sich erwiesen, dass du auch noch ein außergewöhnlicher Heerführer bist …«

				»Ein Räuber«, berichtigte Ar-Scharlachi.

				»Wenn es um die Belagerung einer Stadt geht«, bemerkte Ani, ohne den Blick von ihm zu wenden, »verliert sich der Unterschied zwischen einem Räuber und einem Heerführer einigermaßen. Du bist der geborene Anführer, Ar-Scharlachi. Sonst wären die Leute nicht bereit gewesen, dir hierher zu folgen. Die Furcht vor den nickenden Hämmern zu überwinden – das, weißt du …«

				Ar-Scharlachi zwang sich, in die dunklen, aufmerksamen Augen zu blicken. »Worauf willst du hinaus, Tamahi?«

				Ani zog leicht die Brauen hoch. »Warum nennst du mich Tamahi?«

				»Tiangi spricht dich so an …«

				Ani und Tiangi wechselten vielsagende Blicke.

				»Du bist zweifellos klug«, sagte Ani. »Vielleicht sogar zu klug … Aber du hast gefragt, worauf ich hinauswill. Darauf, Ar-Scharlachi, dass du ein besseres Schicksal verdient hast. Ebenso wie auch der Palmenweg ein besseres Schicksal verdient hat. Deine Heimat. Mir scheint, dass Raub für dich eine zu anspruchslose Beschäftigung ist. Wäre es nicht wirklich an der Zeit, Schluss zu machen mit der erniedrigenden Abhängigkeit von Harwa? Wir werden dir helfen. Wir helfen immer denen, die für Gerechtigkeit kämpfen. Wir werden den Palmenweg mit weitreichenden Kampfschilden bewaffnen. Solche Schilde gibt es weder in Harwa noch in Kimir. Ulqar wird unweigerlich eine Niederlage erleiden …«

				»Und was verlangt ihr dafür?«

				»Nichts«, sagte Ani. »Die nickenden Hämmer nicht anrühren.«

				»Und nicht zum Meer fahren …«, sagte Ar-Scharlachi kaum hörbar.

				»Brauchst du es?«

				»Nein …«

				»Was beunruhigt dich dann?«

				Ar-Scharlachi hob mit leidender Miene den Blick. »Gebt mir noch zu trinken«, bat er.

				»Ich erkenne den Trunkenbold Ar-Scharlachi.« Tiangi erhob sich grinsend.

				Er nahm das zylindrische Glas vom Fußboden und verschwand im Nebenzimmer. Dann kam er zurück, und die Prozedur wurde wiederholt. Ar-Scharlachi trank auf den brennenden Alkohol Granatapfelsaft und wartete, bis er wieder klar sehen konnte. Dann hob er den Kopf und sagte heiser: »Nein …«

				»Was ›nein‹?«

				»Ich werde keinen Aufstand anzetteln.«

				»Nach dem zu urteilen, was jetzt ringsum vor sich geht, hast du das fast schon getan.«

				»Wieder Blut …«, sagte Ar-Scharlachi tonlos und bekümmert. »Ich will nicht …«

				»Es ist seltsam, so etwas von jemandem zu hören, der Sibra in Brand gesteckt hat«, bemerkte Tiangi säuerlich. Er war sichtlich enttäuscht.

			

		

	
		
			
				

				23

				Der Niemandsschatten

				Die Karawane des ehrwürdigen Chaïlsa, die nun nur noch aus zwei Schiffen bestand, glitt aus der grauen Dämmerung hervor und fuhr in den gepriesenen Hafen von Ar-Kahirabas Schatten. Zu Unrecht, o ja, zu Unrecht hatte der ehrwürdige Alras boshaft behauptet, sein Onkel sei nicht einmal fähig, den Befehl über eine Vergnügungsfahrt zu führen. Solch eines Raubzuges ins Hinterland von Kimir hätte sich nicht einmal Anarbi geschämt. Nachdem er vor den überlegenen Kräften des Gegners zurückgewichen war, riskierte es der Karawanenführer kurze Zeit später dennoch, die Grenze zu überschreiten, um den meuternden Samum nun eben auf feindlichem Gebiet zu stellen. Doch das Schiff der Meuterer war wie vom Sande verschluckt, und bald stellte sich heraus, dass Zwieback und Wasser auf allen drei Schiffen verdorben waren. Der Karawanenführer Chaïlsa verfluchte abermals den ehrwürdigen Tamsaa, wünschte ihm Skorpione in beide Ärmel und beschloss, die Flottille auf Kosten von Harwas Erbfeind mit Proviant zu versorgen – er fiel über die Oasen Kimirs her wie ein Sandsturm. Er schlug zwei Schlachten, verlor eines seiner Schiffe und nahm, nachdem er sich mit Mühe von den Verfolgern abgesetzt hatte, Kurs auf den Trunkenen Schatten, wo ihm eine Verschnaufpause winkte, gespickt mit sorgenvollen Gedanken an die Zukunft.

				Wut und Verzweiflung, die den Karawanenführer zu diesem seltsamen Krieg getrieben hatten, waren in seiner Seele keineswegs abgeklungen, höchstens dass die Wut ein wenig ab- und die Verzweiflung zugenommen hatte. Er hatte den Befehl des Herrschers nicht erfüllt und zudem den Waffenstillstand gebrochen. Nicht genug damit – wie sich zeigte, schrieb die Fama (und leider nicht nur sie!) seine Heldentaten Scharlach zu. Davon erfuhr Chaïlsa in der letzten von ihm ausgeraubten Oase, wo schon ein Pergament eingetroffen war, welches besagte, dass die Regierung von Harwa für die Taten des Räubers keine Verantwortung trage und den Truppen Kimirs dankbar sein werde, wenn sie den Schurken vernichteten.

				Erstens war es kränkend, derlei über sich selbst zu hören, und zweitens war dem rotgesichtigen Chaïlsa bei all seinem Starrsinn durchaus bewusst, dass es diesmal schwierig werden würde, vom Herrscher Vergebung zu erbitten. Die Sache war zu weit gediehen, wenn schon der Neffe des Karawanenführers, der ehrwürdige Alras (den Chaïlsa, ehrlich gesagt, nicht leiden konnte), sich vor dem kimirischen Gesandten rechtfertigen und ein solches für den Staat erniedrigendes Dokument aufsetzen musste. Die Raubüberfälle Scharlach in die Schuhe zu schieben hieß außerdem, die eigene Schuld an der Flucht des Räubers und an der Meuterei auf dem Samum noch zu vertiefen. Natürlich würde der ehrwürdige Alras dem Familienwohl zuliebe die Abneigung gegen seinen Onkel vorübergehend vergessen und den Herrscher zu überzeugen versuchen, dass die Meuterei im Grunde von dem ehrwürdigen Tamsaa vorbereitet worden war, aber … So sonderbar es war, sich das einzugestehen – aber der Karawanenführer hatte partout keine Lust, den Ruhm dieses beispiellosen Raubzuges irgendeinem Scharlach zu überlassen. Wieder und wieder erinnerte sich Chaïlsa an sein blitzschnelles, gnadenloses Manöver bei dem brennenden Schatten Ar-Chats, und die Wut schnürte ihm schon beim Gedanken die Kehle zusammen, dass dieser glänzendste von seinen Siegen seinem geschworenen Feind zugeschrieben wurde.

				Noch vor zehn Jahren hatte sich Ar-Kahirabas Schatten nicht sehr vom edlen Turkla unterschieden. Doch Turkla hatte sich in letzter Zeit zusehends verändert, glich immer mehr einer reichen Handelsstadt, der Niemandsschatten aber war sozusagen der Alte geblieben: keinerlei luftige Paläste und mit importiertem Granit gepflasterte Straßen, auf den mit weichem Staub bedeckten Gassen blitzt selten ein teures, mit leuchtend roter Seide funkelndes Gewand auf, dafür gibt es mehr als genug schäbige, von der Sonne weiß gebleichte Kittel.

				Der Niemandsschatten wäre wohl ein genaues Gegenstück zu allen anderen Oasen des Palmenwegs gewesen, hätte es nicht den ständigen Platzmangel im Hafen und ungewöhnlich viele Betrunkene gegeben. Freilich, wäre Ar-Kahirabas Schatten plötzlich menschenleer geworden, so wären einem aufmerksamen Blick gewisse Eigenheiten doch nicht entgangen, zum Beispiel die übergroßen Gebäude, die sich hinter die blinden Stampflehm-Mauern duckten. Kein Wunder: Jede Familie unterhielt eine Schenke – ein Zwischending aus Kaffeehaus, Absteige und Freudenhaus. Die rundgesichtigen Mädchen aus Harwa und dem Palmenweg konnten nötigenfalls als Dienerinnen und entfernte Verwandte durchgehen. Und nötig war das des Öfteren gewesen: Schon Oreya der Dritte hatte wiederholt gedroht, Ar-Kahirabas Schatten bis auf die Grundmauern niederzubrennen, dieses Geschwür im Körper des ruhmreichen Staates. Schwer zu sagen, was ihn jedes Mal zurückgehalten hatte. Sicherlich der gute Wein, für den diese Oase schon damals berühmt war. Und festzustellen, wer von den Bewohnern des Schattens eine Schankwirtschaft betrieb und Räubern Unterschlupf gewährte, war ziemlich schwierig, denn das taten alle.

				Der Name »Niemandsschatten« war während des Krieges aufgekommen, als die Oase, die auf der Grenze lag, zur einzigen Quelle von Wein für beide Krieg führenden Parteien wurde, was sich merklich auf die Qualität des edlen Trankes auswirkte. Es wurde viel Wein verbraucht, und die Quelle glich alsbald einem Fluss. Geschmack und Aroma nahmen dabei natürlich Schaden, aber im Krieg kann man nicht wählerisch sein. Beide Armeen sogen den Wein auf, wie ein trockenes Flussbett das Wasser aufsaugt.

				Auf den Karten von Kimir und Harwa pflegte man diese Oase schamhaft wegzulassen, und nie war Streit aufgekommen, wem Ar-Kahirabas Schatten eigentlich gehöre. Die Bezeichnung wurde auch nicht in den Berichten an höchste Stellen erwähnt, um die Aufmerksamkeit der Herrscher nur ja nicht auf den einzigen Ort in der Wüste zu lenken, wo jeder Wanderer seinen Durst löschen konnte. Es war, als ob dieser Schatten überhaupt nicht existierte …

				Was freilich weder Kimir noch Harwa daran hinderte, dort Spitzel und Informanten zu unterhalten. Spione gab es im Niemandsschatten nicht weniger als in Turkla oder, sagen wir, in beiden Hauptstädten. Just dorther kamen die wertvollsten Meldungen über äußere wie auch innere Feinde: Der Wein löste die Zungen, und das Gefühl der Sicherheit ließ die Wachsamkeit abstumpfen. Geheimnisse auszuforschen brachte den Bewohnern Ar-Kahirabas wohl ebenso viel Gewinn wie der Weinhandel.

				Nachdem er von Bord des Salamander gegangen war, begab sich der Karawanenführer Chaïlsa in Begleitung zweier Offiziere und einer Leibwache zum Zeitvertreib in den Weinkeller des ehrenwerten Oido, eines recht ehrgeizigen Mannes, der für seine Sittenstrenge bekannt war und nicht jeden x-Beliebigen einließ. Ein weiterer Grund für diese Wahl war es übrigens, dass die wachsamen Augen und Ohren Oidos schon seit gut drei Jahren dem ehrwürdigen Alras und sonst niemandem gehörten. Freilich, soweit es die Bewohner des Niemandsschattens betraf, konnte man sich nie ganz sicher sein. Sie alle schwören bei den vier Kamelen Treue und Ergebenheit, und ehe du dich’s versiehst, haben sie deine Geheimnisse an Gäste aus Kimir verkauft …

				Die rotblonden, grau melierten Brauen Oidos gingen ungläubig in die Höhe, als er den Karawanenführer mit seiner Begleitung erblickte. Im nächsten Moment allerdings zogen sich Freudenfältchen durch die rosige, braun gefleckte Stirn, und der Wirt würdigte wortreich die hohe Ehre, die der ehrwürdige Chaïlsa seinem Hause erwies. Das rote Gesicht des Gastes regte sich dabei jedoch nicht, es blieb unbewegt und finster. Nach der Begrüßung zu urteilen hatte der ehrenwerte Oido schon allerlei von den Abenteuern des Karawanenführers gehört.

				»Was?«, fragte Chaïlsa abgehackt, als sie unter sich waren.

				Über den kleinen gepflasterten Innenhof spazierten perlgraue Turteltauben, der Teppich war neben einer Platane ausgebreitet, die die Borke abgeworfen hatte. Oido saß leicht gekrümmt auf Kissen; für den Karawanenführer hatte man einen geschnitzten Stuhl gebracht, der sichtlich aus Harwa stammte. Aus der Tiefe des Hauses drang unterbrochenes Mädchenlachen, dazu das tönende Gelächter der Offiziere. Ihnen war befohlen worden, sich zu vergnügen, und zwar so laut wie möglich.

				»Alras denkt, dass du bei der Meuterei umgekommen bist«, sagte Oido leise.

				Der Karawanenführer nickte finster.

				»Vor acht Tagen«, fuhr der Hausherr fort, wobei er sich ein Stück erhob und Wein in das Glas auf dem niedrigen Tischchen goss, das einer Laune des Schnitzers zufolge auf vier Skorpionbeinen stand, »hat man mir übermittelt, er wüsste gern, wo sich Scharlach derzeit aufhält.«

				Der ehrwürdige Chaïlsa stellte mit zitternder Hand das Glas auf den Tisch, das er gerade zum Munde führen wollte, und verschlang den Wirt mit Blicken. »Woher weiß er von Scharlach?«

				Sein Gegenüber blinzelte mit den rotblonden Wimpern. »Mir scheint, von dem wissen inzwischen alle«, ließ er sich vorsichtig vernehmen. »In letzter Zeit ist von nichts anderem die Rede als von diesem Räuber …«

				»Ach so?«, presste der Karawanenführer hervor und griff wieder nach dem Glas. »Interessant … Einen feinen Neffen habe ich, alles was recht ist! Den eigenen Onkel hat er im Handumdrehen begraben und vergessen, aber irgendein Scharlach interessiert ihn lebhaft … Erzähl mir Näheres darüber, ehrenwerter Oido.«

				In der Stimme des Karawanenführers klangen böse Töne mit, darum vergewisserte sich der Wirt mit den rotblonden Brauen lieber: »Worüber genau, Ehrwürdiger?«

				»Stell dich nicht dumm! Was hast du ihm geantwortet?«

				Oido blickte den Gast vorwurfsvoll an. Er schaute genauer hin – und wurde unruhig. »Ich habe geantwortet, dass sich Scharlach hier befindet.«

				»Im Trunkenen Schatten?«

				»Ja … Er hat eine neue Bande zusammengebracht, in Turkla über einen Mittelsmann eine Postgaleere gekauft …«

				Der Karawanenführer stellte das Glas geräuschvoll auf den Tisch. »Und der Samum?«

				Oido zog besorgt und verständnislos lange die Schultern hoch. »Mir kam das auch sonderbar vor«, gab er zu und senkte aus irgendeinem Grund die Stimme. »Der ehrwürdige Alras hatte just nach dem Kriegs-Zweimaster Samum gefragt … Aber hier war kein Samum. Scharlach hatte eine Galeere gekauft, irgendeinen Kaufmann überfallen …« Oido blickte plötzlich mürrisch drein und schüttelte sogar missmutig den Kopf. »Sie haben Scharlach eine Karawane aus Sibra hierher nachgeschickt«, teilte er unzufrieden mit. »Aber dann habe ich erfahren, dass noch zwei Karawanen seinetwegen nach Turkla gefahren sind … Ehrlich gesagt, ich war sogar etwas gekränkt. Für gewöhnlich hat der ehrwürdige Alras meinen Worten mehr Vertrauen geschenkt …«

				»Deine Kränkungen kannst du für dich behalten! Hat man ihn ergriffen?«

				»Nein … Wie sollten sie denn? Der Niemandsschatten. Nichts zu machen. Versuch mal einer, hier unter Waffen aufzukreuzen! Die eigenen Leute würden es ihm nicht verzeihen! Unsere Leute hier haben sich allerdings Sorgen gemacht, es hieß, die Truppen hätten Befehl, ohne Scharlach nicht zurückzukehren … Das heißt, sie hätten den Schatten umzingelt, Wachen aufgestellt, und für uns hätte das natürlich Verluste gebracht … Und in der Tat: Einen Tag lang stand die Karawane hier. Einen Tag lang! Und dann tauchten Gerüchte auf, Scharlach habe, während sie hier auf ihn lauerten, den Hafen von Sibra angezündet …«

				»Mit einer einzigen Postgaleere?« Der Karawanenführer verzog verächtlich den Mund.

				Oido mit den rotblonden Brauen presste beteuernd die Hände an die Brust. Seine Augen blickten unglücklich. »Ja, hier war die Postgaleere, hier!«, rief er klagend aus. »Wie sollte sie aus dem Hafen fahren, wenn da die Karawane stand? Und Scharlach war auch hier, er ist nirgends hingefahren! Ich schwör’s bei den vier Kamelen, ich habe fast den Verstand verloren mit diesem Scharlach …! Ich lüge doch nicht! Wozu sollte ich lügen …? Aber der ehrwürdige Alras glaubt mir nicht; jemand hat ihm gesagt, Scharlach sei jetzt in Kimir und raube die Grenzoasen aus …« Oido warf einen Blick auf den Karawanenführer und verstummte abrupt.

				»Das war nicht Scharlach!«, stieß der ehrwürdige Chaïlsa hervor. »Sprich weiter!«

				»Dann wegen Turkla … Es heißt, sie haben eine Karawane zusammengestellt, haben Scharlach zum Anführer gewählt, Sibra niedergebrannt … Das kann doch nicht sein!«

				»Und wer hat es dann niedergebrannt?«

				»Na, eben irgendein anderer Scharlach!«

				Auf den Wangen des Karawanenführers traten die Kaumuskeln hervor, eine rote, schwere Faust legte sich auf den Rand des geschnitzten Tischchens. »Was heißt ›ein anderer‹? Vielleicht ist der Scharlach, von dem du redest, der ›andere‹?«

				Der ehrenwerte Oido warf die Hände hoch. »Ehrwürdiger! Erlaube! Wie sollte ich Scharlach nicht kennen, wo er doch schon ein paarmal im Niemandsschatten Beute verkauft hat? Vor Kurzem haben sie ihn gefasst, nach Harwa gebracht, dann hat er entweder eine Meuterei angezettelt oder ist geflohen … wieder hier aufgetaucht … Du fragst doch nach diesem Scharlach?«

				»Wo ist er jetzt?«, sagte der Karawanenführer langsam und verfärbte sich dunkelrot.

				»Ja, hier! Wo denn sonst? Er vergnügt sich mit seiner Bande im Haus von Imirpa …«

				Der ehrenwerte Oido verstummte und rutschte erschrocken auf dem Kissen hin und her, versuchte Abstand zu gewinnen. Er sah zum ersten Mal, wie das Blut, statt dem Karawanenführer zu Kopfe zu steigen, aus seinen ziegelroten Wangen wich.

				»Wo ist Scharlach?«

				An betrunkene Rufe hatte man sich in Ar-Kahirabas Schatten längst gewöhnt, darum zuckte die behaarte Pranke des finster dreinblickenden Räubers nicht einmal, als er den Becher mit den Spielwürfeln auf dem lackierten, abgeschabten Brett umdrehte. Von den Sitzenden wandte nur einer den Kopf zu dem eingetretenen Schreihals um und blickte dann sofort wieder auf die Würfel.

				Es musste ein außerordentlich glücklicher Wurf gewesen sein. Jemand krächzte, die anderen schnalzten anerkennend.

				»Ich frage, wo ist Scharlach?«, brüllte der ehrwürdige Chaïlsa wieder.

				Alle drehten sich langsam zu ihm um, und der Karawanenführer erzitterte vor Hass. Die strengen Räuberaugen über den weißen Schleiern betrachteten ihn mit träger Verachtung.

				»Mit euch spricht der Karawanenführer Chaïlsa!«

				Die Räuber tauschten Blicke, bewegten verständnislos die breiten Schultern. Schließlich stand der, der die Würfel geworfen hatte, gemächlich auf – er war einen Kopf größer als der untersetzte Karawanenführer –, trat mit drohend gesenkter Stirn auf ihn zu. »Und?«, sagte er finster mit etwas heiserem Bass.

				Chaïlsa knirschte mit den Zähnen. Für dieses »Und« hätte er den dreisten Kerl am liebsten bis zum Halse in einer Düne eingraben lassen.

				»Wo ist Scharlach?«, brachte der Karawanenführer leise hervor und bewahrte mit letzter Kraft Haltung.

				Die Spieler lachten unsicher und verstummten sogleich wieder. Der vor dem ehrwürdigen Chaïlsa aufragende Mordskerl zog die breiten, animalischen Brauen zusammen und wich ein kleines Stück zurück, als setze er zum Sprung an. Dann besann er sich, dass er ja doch nicht in der Wüste war und es keinen Sinn hatte, mit dem Unbekannten eine Prügelei anzufangen.

				»Ich bin das!«, warf er schließlich hin.

				Der Karawanenführer stutzte, wollte schon glauben, er habe sich verhört, doch dann begriff er, dass dem nicht so war, und seine von roten Äderchen durchzogenen Augäpfel begannen schrecklich hervorzuquellen.

				»Du …?«, brachte der Karawanenführer kehlig hervor und spürte, wie es ihm in den Ohren klang und allmählich schwarz vor Augen wurde. »Du bist Scharlach?«

				Das Gesicht des Mordskerls verzog sich unter dem Schleier. »Ja, wer denn sonst?«

				»Willst du mich für dumm verkaufen …? Ich frage, wo ist der echte Scharlach?«

				In der Runde der Spieler, die dieses Gespräch interessiert verfolgten, ächzte jemand; er sah wohl voraus, was kommen würde. Den Karawanenführer rettete, dass sein Gegenüber nicht einmal einen Dolch hatte. Den Regeln gemäß legten vor dem Würfelspiel alle ihre Waffen ab.

				»Ach du, du Waran!«, heulte der groß gewachsene Räuber auf und stürzte sich auf den Ehrwürdigen, offensichtlich, um ihn mit seinen behaarten Pranken zu erwürgen. »Fängst du auch damit an?«

				»Harwa!«, konnte der Karawanenführer, bei der Gurgel gepackt, noch hervorstoßen, und im selben Augenblick stürmten durch die zahlreichen Türen, die zweifellos zum raschen Verschwinden gedacht waren, bewaffnete Matrosen vom Salamander herein. Von den Spielern versuchte keiner, sich auch nur vom Teppich zu erheben; alle blieben sitzen und blickten nur entgeistert.

				»Schakal!« Der Mordskerl, von dem Karawanenführer fortgerissen, wand sich in kräftigen Händen und wäre ein paarmal beinahe zusammen mit den Matrosen hingestürzt. »Dir werde ich den echten Scharlach zeigen …! Gleich wirst du merken, wer hier echt ist!«

				Der Karawanenführer hustete und hielt sich die Kehle. Einer der Räuber knurrte – er war offensichtlich wieder vollends zu sich gekommen –, sammelte die Würfel in den Becher, schüttelte und warf. Die anderen (einschließlich der Matrosen) schielten unwillkürlich hin: Was hatte er geworfen?

				»Karawanenführer«, sagte mit ruhiger, leicht belegter Stimme derjenige, der gewürfelt hatte. »Hier ist doch der Trunkene Schatten. Hier kommt man nicht bewaffnet her. Wenn du Scharlach brauchst, dann warte an der Hafenausfahrt auf ihn. Sonst erfahren sie womöglich in Harwa von deinen Streichen, und dann kannst du dich auf was gefasst machen …«

				Die Rede ernüchterte alle. Die Miene des Karawanenführers verfinsterte sich. In der Tat, ein Überfall auf den Trunkenen Schatten konnte ihn die letzten Freunde in Harwa kosten. Scharlach erinnerte sich ebenfalls, dass man hier nicht handgreiflich werden durfte, und hörte auf, sich zu sperren, woraufhin ihn die Matrosen sofort losließen. Die Männer vom Salamander schauten den ehrwürdigen Chaïlsa fragend an.

				Dieser stand mit gesenktem Kopf da, dann bedachte er den Hausherrn, den ehrenwerten Imirpa, mit einem finsteren Blick unter gesenkten Brauen hervor.

				»Ehrwürdiger«, sagte der Wirt mit Nachdruck zu ihm. »Was gibt es da zu zweifeln? Hier kennt jeder Scharlach … Im Süden, heißt es, soll noch irgendein Scharlach aufgetaucht sein, aber erst kürzlich. Und in Kimir auch … Aber der echte Scharlach – hier ist er. Seit fünf Jahren schenke ich ihm Wein ein …«

			

		

	
		
			
				

				24

				Die Hämmer schlagen zu

				Nachdem er das Pergament sorgfältig studiert hatte, hob Ulqar den Kopf und schaute den Würdenträger geradezu zärtlich an.

				»Findest du nicht, ehrwürdiger Tamsaa«, sagte er sanft, »dass du allmählich wieder kindisch wirst?«

				Lächelnd ließ er das Pergament sich zusammenrollen, spielte ein wenig mit der Rolle, dann warf er sie auf den Tisch und hob wieder den drohend sanften Blick aus schwarz umschatteten Augen.

				»Ich denke, es war so«, fuhr Ulqar freundlich fort. »Nachdem ihr den richtigen Scharlach entkommen ließet, haben Alras und du dem plötzlich auferstandenen Chaïlsa befohlen, rasch einen Ersatz für meinen unruhigen Untertan aufzutreiben. Aber verzeih, ich bin enttäuscht. Es sieht alles derart naiv und ungeschickt aus, dass ich anfange, an deinen Fähigkeiten zu zweifeln. Für einen Würdenträger, der nicht hinreichend glaubhaft zu lügen vermag, ist bei Hofe kein Platz. Stimmst du mir zu?«

				»Ja, Herrscher«, antwortete Tamsaa ehrerbietig, aber fest. »Ich hatte auch den Eindruck, dass der ehrwürdige Chaïlsa auf diese Weise versucht, aus der unangenehmen Geschichte herauszukommen. Aber ich durfte seinen Bericht nicht verheimlichen, so dumm er mir auch vorkommt.«

				Ulqar hörte auf zu lächeln, über sein abgezehrtes Gesicht lief das bekannte nervöse Zucken. Der Herrscher stand rasch vom Tisch auf und ging in dem mit lila Seide ausgeschlagenen Kabinett auf und ab.

				»Nun, nehmen wir an, man hat ihn vertauscht«, begann er, nun schon gereizt, und wandte sich jäh zu Tamsaa um. »Zu welchem Zweck? Wer hatte das nötig und wozu?«

				»Aus dem Bericht Chaïlsas ergibt sich, dass Scharlach selbst es eingefädelt hatte«, erinnerte ihn der Würdenträger leise.

				»Zweifellos!« Der Herrscher lächelte böse. »Und nun, hat niemand den Tausch bemerkt? Weder die Wachen noch der Komplize, mit dem man ihn hergebracht hat?«

				»Die Komplizin …«, berichtigte ihn der Würdenträger im Ton einer Entschuldigung.

				Ulqar stutzte. »Eine Frau?«

				»Ja, Herrscher …«

				Ein paar Sekunden lang schwieg Ulqar irritiert.

				»Na schön«, sagte er schließlich. »Eine Komplizin … Ich kann noch verstehen, warum sie geschwiegen hat. Aber erkläre mir, warum der geschwiegen hat, mit dem sie ihn vertauscht haben! Er dachte sicherlich, dass er zur Hinrichtung geführt wird, und trotzdem – kein Wort, kein Versuch, sich zu rechtfertigen! Wer ist das? Wo kommt er her …? Oder war er seinem Anführer so ergeben, dass er für ihn sterben wollte?«

				Der ehrwürdige Tamsaa, noch immer gebückt, breitete hilflos die weichen Hände aus. »Gebieter …«

				»Und noch etwas!« Ulqar machte auf dem Absatz kehrt und ging wieder auf dem rot-lila kimirischen Teppich hin und her. »Kann denn der Richter Ar-Maura derart blind gewesen sein …«

				Ulqar blieb stehen und schwieg lange. Sein graues, zerquältes Gesicht war erstarrt. Nach einer Weile ging er langsam zum Tisch, setzte sich.

				»Ar-Maura …«, murmelte er vor sich hin und blickte an dem Würdenträger vorbei. »Ar-Maura …« Dann kam Leben in seine Augen. »Was hört man von ihm?«

				»Er beklagt sich, dass er das Geld nicht zurückerhält, das er Scharlach für die Gefangenen gezahlt hat.«

				»So?«, fragte Ulqar zurück, der mit den Gedanken sichtlich woanders war. »Übrigens, welchem von den Scharlachs? Dem, den man zu mir gebracht hat?«

				»Ja, Herrscher, zweifellos. Der ehrwürdige Ar-Maura hat mitgeteilt, dass das Führungsschiff der Meuterer der Samum war.«

				Ulqar musterte den Würdenträger mit einem unguten Lächeln. »Alles, was man ihm raten kann«, bemerkte er mit beißendem Spott, »ist, sich das Geld von Scharlach selbst zu holen. Soll er sich damit befassen … Befiehl dem ehrwürdigen Chaïlsa in meinem Namen, nach Ar-Mauras Schatten zu fahren, und dem Richter … Der Richter soll ein Schiff ausrüsten und befehligen, welches sich der Karawane anschließt. Ich denke, das wäre nur gerecht … Von neuen Scharlachs will ich nichts mehr hören. Ich brauche den Scharlach, mit dem ich hier gesprochen habe … Was ist, Ehrwürdiger?«

				Der ehrwürdige Tamsaa war bleich. Alle seine Hoffnungen waren zerstoben.

				»Herrscher …«, brachte er mit Mühe hervor, dann verstummte er. Die eintretende Stille verhieß nichts Gutes.

				»Gewiss …« Ulqar verzog den Mund, voller Abscheu und resigniert. »Er ist wieder entkommen … Jetzt verstehe ich, warum ihr so verzweifelt versucht habt, mir einen anderen Scharlach unterzuschieben … Was schweigst du?« Er bedachte den Würdenträger mit einem wütenden Blick. »Ist er entkommen?«

				»Ja, Herrscher …«

				»Auf welche Weise?«

				»Gestern hat die Flotte von Sibra Scharlach gegen die Sande der nickenden Hämmer gedrängt …«

				Als er hörte, wie die nickenden Hämmer erwähnt wurden, fixierte Ulqar den Würdenträger mit seinen eingesunkenen Augen, in denen jener zu seiner Verwunderung und Erleichterung weder Zorn noch Erschrecken las. Der Herrscher schaute den Ehrwürdigen misstrauisch an – weiter nichts.

				»So … Und?«

				»Er hat nicht angehalten …«, rang sich Tamsaa ab. Er wagte es, sich mit den Fingerspitzen die Schweißtropfen von der Schläfe zu wischen.

				»Er ist entkommen … dorthin?!« Der Herrscher war aufgesprungen.

				»Ja, Herrscher … Ein paar Meuterer sind über Bord gesprungen und haben sich den Truppen ergeben. Sie wurden verhört. Wie sich herausstellt, war auf dem Samum Unwille laut geworden, die Leute verlangten umzukehren, aber Scharlach wollte nichts davon hören …« Tamsaa verstummte, den Blick voll Angst auf den Herrscher gerichtet.

				Der hatte den in einer halben Verbeugung erstarrten Würdenträger vergessen und rieb sich, tief in Gedanken versunken, die schwarzen Schatten unter den reglosen Augen.

				»Na ja …«, sagte er unsicher und wie zu sich selbst, während er sich auf den Stuhl setzte. »Letzten Endes ist das ja ein Meuterer … Wir können ja wirklich nicht jeden Einzelnen im Auge behalten …«

				Es war, als ob sich der Herrscher vor jemandem rechtfertige. Sein Blick irrte über die lilafarbenen Seidenstoffe, wandte sich dann wieder dem ehrwürdigen Tamsaa zu.

				»Sag mal … Was hatten die über Bord Gesprungenen noch zu erzählen? Hat er etwa so, ohne zu zögern, den Samum gegen die nickenden Hämmer gefahren?«

				Er hatte die Frage nicht von ungefähr gestellt, zu vorsichtig, fast ängstlich. Den Herrscher beunruhigte offensichtlich etwas, was dem Würdenträger nicht bekannt war.

				»Ich habe sie nicht verhört, Herrscher. Aber aus dem übersandten Schriftstück geht hervor, dass es sich genau so verhielt.«

				»Seltsam …« Ulqars Hände tasteten gedankenlos über den Tisch, berührten Pergamentrollen, zuckten zurück. »Damals, bei unserer Begegnung, ist er mir nicht besonders kühn vorgekommen … Und plötzlich solch ein selbstmörderischer Mut … Seltsam, nicht wahr?«

				»Vielleicht war es tatsächlich Selbstmord«, wagte Tamsaa zu vermuten.

				Ulqar blickte den Würdenträger bedauernd an, und dem wurde sogleich leichter ums Herz. Anscheinend war das Unheil abermals an ihm vorbeigegangen.

				»Aber alles in allem fügt sich das gar nicht so schlecht«, bemerkte Ulqar unerwartet forsch und stand auf. »Der Befehl bezüglich Chaïlsa und Ar-Maura bleibt in Kraft. Der Karawanenführer soll sich der Flotte Sibras anschließen und zusammen mit ihr die gesamte Umgebung der nickenden Hämmer überwachen. Beachte: Ich brauche Scharlach lebendig! Und ich meinerseits versuche …« Ulqar wurde wieder mürrisch und verstummte.

				»Herrscher …«, wagte ihn Tamsaa anzusprechen.

				»Ja?«

				»Aber von dort kommt niemand zurück, Herrscher!«

				»Manchmal doch«, bemerkte Ulqar rätselhaft wie zu sich selbst.

				Der Samum stand an der Grenze der verbotenen Sande. Am Horizont wanderten Staubfahnen hin und her, und das konnte nur eins bedeuten: Sie lauerten ihm immer noch auf. Von Zeit zu Zeit meldete der Mann im Ausguck gelangweilt einen neuen Staub. Es hatte keinen Sinn, Segel zu setzen, das hätte den Standort des Schiffes sofort verraten. Klüger war es, bis zur Nacht zu warten und dann zu versuchen, mit Muskelkraft durchzuschlüpfen.

				»Na, hier werden sie sich nicht blicken lassen«, sagte Aliyat und betrachtete besorgt den ungewohnt schweigsamen und finsteren Ar-Scharlachi. »Immerhin, die Hämmer …«

				Er seufzte nur trübsinnig und goss Wein in die Schale.

				»Staub zur linken Schulter!«, schrie es wieder vom Ausguck herab.

				Ar-Scharlachi hielt es nicht mehr aus. »Hör mal! Geh auf Deck, sag, er soll runterkommen. Ich hab’s satt …«

				»Also das geht nicht«, entgegnete Aliyat stirnrunzelnd. »Ohne Beobachter geht es nicht …«

				Sie schwieg eine Weile, dann stand sie auf und nahm ebenfalls eine Schale aus dem Schränkchen. Sie goss Wein ein, überlegte, dann mischte sie ihn mit Wasser. Sie schlug den Schleier beiseite, hob die Schale an die Lippen und zögerte; sie erwartete wohl, Ar-Scharlachi werde knurren: »Pass auf, dass du dich hier nicht betrinkst, bei mir ist das etwas anderes …«, oder dergleichen. Doch Ar-Scharlachi schwieg, und Aliyat stellte die Schale auf den Boden, ohne einen Schluck getrunken zu haben.

				»Du bist wie ausgewechselt.« Sie sagte es ganz ernst.

				»So komme ich mir auch vor …«, knurrte er und blickte sie plötzlich aus völlig nüchternen, gleichsam ins Leere gesunkenen Augen an. »Erinnerst du dich an die Nacht vor der Meuterei? Du hast mich gefragt, was dort jenseits der Berge ist, und ich habe dir von dem Manuskript des falschen Aregug erzählt …«

				»Ich weiß«, antwortete Aliyat leise und reserviert. »Du hast gesagt, dass auf der anderen Seite der Berge irgendwelche Bemalten aus dem Meer kamen und die Menschen überfielen … Meinst du das?«

				Ar-Scharlachi nickte gramvoll. »Weißt du … Je mehr ich von dieser Welt verstehe, umso weniger möchte ich sie verstehen.«

				»Was meinst du?«

				»Tja … Es ist einfach so, dass wir gestern bei den ›Bemalten‹ waren.«

				Aliyat zuckte zusammen. »Ob sie etwa … Also ich dachte …«

				Ar-Scharlachi lächelte schief. »Als ich mit dem Tamahi redete, kam einer ins Zimmer … Ich weiß gar nicht, wie ich ihn dir schildern soll. Kurzum, ein unheimlicher Anblick … Nicht einmal der Zauberer mit seinen Narben sieht so schrecklich aus …«

				»Aber … sie werden uns doch … nicht überfallen?«, brachte Aliyat stockend hervor. »Du hast erzählt: Sie werfen Feuer meilenweit … verbrennen Menschen …«

				»Wozu sollten sie uns denn verbrennen?«, fragte Ar-Scharlachi unerwartet böse. »Das tun wir doch selber ganz gut!«

				Er leerte die Schale auf einen Zug und starrte hasserfüllt die Alabasterstatuette Ulqars an.

				»Dreckskerl!«, stieß er verwundert und drohend hervor und schleuderte mit ganzer Kraft die Schale nach dem hochmütigen, halb abgewandten Antlitz des Herrschers. »Nacktfressiger Götze! Macht wollte er!«

				Ar-Scharlachi blieb die Luft weg, er stand auf und war schon im Begriff, mit geballten Fäusten auf die Skulptur zuzugehen, doch Aliyat, die ebenfalls aufgesprungen war, packte ihn bei den Schultern. »Hör auf! Das ist doch der Herrscher!«

				Schwer atmend blieb Ar-Scharlachi stehen, starrte aber weiter das Heiligtum aus Alabaster an. »Ich werde ihn trotzdem zerschlagen«, versprach er finster, setzte sich wieder auf den Teppich und langte missmutig nach dem Krug. »Kannst du dir das vorstellen?«, presste er zwischen den Zähnen hervor, während er Wein einschenkte. »Wie sich herausstellt, hat dieser Waran …« – ein krampfhaftes Nicken zu Ulqar hin – »… uns mit Haut und Haar verkauft …«

				»An wen?« Aliyat schaute die Statuette entsetzt an. Es war unheimlich, dergleichen über den Herrscher zu hören.

				»Denen. Den ›Bemalten‹ … Recht hatte der Zauberer! Ich weiß bloß nicht, was sie gegen Kimir haben … Vielleicht hat Oreya der Vierte nicht erlaubt, dass sie Erdöl fördern?«

				»Was hat denn Erdöl damit zu tun?« Aliyat schaute Ar-Scharlachi an und zweifelte sichtlich an seinem Verstand.

				»Alles! Weißt du, das ist so … Jenseits der Berge wird jeden Moment ein Krieg beginnen. Das hat mir Tiangi erklärt … Gegen wen sie kämpfen wollen – frag nicht, da bricht sich das Kamel ein Bein. Ich denke, gegen sich selbst … Und sie brauchen Erdöl. Viel Erdöl.«

				»Wozu? Für die Brandgeschosse?«

				»Nein. Ehrlich gesagt, ich habe selber nicht recht verstanden, was sie mit dem Erdöl machen … Aber die nickenden Hämmer – das sind einfach Pumpen, verstehst du? Pumpen, mit denen sie das Erdöl aus der Erde herausholen. Und die Kugel, bei der wir haltgemacht haben, ist einfach ein Tank, aber nicht für Öl, sondern für Gas …«

				»Für Gas?«

				»Ja. Für brennende Dämpfe … Die brauchen sie auch zu irgendwas …«

				Aliyat setzte sich ungeschickt auf den Teppich. Es sah aus, als gehorchten ihr die Beine nicht mehr.

				»Aber uns rühren sie ja nicht an …«, wiederholte sie hilflos.

				»Stimmt …« Er grinste freudlos. »Da hätten sie viel zu tun! Es reicht, Ulqar zu helfen, Oreya den Vierten zu stürzen. Und Ar-Scharlachi, Ulqar zu stürzen …«

				»Ich verstehe nicht.«

				»Was gibt’s da nicht zu verstehen? Sie haben mir klipp und klar vorgeschlagen, den Palmenweg zum Aufstand zu bringen und ihn von Harwa abzuspalten … Das wäre doch großartig! Noch ein Bürgerkrieg! Wir verbrennen alle Schiffe, schlachten ein Drittel des Volkes ab und finden uns jeder in seiner Oase eingesperrt … dass wir einzeln ersticken … Und alles, wohlgemerkt, im Namen der Gerechtigkeit! Im Namen eines hohen Ziels, das Kamel soll’s besteigen!«

				»Und sie werden helfen?«, fragte Aliyat begierig.

				Ar-Scharlachi stockte und starrte sie an, als habe er eben erst bemerkt, dass er nicht allein in der Kajüte war.

				»Was … was meinst du?«, brachte er schließlich hervor und schaute Aliyat geradezu erschrocken an. »Denkst du, ich hätte zustimmen sollen?«

				Jetzt war es an Aliyat, Ar-Scharlachi verständnislos anzustarren. »Und du … hast abgelehnt?«, fragte sie ungläubig.

				»Natürlich.«

				»Du bist doch einfach ein Dummkopf!«, sagte Aliyat empört und stand auf. »Dummkopf! Hirnlose Eidechse! Sie bieten ihm so etwas an … und er …! Erdöl brauchen sie? Sollen sie doch nach Herzenslust welches hochpumpen! Und dir? Tun dir die Nacktfressen leid?«

				»Alle tun mir leid«, antwortete Ar-Scharlachi mürrisch und nahm einen Schluck Wein. »Angefangen bei mir selbst …«

				Ein paar Sekunden lang schaute ihn Aliyat an, machte den Mund auf und zu, außerstande, ein Wort hervorzubringen.

				»Du …«, brachte sie nur heraus. »Ich weiß nicht, du … Du bist vielleicht auch kein Mensch, so wie die …?«

				»Eins von beidem«, warf er hin. »Entweder ich bin kein Mensch, oder alle anderen sind keine Menschen …«

				An die Tür wurde geklopft. Beide zogen sich eilends den Schleier übers Gesicht.

				»Herein …«, sagte Aliyat ärgerlich.

				In die Kajüte schaute der erschrockene Ard-Gew. »Da kommt jemand«, teilte er mit belegter Stimme mit und zog kläglich die dichten, zusammengewachsenen Brauen hoch. »Von den Hämmern her … anscheinend derselbe …«

				Ar-Scharlachi stand auf und wandte sich mit spöttischem Lächeln an Aliyat. »Also«, sagte er leise. »Du kannst mitkommen und sagen, dass du mit ihrem Vorschlag einverstanden bist … Kommst du?«

				Aliyat wurde blass, wich zurück und schüttelte den Kopf. Ar-Scharlachi lächelte nochmals und ging hinaus.

				Als er, da er diesmal nicht die Strickleiter benutzen wollte, aus der Seitenluke auf den heißen Sand sprang, war Tiangi schon in der Nähe. Die Kette von Trittspuren tauchte hinter der nächsten Düne ab und verschwand dort. Der neue Bekannte war wohl kaum von den Hämmern her zu Fuß zum Samum gekommen, doch womit er gekommen war, ließ sich schwer sagen.

				»Die Wüste ist klein«, begrüßte ihn Ar-Scharlachi.

				»Klein ist sie …«, erwiderte Tiangi und betrachtete besorgt blinzelnd die Staubwolken, die am sich im Glast wellenden Horizont entlangzogen. Es waren drei. »Warum hast du angehalten?«, fragte er, wieder an Ar-Scharlachi gewandt. »Hast du es dir anders überlegt? Oder schwankst du noch?«

				Ar-Scharlachi verzog unfroh den Mund unter dem Schleier.

				»Du siehst doch, was dort los ist«, sagte er und spähte ebenfalls mit zusammengekniffenen Augen zu dem unsteten Horizont. »Da hält man halt an … Ich habe beschlossen, auf die Nacht zu warten …«

				Eine Zeit lang schauten beide in dieselbe Richtung.

				»Sind mutiger geworden«, sagte Tiangi gleichgültig, doch bei diesen träge hingeworfenen Worten lief es Ar-Scharlachi aus irgendeinem Grund kalt über den Rücken. In der mörderischen Gluthitze des Mittags.

				»Ja, das sind sie«, wiederholte Tiangi nachdenklich. »Womöglich kommen sie gleich über den Horizont gekrochen … Höchste Zeit, ihnen einen Schreck einzujagen.«

				Er nahm aus den Falten seines Kittels ein sonderbares Ding, das einer flachen kleinen Schildkröte aus Metall ähnelte, und bewegte etwas daran, worauf die Schildkröte dünn piepste. Dann zog Tiangi mit einer einzigen Bewegung eine biegsame, glänzende Rute aus dem Ding und hielt es an den Mund. Wieder erklang die melodiöse Sprache, die reich an Hauchlauten war und in der die Konsonanten zu zerfließen schienen.

				Am ehesten ähnelte es einem Gebet. Der metallische Gegenstand konnte durchaus ein Amulett oder die Abbildung irgendeines Gottes sein … Doch Ar-Scharlachi konnte diesen Gedanken nicht weiterverfolgen, denn plötzlich antwortete das Amulett, begann zu murmeln, und zwar in derselben Sprache, in der Tiangi zu ihm gesprochen hatte. Ar-Scharlachi schreckte zurück, stolperte, wirbelte Sand auf, fuchtelte mit den Armen und hielt sich gerade noch auf den Beinen.

				Tiangi schob die Metallrute in das Gerät, klickte mit irgendetwas und betrachtete belustigt sein sprachloses Gegenüber.

				»Na, wenigstens vor etwas bist du erschrocken«, bemerkte er spöttisch. »Und ich dachte schon, der Umgang mit dem weisen Gojen hat dich ganz und gar furchtlos gemacht … Soweit ich mich erinnere, hat Gojen sogar die Vorzeichen geleugnet?«

				»Nicht alle …«, sagte Ar-Scharlachi heiser, ohne den Blick von dem verstummten Ding zu wenden.

				Tiangi lachte auf. »Ich habe mit unserem Stützpunkt im Süden gesprochen«, erklärte er. »Übrigens, heute Morgen hat sich Ulqar lebhaft für dich interessiert.«

				»Der Herrscher?«, fragte Ar-Scharlachi verwirrt. »Ist er hier?«

				»Natürlich nicht. Er ist in Harwa.« Tiangi musterte den Gesprächspartner forschend, als erwarte er etwas von ihm.

				»Mithilfe von …« – Ar-Scharlachi zeigte auf die Metallschildkröte, bereit, den Finger sofort zurückzuziehen – »… dem hier?«

				»Ganz richtig.« Tiangi nickte und schaute ihn respektvoll an. »Ich sehe, mit dir wird es ein angenehmes Arbeiten sein … Also, Ulqar hat geradezu verlangt, dass wir dich zu ihm schicken.«

				»Und was habt ihr ihm geantwortet?«

				»Wir haben ihn zum Kamel geschickt«, antwortete Tiangi ruhig. »Was konnten wir ihm auch sonst antworten?« Er wog das Metallding in der Hand und hielt es plötzlich Ar-Scharlachi hin. »Soll ich es dir schenken?«

				Der schreckte zurück, blieb aber stehen. »Nein …«, sagte er tonlos. »Ihr habt uns schon alles Mögliche geschenkt … Kampfschilde, stählerne Ketten mit Handschellen …«

				Ar-Scharlachi konnte nicht zu Ende sprechen. Der vor drückendem Glast dunkle Zenit schien aufzubrechen. Pfeifen und Dröhnen. Dreimal fuhr ein schmutzig rauchiger Streifen mit dem schrecklichen Krachen reißenden Eisens quer über den Himmel und verschwand hinterm Horizont. Und im nächsten Augenblick stieg dort, wo eben noch ein Staubpilz geschwankt hatte, ein Feuerball auf. Drei Feuerbälle.

				»Das war’s«, sagte Tiangi. »Der Weg ist frei. Aber du, Ar-Scharlachi, überleg es dir. Wir machen selten jemandem ein Angebot …«

			

		

	
		
			
				

				25

				Irgendwohin

				Darf ich meine Meinung zum Ausdruck bringen, Ehrwürdiger?«

				Eine Zeit lang musterte Tamsaa das dunkle, leidenschaftslose Gesicht des Sekretärs. Aber vielleicht war es ihm nur so vorgekommen … Die Ähnlichkeit … Nun ja, letzten Endes sehen sich alle jungen Leute in gewisser Hinsicht ähnlich. Wie übrigens auch die Älteren. Viele finden zum Beispiel, dass man Tamsaa selbst und seinen geschworenen Feind, den Karawanenführer Chaïlsa, von hinten schwer unterscheiden könne: die gleiche Haltung, die gleiche Figur …

				»Sprich.«

				»Es ist jetzt nicht angebracht, das dem Herrscher zu berichten.«

				»Warum?«

				»Der Herrscher ist nicht bei Laune.«

				Merkwürdig! Tamsaa kniff die Augen zusammen. Woher sollte dieser junge Spund von einem Sekretär, der keinen Zutritt zu den inneren Gemächern hatte, wissen, in welcher seelischen Verfassung sich Ulqar befand?

				»Und wie ist dir das bekannt geworden?«

				»Ich habe den Eindruck.«

				Der ehrwürdige Tamsaa sprang auf und warf das Pergament auf den Tisch. Es schien, als werde der Würdenträger jeden Augenblick seinem Zorn freien Lauf lassen, wie es bei ihm öfters vorkam, doch die runden Schultern unter der roten Seide des Kittels erschlafften plötzlich, die Fäuste öffneten sich, Tamsaa ging dicht an den Sekretär heran und fragte ihn sehr leise: »Wem dienst du, Irwa?«

				»Dir, Ehrwürdiger.«

				Er sprach das sehr ernst aus und ohne eine Spur von Liebedienerei. Er war nicht zusammengezuckt, wunderte sich aber auch nicht über die Frage. Ein paar Sekunden lang blickte Tamsaa wütend in die unbewegten schwarzen Augen, dann fauchte er gereizt und wandte sich ab. Er legte die Hände auf den Rücken.

				»Und wie kann ich es verschweigen, wenn ich den Befehl habe, alles zu berichten, was auch nur in der Nähe der nickenden Hämmer vor sich geht?«, erkundigte er sich.

				»Aber die eingetroffenen Nachrichten sind gar zu unglaublich«, bemerkte der Sekretär sanft. »Man kann an ihrer Echtheit zweifeln und Bestätigungen verlangen. Das dauert mindestens drei Tage.«

				Tamsaa wandte sich um. »Gut. Drei Tage. Und danach?«

				»Und danach wird der Herrscher höchstwahrscheinlich keinen Sinn mehr dafür haben.«

				Das bedrohliche Lächeln des Würdenträgers hätte jeden anderen erzittern lassen. Aber nicht Irwa.

				»Keinen Sinn wofür, wenn man fragen darf?«

				»Für Meerwasser beispielsweise.«

				»Ahaa …«, sagte Tamsaa gedehnt und musterte den jungen Mann beinahe bewundernd. »Du hast es also erraten?«

				»Es ließ sich kaum vermeiden«, antwortete jener zurückhaltend.

				»Schön. Angenommen. Und was, meinst du, wird den Herrscher ablenken?«

				Diesmal antwortete Irwa nicht sofort, und seine ehrerbietige Stimme war deutlich, aber kaum hörbar: »Gedanken ans ewige Leben kommen, wenn der Thron fest steht. Er braucht nur zu wanken, und man hat keinen Sinn mehr dafür.«

				Tamsaa zuckte zusammen und schaute zur Tür hin. Die Tür war fest geschlossen. Dann wandte er sich wieder dem Sekretär zu. Die großen, dunklen Augen blickten nach wie vor fest. Irwa wusste zweifellos, was er riskierte, wenn er derlei Andeutungen bei seinem Herrn und Wohltäter fallen ließ.

				»Und er wird … wanken?«, fragte der Würdenträger unhörbar, nur mit den Lippen.

				»Nach allem zu urteilen, ja.«

				»Woher weißt du das?«, hauchte der Würdenträger.

				»Ich habe den Eindruck.«

				Die Kriegsgaleere war zu Kohle verbrannt. Über die schwarzen Spanten krochen träge rötlich stumpfe Flecken von Hitze. Die Schiffshülle, die Zwischenwände – alles war eingestürzt, zu einem rauchenden Haufen zusammengesackt. Es war wohl ein direkter Treffer gewesen. Der Sand im Umkreis von etlichen Dutzend Schritten war schwarz, mit einer dicken Rußschicht bedeckt. Dunkle Fetzen waren so weit über die Dünen verstreut, dass Ar-Scharlachi, nachdem er von Bord des Samum gegangen war, fast sofort begann, einen Bogen um sie zu machen. Die erschrocken schweigende Aliyat folgte ihm.

				Sie blieben dort stehen, wo der Ruß einen geschlossenen Fleck bildete, und schauten lange erzitternd auf die durch die Asche wandernden Flämmchen, auf die sich regenden schwarzen Klumpen. Manchmal sah es aus, als ob noch jemand von der Mannschaft am Leben sei und versuche, sich unter den verbrannten Trümmern hervorzuarbeiten.

				»Nun, schau dir das an …«, sagte schließlich Ar-Scharlachi bedrückt. »So sieht es aus, wenn sie uns nicht anrühren.«

				»Wir hätten nicht anhalten sollen.« Aliyat schaute unruhig zurück auf die blendend weißen Sande, hinter denen die nickenden Hämmer und die riesigen funkelnden Kugeln aus Metall verborgen waren. »Was machst du?!«

				Ar-Scharlachi zuckte zusammen und ging direkt über den Ruß dorthin, wo sich, von der Explosion fortgeschleudert, schwarz die kupferbeschlagene Spitze des Rammsporns abzeichnete. Hitze schlug ihm ins Gesicht, und ohne die letzten Schritte getan zu haben, wich Ar-Scharlachi zurück, wobei er offensichtlich versuchte, die Schrift auf dem rußbedeckten Kupfer zu lesen. Aliyat, die ihm nicht zu folgen wagte, sah, wie er leicht zurückschreckte und mit hängenden Schultern zurücktrottete.

				»Was ist?«, fragte sie bang.

				Ein paar Sekunden lang blickte er Aliyat verständnislos an. Die Brauen waren schmerzlich zusammengezogen, auf dem schneeweißen Schleier lagen Rußspuren.

				»Das ist der Weiße Skorpion«, teilte er mit bebender Stimme mit. »Lako …«

				Aliyat wandte erschrocken den Kopf und betrachtete entsetzt die glimmenden Trümmer des niederbrennenden Scheiterhaufens, die noch am Morgen ein schneeweißes, kupferglänzendes Schiff gewesen waren. Unmöglich! Lako … Der lärmende Wagehals Lako … Du warst also doch geflohen, warst durchgebrochen, auf wunderbare Weise am nördlichen Rand der verbotenen Sande durchgeschlüpft und hattest einen Teil der Karawane nach dir gezogen … Noch ein kleines Stück – und du wärst vollends in Sicherheit gewesen. Ein winziges bisschen Glück hatte gefehlt … Wie hattest du damals gesagt? »Ich schließe mich lieber dir an, als bei ihm zu bleiben.« Du hast immer an das Glück geglaubt. Und zu Scharlach bist du nur gekommen, weil Scharlach ein Glückspilz ist. Diesmal aber hast du gezweifelt … Und jetzt liegst du als Stück verbranntes Fleisch unter den heißen, rauchenden Trümmern der Balken …

				»Er war also auf der Flucht vor den Truppen«, murmelte Ar-Scharlachi betrübt, »und die haben alle zusammen erledigt …«

				Aliyats dunkle Augen blickten verbissen. »Schade …«, brachte sie hervor. »Er war ein guter Räuber.« Sie seufzte und wandte sich Ar-Scharlachi zu. »Dort muss sein Anteil an der Beute aus Sibra liegen«, sagte sie finster. »Vielleicht warten wir, bis die Hitze nachlässt?«

				Ar-Scharlachi schaute erstaunt und verärgert drein. Ja, wirklich, irgendwo inmitten der Asche und verkohlten Balken lag ein heißer Goldklumpen verborgen – alles, was von dem Ledersack voller Goldmünzen mit dem Profil Ulqars übrig war –, aber … Man musste Aliyat sein, um in solch einem Augenblick daran zu denken.

				»Die Zeit ist knapp«, knurrte er. »Gehen wir zurück …«

				Sie gingen, beschmutzten den Sand mit dem an den Sohlen klebenden Ruß. Freilich wurden die Spuren, die sie hinterließen, immer heller, je mehr sie sich dem Samum näherten. Als er die Kajüte des Karawanenführers erreicht hatte, langte Ar-Scharlachi als Erstes zu dem Schränkchen mit dem Wein. Immerhin war Lako ein Freund gewesen …

				»Wohin fahren wir?«, fragte Aliyat.

				»Wohin du willst.«

				Sie stand da, unzufrieden die Brauen zusammengezogen, dann machte sie kehrt und ging hinaus. Als das Schiff zu schwanken begann und langsam weiterfuhr, in die Wüste, holte Ar-Scharlachi die flache Metallschildkröte unter den Kissen hervor und legte sie auf den Teppich. Tiangi hatte sie ihm beim Abschied geradezu aufgedrängt. Das matt glänzende Geschenk feindselig betrachtend, legte Ar-Scharlachi den rußbefleckten Schleier ab, trank die Schale bis zur Neige aus und wartete, dass die stumpfe, schwermütige Verzweiflung echter Wut wich. Schließlich nahm er mit einem schiefen Grinsen das Gerät, verschob daran einen beweglichen Grat, dann zog er am Endknopf die hohle Metallrute heraus. In der Schildkröte piepste etwas, und wenig später sagte eine leise, klirrende Stimme, die nur entfernt der Tiangis ähnelte: »Ich sehe, du hast es nicht allzu eilig … Beachte, dass sich dir von Norden her noch eine Karawane nähert.«

				»Ihr habt meinen Freund verbrannt!«, sagte Ar-Scharlachi schwer atmend.

				Ein paar Sekunden lang schwieg das Gerät und knisterte kaum hörbar.

				»Ich habe nicht verstanden«, klirrte schließlich. »Erkläre. Worum geht es?«

				»Ihr habt mein zweites Schiff verbrannt!«, brüllte Ar-Scharlachi los und fühlte, wie sich ihm ein Schleier vor die Augen legte. Die Wut hatte sich endlich eingestellt, und er brauchte die Worte nicht zu wählen. »Und das hat mein Freund geführt! Was macht ihr denn, ihr Warane …? Ihr hättet lieber mich verbrennen sollen!«

				Er fluchte drauflos, bis ihn die Kräfte verließen. Das Ding, das er an den Mund hielt, knisterte ziemlich lange, und als Ar-Scharlachi fertig war, dachte er erschrocken und frohlockend, Tiangi habe es vor Zorn die Sprache verschlagen. Weit gefehlt: Tiangi überdachte einfach, was er gehört hatte.

				»Ja … unangenehm …«, sagte er langsam. »Aber höre … Du hast dich doch selbst beschwert, dass man dir den Weg versperrte. Wir haben doch hauptsächlich deinetwegen geschossen … um dir zu helfen … Stimmt das denn nicht?«

				»Ich habe euch nicht gebeten …«, brachte Ar-Scharlachi kraftlos hervor.

				»Es tut mir sehr leid«, sagte Tiangi nach kurzem Zögern. »Aber im Krieg, weißt du, passiert so was alle naselang. Du schlägst den Feind und erwischst die eigenen Leute gleich mit … Wenn es kein Geheimnis ist, wo willst du jetzt hin?«

				»Irgendwohin …«

				Ar-Scharlachi schien es, als lächle Tiangi.

				»Na schön. Viel Erfolg … irgendwo. Obwohl das jetzt unwesentlich ist. Wohin du auch fährst, die Ereignisse werden überall die gleichen sein … Und jetzt stell dieses Ding in den Ausgangszustand zurück. Wie verabredet.«

				Ar-Scharlachi verschob gehorsam den Grat, und die Schildkröte verstummte. Er versenkte die Metallrute und wollte das Gerät schon wieder unter einem Kissen verstecken, als er plötzlich bemerkte, dass Aliyat in der Tür stand, bleich, und ihn mit großen Augen anstarrte.

				»Du hast … mit denen gesprochen?«

				Er machte eine saure Miene und steckte das Ding weg, ohne zu antworten.

				»Du bist wahnsinnig!«, sagte Aliyat heiser. »Du hast so geschrien, dass es auf Deck zu hören war … Hast du die angeschrien?«

				»Hab ich«, sagte er dumpf und goss Wein ein. Aliyat kam endlich auf den Gedanken, die Tür zu schließen, und setzte sich langsam auf den Teppich, noch immer ohne den Blick von Ar-Scharlachi zu wenden.

				»Sind das Zauberer?«, fragte sie unverblümt.

				»Ich weiß nicht«, sagte er. »Wohl kaum. Und dann – ich habe dir vermutlich schon gesagt, dass ich nicht an Zauberei glaube …«

				»Und das?« Sie machte eine Kopfbewegung zu dem Kissen hin, unter das er das Geschenk gesteckt hatte. »Und die Blitze …?«

				»Das waren keine Blitze«, warf er hin. »Tiangi hat gesagt, es sind Raketen.«

				»Was?!«

				»Nun … wie soll ich’s dir erklären? Du warst ja nie an einem Feiertag in Harwa …«

				»Ich habe Raketen bei Feiern in Sibra gesehen.«

				»Ah! Also … Bei uns ist das Spielzeug, bei denen aber eine Waffe … Hast du jetzt verstanden?«

				»Ich habe verstanden …«, antwortete Aliyat leise.

				»Was hast du verstanden?«

				Aliyat schüttelte den gesenkten Kopf, sei es, um zu sich zu kommen, sei es, um einfach den Schleier abzuwerfen. Ohne Umstände nahm sie ihm die Schale weg und trank den Rest des Weins in einem Zug. Sie wog das Gefäß in der Hand, als überlege sie, wohin sie es werfen sollte.

				»Ich habe verstanden, dass man sich mit denen nicht anlegen darf«, sagte sie mit spröder Stimme. »Zauberer oder nicht … Reize sie nicht, hörst du? Sei einverstanden!«

				»Womit? Mit einem Aufstand? Mit neuen Unruhen?«

				Aliyat stellte die Schale auf den Teppich, machte den Rücken krumm, bewegte wie fröstelnd die Schultern. »Ich kann dich eben doch nicht verstehen«, gab sie zu und schielte nach der besudelten Skulptur des Herrschers. »Du hasst Ulqar. Du hast letztes Mal Geschirr nach ihm geworfen, hast gedroht, ihn zu zerschlagen … Und genau das schlagen sie dir doch vor: einen Aufstand gegen ihn anzuzetteln! Was willst du denn noch?«

				Ein langsames, krampfhaftes Lächeln verzog Ar-Scharlachis braun gebranntes, längliches Gesicht. »Wenn ich aus Hass auf Ulqar«, sprach er und wählte sorgfältig jedes Wort, »mich so wie Ulqar verhalte, wieso bin ich dann besser als er?«

				Aliyat nahm mit gespannter Aufmerksamkeit diese tiefe Weisheit auf, konnte sie aber, nach ihrem verblüfften Gesichtsausdruck zu urteilen, dann doch nicht erfassen.

				»Ja, was hast du denn nun gesagt?«, explodierte sie. »Du verstehst doch selber nicht, was du jetzt gesagt hast …! Und hör auf zu trinken!«

				Mit folgsamer und enttäuschter Miene ließ sich Ar-Scharlachi entwaffnen. Aliyat war außer sich.

				»Du willst einfach fein sauber sein!«, übersetzte sie böse Ar-Scharlachis komplizierte logische Konstruktionen in allgemeinmenschliche Sprache. »Bis zum Hals im Blut, bis zum Hals in der Scheiße, und bildest dir immer noch sonst was ein …! Der Palmenweg wartet nur auf ein Zeichen! Sie hassen die Nacktfressen! Das kannst du mir glauben, ich weiß das …«

				»Als ob ich es nicht wüsste …«, sagte er.

				»Und vor allem – du sagst es ja selber: Sie verlangen nichts von dir für die Hilfe!«

				»Wieso verlangen sie nichts? Zum Meer zu fahren haben sie verboten.«

				»Brauchst du es denn?«

				»Nein. Ich mag es einfach nicht leiden, wenn man mir irgendetwas verbietet.«

				»Du bringst mich noch um den Verstand!«

				»Klar doch. Wer denn sonst?« Ar-Scharlachi stand auf und ging zur Tür.

				»Wo willst du hin?«

				»Irgendwohin … Den Wein hast du mir ja weggenommen! Gehe ich also wenigstens ein bisschen an Deck spazieren …«

				»Pass auf, dass du nicht über Bord fällst!«

				Ohne auf diesen letzten Ausfall zu antworten, trat Ar-Scharlachi in den wankenden Korridor und stieg auf der unter den Füßen bebenden Treppe an Deck. Grimmig betrachtete er die schwankenden Segel, die Masten. Ringsum sinnvolles Treiben, jeder ist an seiner Arbeit. Der unermüdlichen Aliyat war es immerhin gelungen, die Meuterer und Schiffsläufer zur Ordnung anzuhalten. Insgeheim hassten sie sie für ihre Aufdringlichkeit und hätten sie, wäre Scharlach nicht gewesen, sicherlich bei der erstbesten Gelegenheit in Stücke gerissen.

				Sich an der Takelage festhaltend, trottete Ar-Scharlachi übers Deck, hörte mit halbem Ohr Fetzen von gedämpften, bei seiner Annäherung eilends unterbrochenen Gesprächen.

				»… wenn er damals nicht abgedreht hätte, würde er jetzt zusammen mit uns fahren …«

				»… und diese Trottel – hielten sich auch für schlau, sind über Bord gesprungen … Und wo sind sie jetzt?«

				»… sag ich dir! Die führen ihn direkt zu dem Hammer, sagen: ›Siehst du? Genau so wird es Ulqar ergehen …‹«

				»Und?«

				»Und! ›Führe‹, sagen sie, ›den Palmenweg zum Aufstand, da gibt’s nichts zu zweifeln!‹«

				»Psst! Schleier dicht!«

				Ar-Scharlachi ging dicht an das Katapult heran. Beide Räuber blickten beiseite, eifrig damit beschäftigt, die Maschine zu putzen und zu schmieren, die noch gestern so bedrohlich gewirkt hatte.

				»Gorcha!«, rief Ar-Scharlachi leise, und der groß gewachsene Räuber richtete die unschuldigen Augen mit den entzündeten, umgestülpten Lidern auf ihn. »Woher weißt du das vom Palmenweg?«

				Gorcha richtete sich auf, knüllte in den knorrigen Händen verlegen einen Putzlappen. »Die Leute sagen es …«, antwortete er ausweichend.

				»Und was denkst du selber darüber?«

				»Na ja …« Der Räuber zuckte unbehaglich mit den Schultern, runzelte die Stirn. »Da kann er in seinem Harwa toben, wie er will, aber gegen die nickenden Hämmer kommt er nicht an! Wie die Lako verbrannt haben … Unheimlich!«

				»Nein, das meine ich nicht. Das ist klar: Halte dich an den Stärkeren. Aber mit der Gerechtigkeit – wie ist es damit?«

				»Mit der Gerechtigkeit?« Gorcha zögerte, wendete offensichtlich seine knorrigen, einfachen Gedanken hin und her. »Wir hätten uns längst von diesem Harwa trennen sollen. Ich bin ja nicht wegen der Räuberei zu dir gekommen. So gibt es weniger Nacktfressen, hab ich gedacht … Und sonst – wie geht denn das? Hat sich zum Gott erklärt, die Tempel niedergerissen … Und dass alle geschwiegen haben … Haben vorläufig geschwiegen … gewartet, bis sich so einer wie du findet.«

			

		

	
		
			
				

				26

				Der Krieg ist erklärt

				Irwa hatte wie immer recht gehabt. Das Einzige, was man dem weitblickenden Sekretär vorwerfen konnte, war die erstaunliche Zurückhaltung in der Formulierung. »Nicht bei Laune.« Ebenso hätte man auf einen Sandsturm den Begriff »wehen« anwenden können. Kurzum, der Herrscher war wahnsinnig geworden. Zumindest hatte ihn der ehrwürdige Tamsaa in diesem Zustand noch nie gesehen.

				»Jetzt verstehe ich!«, stieß Ulqar atemlos hervor, während er im Kabinett hin und her stürmte. »Jetzt fügt sich alles zusammen! Alles! Und du …« Er wandte sich dem Ehrwürdigen zu und stieß wütend den Finger in die Luft. »Wenn sich herausstellt, dass du mit ihnen gemeinsame Sache machst …«

				»Mit wem, Herrscher?«

				Ulqar hörte nicht zu. Seine tief liegenden Augen, voller Entsetzen und Zorn, huschten bald über die Seidenstoffe, lila wie die Dämmerung, bald bohrten sie sich in den Haufen Pergamentrollen auf dem Tisch, in den gläsernen Leuchter aus Kimir, in den vor Angst fassungslosen Würdenträger.

				»Ja sicher doch …«, sagte Ulqar tonlos, und seine Finger tanzten sinnlos in der Luft. »Das ist ihr Mann! Er hat ihnen von Anfang an gedient … Sonst hätten sie ihn einfach verbrannt! Haben sie aber nicht! Denk nur, sie haben sich geweigert, ihn auszuliefern!«

				Unvermittelt fegte der Herrscher die Pergamentrollen mit den noch nicht fertig geschriebenen Gesetzen vom Tisch, erwischte dabei auch den gläsernen Leuchter. Klirren und Poltern wurden vom Teppich gedämpft, blieben aber nicht unbemerkt.

				»Was ist?!«, schrie Ulqar die Wachen an, die ins Zimmer gerannt kamen und sofort wieder zurückwichen. »Raus hier!«

				Mit der schwarzen Seide raschelnd, zogen sich die vier Muskelpakete eilends zurück, und der Herrscher ließ sich kraftlos auf den Stuhl mit der hohen geschnitzten Lehne sinken.

				»Also«, sagte er nach langem Schweigen, die trockenen Lippen spöttisch verzogen, »zuerst, wie du behauptest, haben sie Scharlach ausgewechselt …« Der Herrscher machte eine Pause und bedachte den Würdenträger mit einem strengen fragenden Blick.

				»Das behauptet der ehrwürdige Chaïlsa, Herrscher«, berichtigte Tamsaa mit zitternder Stimme.

				»Egal … Dann die Meuterei. Eine Meuterei am zweiten Tag der Fahrt! Dann drei Scharlachs gleichzeitig …! Man hat den Eindruck, dass sie sich in Windeseile von Harwa bis Kimir vermehrt haben! Der Überfall auf Sibra, während die Flotte versucht, Scharlach in Turkla zu fassen …! Sag, Ehrwürdiger, schon allein von dieser Aufzählung ausgehend – findest du nicht, dass sich jemand vorgenommen hat, mir um jeden Preis den Weg zum Meer zu verwehren …? Was schweigst du?«

				»Herrscher … Wenn du glaubst, dass dahinter Söldlinge Kimirs stecken …«

				Mit einer Grimasse von Abscheu winkte Ulqar mit der schlappen weißen Hand ab, und der Ehrwürdige verstummte ängstlich.

				»Eigentlich braucht man gar nichts aufzuzählen«, sagte der Herrscher müde, rieb sich Augen und Stirn. »Sie verheimlichen gar nichts mehr. Auf der Flucht steuert Scharlach das Schiff furchtlos (wohlgemerkt: furchtlos!) zu den nickenden Hämmern, und dann taucht er bei Ar-Nau auf … Heil und unversehrt. Und gegen unsere Schiffe wird ein Schlag geführt … Und die Hauptsache … ja, die Hauptsache …«

				Ulqars Stimme ging in ein Murmeln über und verstummte; der Herrscher beugte sich vor, bedeckte die Augen mit einer Hand. Tamsaa betrachtete ihn verzweifelt. Schließlich nahm Ulqar die Hand weg, schaute den Ehrwürdigen an und kicherte plötzlich.

				»Ja!«, sagte er, für eine Sekunde wieder der frühere einschmeichelnd spöttische Ulqar. »Jetzt sehe ich, dass du unschuldig bist. Einen derart dummen Gesichtsausdruck bekommt man beim besten Willen nicht absichtlich hin …«

				Tamsaa rang sich eine Art Lächeln auf seinem erstarrten Gesicht ab.

				»Nun denn …« Ulqar stand auf, straffte sich, stützte sich mit den Knöcheln der rechten Hand auf die Tischkante. Hager, gerade, seinen eigenen zahlreichen Statuen ähnlich, stand der Herrscher da, das Kinn leicht angehoben und hochmütig in irgendeine Ferne schauend. »Also Krieg. Nur eins haben sie nicht beachtet …« Er blickte ihm aufmerksam und, wie es dem Ehrwürdigen schien, herausfordernd in die Augen. »Ich bin ja nicht mehr derselbe wie früher. Ja, ja! Nicht wie früher, Tamsaa …! Und ich weiß, was ich zu erwarten habe … In dieser Zeit, glaub mir, habe ich über sie viel mehr herausgefunden als sie über mich …«

				Nach diesem rätselhaften Satz winkte er den Würdenträger näher heran, entfaltete eine Karte und fuhr fast ruhig fort: »Versetze alle Truppen in Kampfbereitschaft. Ich hoffe, dass von unserer ehemaligen Macht noch etwas übrig ist …«

				Ulqar hielt inne, suchte nach etwas auf dem Pergament.

				»Und gegen wen ziehen wir zu Felde, Herrscher?«

				»Gegen den Palmenweg natürlich«, antwortete Ulqar, ohne aufzublicken. »Ich denke, der Aufstand dort wird sehr bald losbrechen … Eigentlich war das alles vorherzusehen …«

				»Und was ist mit Scharlach?«

				»Wie gehabt. Nur eine Korrektur.« Der Herrscher hob den Blick der unbarmherzigen, schwarz umschatteten Augen. »Jetzt brauche ich ihn eher tot als lebendig … Und noch eins. Verhafte deinen Sekretär. Wie auch den Sekretär des ehrwürdigen Alras. Damit fangen wir an.«

				Tamsaa entspannte sich sogar ein wenig, als er diesen Befehl hörte.

				Ulqar schaute ihn an und lächelte unfroh. »Ich bin mir allerdings nicht sicher, dass du diese beiden talentierten jungen Männer jetzt ausfindig machen kannst«, fügte er spöttisch hinzu.

				Wo, wenn nicht in Ar-Kahirabas Schatten, können sich bei einem Krug guten Weins so unterschiedliche Leute zusammenfinden! Neben der kahlen Platane, die die Borke abgeworfen hatte, war wieder ein teurer kimirischer Teppich ausgerollt worden, auf den man das niedrige Tischchen mit den Skorpionbeinen gestellt hatte. Auf dem gepflasterten Innenhof spazierten nach wie vor die perlgrauen Turteltauben, nur dass man aus dem Haus zwei Stühle gebracht hatte. Auf einem davon thronte finster, mit ziegelrotem Gesicht der ehrwürdige Chaïlsa, auf dem anderen der ebenfalls ziemlich unzufriedene Richter Ar-Maura. Der dritte Gesprächspartner hatte es sich auf kimirische Art auf Kissen bequem gemacht. Der Wirt, der ehrenwerte Oido, tauchte von Zeit zu Zeit lautlos auf und stellte einen neuen Krug oder eine Schüssel mit Früchten und anderen Happen hin.

				»Das ist gegen meine Regeln«, verkündete der Karawanenführer mürrisch, ohne jemanden anzuschauen, »aber die Regeln sind von Anfang an verletzt worden, und ich bin mir keiner Schuld bewusst. Darum, um Scharlach zu erledigen – ich bitte um Verzeihung«, berichtigte er verärgert und schielte zu dem dritten Gesprächspartner hin, »den falschen Scharlach also –, ist mir jeder Verbündete recht, wenn er nur Nutzen bringt. Ich habe diesem Dreckskerl gar zu viel anzukreiden … Und was sagst du, Ehrwürdiger?«

				Der massige Richter seufzte, krächzte, bewegte die Brauen. »Eigentlich«, begann er widerwillig, »habe ich das nicht zu entscheiden. Wie du weißt, bin ich hier nur, weil ich in Ungnade gefallen bin …«

				»Seltsam«, bemerkte der Karawanenführer angewidert und verzog die dicken Lippen. »Ein Schiff auszurüsten und sich auf Befehl des Herrschers auf Fahrt zu begeben würde ich als höchste Gnade betrachten …«

				»Ich bin kein Militär, ich bin Beamter«, erinnerte ihn der Richter trocken. »Und ich meine, jeder sollte das Seine tun. Wenn man dir, Ehrwürdiger, dein Schiff wegnehmen und dich zum Richter bestimmen würde, wärst du wohl auch kaum begeistert! Und was meine Meinung angeht … Natürlich hat die Beteiligung des ehrenwerten Scharlach an unserem Unternehmen Sinn. Wer, wenn nicht er, sollte alle Tricks und Schleichpfade der …« Richter Ar-Maura hatte offensichtlich »der Räuber« sagen wollen, sich aber überlegt, dass das Wort unhöflich war und auch dem Edikt widersprach. »Aber das Angebot des ehrenwerten Scharlach kommt mir etwas … überraschend vor. Nicht dass ich ihn irgendwelcher tückischer Absichten verdächtige, aber ich möchte gern die Gründe wissen …«

				Der Richter und der Karawanenführer schauten den Dritten fragend an, denjenigen, der auf den Kissen saß, die Beine auf kimirische Art gekreuzt. Er zog die breiten, animalischen Brauen zusammen, spielte mit der leeren Schale und blickte finster an den anderen vorbei.

				»Na ja …«, begann er schließlich mit etwas heiserem Bass. »Eigentlich bin ich mit den … Truppen nicht besonders gut Freund …« Vor dem Wort »Truppen« stockte er, und der Richter hätte wetten mögen, dass der Räuber eigentlich »mit den Nacktfressen« sagen wollte, sich aber rechtzeitig eines anderen besann. »Aber so, wie die Sache liegt … Kurzum, ich habe auch gewisse Rechnungen mit ihm zu begleichen …«

				»Also das ist schon merkwürdig«, bemerkte der Richter mit hochgezogenen Brauen und bedachte den Räuber mit einem irgendwie sonderbaren Blick. »Ich kann den ehrwürdigen Chaïlsa verstehen: Ar-Scharlachi hat eine Meuterei auf seinem Schiff angezettelt, was den Zorn des Herrschers nach sich zog … Oder nehmen wir mich: Ich habe in letzter Zeit ebenfalls wegen meines ehemaligen Freundes Nachteile gehabt. Freilich, kurz vor allen diesen Ereignissen war es zwischen uns zu einer … Verstimmung gekommen … Ja, einer Verstimmung, bei der ich, fürchte ich, im Unrecht war … Aber du – was hat er denn dir getan? Soviel ich weiß, hat Ar-Scharlachi weitaus mehr Anlass, dir böse zu sein.«

				Der Karawanenführer starrte den ehrwürdigen Ar-Maura verständnislos an. Ihm kam es seltsam vor, wie gut der Richter informiert war. Sich in den Beziehungen zwischen zwei Räubern auszukennen hielt Chaïlsa einfach für unter seiner Würde. Was Scharlach betrifft, so trafen ihn die Worte des Richters recht empfindlich: Er machte eine verbissene Miene und schwieg recht lange, wobei er die schwieligen, behaarten Fäuste immer wieder ballte und öffnete.

				»Nna …« Er räusperte sich, goss sich Wein ein, spülte die Gurgel durch. »Ich weiß nicht … ob er mir böse ist oder nicht … Ein Schakal ist er! Wieso treibt er Schindluder mit meinem Namen?!«

				»Erstens ist es ein Spitzname«, präzisierte Ar-Maura, wobei er nach alter Gewohnheit als Richter ein Auge zusammenkniff, als ob er ziele. »Zweitens, was heißt ›Schindluder treiben‹? Er mehrt eher den Ruhm des Namens. Er hat eine Meuterei angezettelt, Sibra ausgeraubt, ist ein paarmal auf glänzende Weise den Verfolgern entkommen …«

				»Das ist ja eben so kränkend!«, brauste Scharlach auf. »Immerzu heißt es nur: ›Sibra, Sibra!‹ Lako hat er mir abspenstig gemacht!«

				»Wer ist denn das nun wieder?«

				»Auch einer von unseren Leuten …«, erklärte Scharlach widerwillig. »Ich habe ihm angeboten, gemeinsame Sache zu machen, dem Lako … Er war so gut wie einverstanden, aber er ist nicht zu mir gekommen, sondern zu ihm. Sibra haben sie, heißt es, zusammen angezündet …«

				Der Karawanenführer hörte zu und blähte zornig die Nüstern. Wie gern er wohl den Gesprächspartner an einer Rah aufgeknüpft hätte, wenn ihn die Umstände nicht so in die Enge getrieben hätten!

				»Und dann noch das mit der Galeere …«, fügte der Räuber finster hinzu. »Eine Galeere hat er mir verkauft … Ich wusste doch nicht, von wem ich sie kaufe! Hat mir also angehängt, was er selber nicht gebrauchen konnte …«

				»Du verheimlichst etwas, Ehrenwertester«, sagte der Richter. »Das sind doch im Grunde alles Kleinigkeiten …«

				»Kleinigkeiten?«, stieß Scharlach atemlos hervor. »Und dass er mir mein Weib weggenommen hat – was ist das? Auch eine Kleinigkeit?«

				Die massigen Schultern des Richters begannen plötzlich zu zucken; der ehrwürdige Ar-Maura fasste sich an die Stirn und begann zu lachen – leise, aber deutlich. Er wiegte sich auf dem Stuhl hin und her und winkte Scharlach, der die Zähne zusammenpresste, mit kraftloser Hand ab. Der Karawanenführer betrachtete den Richter mit verständnisloser Missbilligung.

				»Och …«, sagte Ar-Maura, nachdem er den Heiterkeitsanfall halbwegs überwunden hatte. »Das war vielleicht komisch, Ehrenwertester … Für so einen Verlust muss man doch dankbar sein … Aliyat?«

				»Aliyat«, stieß Scharlach zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das Miststück! Aus dem Freudenhaus habe ich sie geholt, die Kobra, die verschlissene! Ja, ohne mich würde sie doch jetzt unter dem ganzen Palmenweg herumliegen …!«

				»Das ist, entschuldige, wieder unverständlich«, unterbrach ihn der Richter, der versuchte, ernst zu bleiben. »Wenn sie so ein Stück Dreck ist, wie du sagst, solltest du dir dann ihretwegen den Ruf ruinieren?«

				»Hä?«

				»Solltest du dich, frage ich, wegen so eines Weibes mit den Nacktfressen einlassen?«, musste der ehrwürdige Ar-Maura übersetzen. »Ehe du dich’s versiehst, fangen deine eigenen Leute an, dich zu verachten …«

				Der Karawanenführer fauchte und schaute den Ehrwürdigen wütend an. Derart unverantwortliche Reden hätte er von einem Richter nicht erwartet. Scharlach zog die Schultern krumm, krächzte. Das Verhör des erfahrenen Ar-Maura hatte ihn in die Enge getrieben.

				»Also?«, ermunterte ihn der Richter.

				»Was ›also‹? Ich grab sie bis zum Halse im Sand ein, und fertig! Wenn ich sie nur treffe!«

				Der massige Richter ließ müde die Lider sinken, seufzte und wandte sich mit dem ganzen Körper dem Karawanenführer zu. »Du wolltest meine Meinung hören, Ehrwürdiger?«

				Chaïlsa nickte gewichtig.

				»Nun denn«, sagte Ar-Maura. »Ich denke, wir sollten auf das freundliche Angebot unseres Gastes lieber verzichten. Der ehrenwerte Scharlach möchte aus mir unverständlichen Gründen seine wahren Motive nicht nennen, und das eröffnet gewisse Verdachtsmomente. Ich würde seine Galeere nicht in die Karawane aufnehmen.«

				Es folgte Schweigen, durchbrochen nur vom Anstoßen des Kruges an den Rand einer Schale – Scharlach goss sich mit zitternder, behaarter Hand Wein ein. Der Karawanenführer und der Richter warteten.

				»Schön«, murmelte Scharlach schließlich, ohne getrunken zu haben. »Da ist noch etwas … Ich wusste ja nicht, dass sie am Leben geblieben war …«

				»Aliyat?«, vergewisserte sich Ar-Maura.

				»Na ja … Und sie ist ja eifersüchtig wie …« Scharlach suchte nach einem Vergleich, fand aber keinen. »Und irgendein Schakal hat ihr geflüstert, dass ich eine Neue habe …« Er verzog vor Scham sogar das Gesicht, hob den Rand des Schleiers an und leerte die Schale mit einem Zug. »Und als sie es erfahren hat, ist sie zur Furie geworden. Beim bösen Mond soll sie geschworen haben, dass sie mich findet und unters Rad legt. Mich, und die Neue auch …«

				»Das ist allerdings sehr ernst zu nehmen«, teilte der Richter dem Karawanenführer mit, der Scharlach erstaunt und ungläubig anstarrte. »Ich weiß, von wem die Rede ist. Glaub mir, diese Person ist dazu durchaus imstande. Ich würde mich übrigens nicht wundern, wenn sich herausstellt, dass sie es war, die die Meuterei auf dem Samum angezettelt hat …« Er wandte sich wieder dem Räuber zu. »Fahr fort, Ehrenwertester.«

				»Nun ja«, schloss dieser widerwillig. »Sie haben zwei Schiffe gegen meine Postgaleere, und mehr Leute haben sie auch … Meine Verstecke kennt sie alle … Wo soll ich bleiben? Nur bei euch …«

				»Das sieht nun der Wahrheit wenigstens ähnlich«, ließ sich der Richter nachdenklich vernehmen. »Also kein Rachedurst, sondern der natürliche Wunsch, die eigene Haut zu retten … Das hättest du gleich sagen sollen.«

				»Nur eine Bedingung«, fügte der Karawanenführer in einem Ton hinzu, der keinen Widerspruch duldete. Er wirkte immer noch äußerst unzufrieden. »Diesen Scharlach … Na, du weißt schon, wen ich meine … kurzum, du kriegst ihn nicht. Tot oder lebendig, aber wir müssen ihn zum Herrscher bringen. Klar?«

				»Ihn brauche ich auch gar nicht«, knurrte Scharlach. »Sie will ich haben …«

				»Also abgemacht«, entschied Chaïlsa. »Wenn du ihn fasst, übergibst du ihn uns. Und wenn wir sie fassen, übergeben wir sie dir.« Seine Miene verfinsterte sich. »Und noch etwas. Bei mir herrscht eine strenge Zucht. Du schließt dich der Karawane an – und fertig. Nichts von euren Eigenmächtigkeiten. Was ich befehle, wird ausgeführt. Und nichts anderes.«

				Während er diese kurze Rede hielt, zog der Karawanenführer drohend die Stirn kraus und musterte beide Gesprächspartner, damit klar wäre, dass das Gesagte für den einen wie den anderen galt. Als Widerspruch ausblieb, fuhr er fort: »Und wo, meinst du, werden sie dich suchen?«

				Scharlach zuckte mit den Schultern. »Entweder in Ar-Ajafa oder hier … aber hier erreichen sie nichts. Im Trunkenen Schatten darf man nicht kämpfen …«

				»Ar-Ajafa …« Der Karawanenführer stellte sich die Karte vor. »Dann wollen wir keine Zeit verlieren. Wir laufen heute Abend aus. Wir werden es wohl so machen: Du, Ehrenwertester, wirst uns mit deiner Galeere als Köder dienen … Oido!« Chaïlsa wandte sich um und hob die Stimme. »Räum den Tisch ab, und bring die Karte …«

			

		

	
		
			
				

				27

				Scharlach! Scharlach!

				Als die seltsame Karawane, die aus drei Kriegsschiffen und einer Räubergaleere bestand, in den engen, verwinkelten Hafen von Ar-Ajafa einlief, verstummte die Oase furchtsam – man rechnete schon mit dem Schlimmsten. Dergleichen hatte man hier noch nicht gesehen. Gerechterweise muss gesagt werden, dass die Militärkarawanen Harwas, die sich in dem Schatten regelmäßig verproviantierten, in den Augen der Bewohner weitaus größere Verluste mit sich brachten als die Tributzahlungen an Scharlach, der schon seit etlichen Jahren Ar-Ajafa als seine Domäne betrachtete. Doch es war noch nie vorgekommen, dass Kriegs- und Räuberschiffe derart Rad an Rad in den Hafen einliefen.

				Der Karawanenführer Chaïlsa pflegte sich zur Bevölkerung des Palmenweges wie zu den Harwa feindlich gesinnten Kimirern zu verhalten, was seinen Ausdruck fand, kaum dass die Karawane im Hafen war. Im Gespräch mit den örtlichen Behörden nannte er unter Zeugen mit militärischer Direktheit jemandes Schleier »Gesichtslappen«, womit er seine beiden Mitstreiter, die ihre Gesichter ebenfalls verhüllten, in arge Verlegenheit stürzte. Er selbst bemerkte seinen Fauxpas natürlich nicht und verhielt sich weiter mit dem Hochmut eines Siegers. Er forderte nicht einmal etwas, er stellte Bedingungen. Ar-Maura, dem von Anfang an nicht wohl in seiner Haut war, hüstelte nur, und der finster dreinblickende Scharlach schien allmählich zu bedauern, dass er sich mit einer Nacktfresse eingelassen hatte. Die Einzelheiten des Gesprächs wurden auf irgendeine Weise allgemein bekannt, und bald schon begann die Oase leise und drohend zu summen wie ein aufgestörtes Wespennest. Das spürten alle außer dem Karawanenführer.

				Der Richter Ar-Maura dachte voll Bitternis daran, dass der Palmenweg früher oder später ja doch gegen Harwa revoltieren musste. Es würde wohl kaum in nächster Zeit geschehen, aber alles in allem war der Aufstand unvermeidlich. Solange die Hauptstadt solche Karawanenführer wie Chaïlsa auf Kriegsfahrt schickte, würde sich immer ein Anlass zum Aufstand finden … Dann füllte sich die Seele des Ehrwürdigen mit Ärger auf den Trunkenbold Ar-Scharlachi. Wenn einem schon der böse Mond Erfolg schenkte und ein prächtiges Schiff in die Hand gab, vor allem aber Ruhm, der einem Menschen zuführte – konnte man solch eine Gelegenheit vergeuden? Wenn sich Ar-Scharlachi jetzt gegen Ulqar erheben würde … Hier stockte der Richter. Nun, angenommen, er hätte sich erhoben. Und was hieße das? Ja, natürlich war die Versuchung groß, den Dummkopf Chaïlsa zu verhaften, sich mit Ar-Scharlachi auszusöhnen und über dem Palmenweg das blendend weiße Banner des Aufruhrs zu entfalten … Aber was dann? Harwa war noch stark. Sehr stark … Und Kimir um Hilfe zu bieten hieß, dem nächsten Raubtier den Kopf in den Rachen zu legen.

				Wie sich alsbald erwies, hatte sich der Richter in seinen bitteren Überlegungen zweimal geirrt. Erstens im Zeitraum, und zweitens gab den Anlass zum Aufruhr in Ar-Ajafas Schatten nicht Chaïlsa, sondern, so seltsam es klingt, Scharlach. Den Karawanenführer brachte es immer in Rage, wenn seine Untergebenen untätig herumlungerten. Er befahl, in den Straßen Wachposten aufzustellen, und so begab sich der berühmte Räuber zähneknirschend mit zehn seiner Männer zum Marktplatz, wo er freilich nie anlangte.

				Ein paarmal wurde er über Stampflehm-Mauern hinweg angerufen und spöttisch gefragt, warum er den Schleier noch nicht abgelegt habe. Wenn Nacktfresse, dann Nacktfresse, wozu sich da noch zieren …! Dann folgte irgendein Bettler dem Trupp und begann, dem Anführer die Leviten zu lesen, ihm die früheren Überfälle und die gegenwärtige Ehrlosigkeit vor Augen zu halten. Anfangs versuchte Scharlach, ihn nicht zu beachten, doch dann schlossen sich der Prozession lachende Zuschauer an, und es war ziemlich viel Volk auf der Straße. Er musste stehen bleiben und den zerlumpten Kerl zurechtweisen. Der aber spürte den Rückhalt in der Menge und ließ nicht locker, sondern hob die Stimme und ging vom Tadel zur Anklage über. Und da fielen die verhängnisvollen Worte, die über das Los von Ar-Ajafas Schatten entschieden.

				»Warte nur«, drohte der Bettler, »wenn der richtige Scharlach kommt, wird er es dir und deinen nacktfressigen Kumpanen zeigen!«

				Geduld war selbst zu seiner besten Zeit nicht Scharlachs Stärke gewesen. Er brüllte los, zog das Haumesser hinterm Gürtel hervor, und der Bettler fiel mit gespaltenem Schädel zu Boden. Dieser Mord wirkte wie ein Fanal. Die Menge heulte auf und stürzte sich auf den kleinen Trupp, der sogleich die Klingen zog. Zum Hafen konnten sich nur sechs durchschlagen, Scharlach eingerechnet.

				Der ehrwürdige Ar-Maura (wie auch der Karawanenführer) hatte den Eindruck, der Aufruhr sei vorbereitet gewesen. Gar zu gut eingespielt hatten die Aufständischen agiert. Irgendwoher tauchten Anführer auf, blitzten lange durch Edikt verbotene Klingen, die Wache verlor fast ein Drittel ihrer Leute und schloss sich in den Baracken ein, und die im Hafen liegenden Schiffe hatten einen ernsten Sturmangriff zu überstehen. Daran, Truppen auszuschiffen, war nicht einmal zu denken, und die Karawane überließ die Wachen des Schattens ihrem Schicksal und kroch, immer neue Angriffe abwehrend, zur Hafenausfahrt. Der Plan des Karawanenführers Chaïlsa war einfach: sich der Sonne gegenüber zu postieren und die Oase mit den Kampfspiegeln anzuzünden. Ar-Maura und Scharlach baten ihn vergebens, das nicht zu tun – der starrsinnige Chaïlsa wollte nicht hören. Die Aufrührer wussten auch sehr gut, was sie erwartete, wenn es der Karawane gelänge, aus dem Hafen zu fahren, und dass ihr letzter verzweifelter Ansturm zurückgeschlagen wurde, grenzte an ein Wunder. Auch ein anderer sonderbarer Umstand entging nicht der Aufmerksamkeit des Karawanenführers: Die wütendsten Angriffe galten der Postgaleere Scharlachs, der den hiesigen Einwohnern anscheinend mächtig zuwider war, dafür bewegte sich Ar-Mauras Schiff praktisch ungehindert. Mit den riesigen Rädern die Leichen der Aufrührer zerquetschend, fuhr der Salamander mit blutbefleckten Bordwänden durch den gewundenen Sandkorridor und führte die Karawane in die Wüste hinaus. Und alsbald konnte der ehrwürdige Chaïlsa gar nicht gleich an sein Glück glauben: Von Süden her näherte sich dem Schatten Ar-Ajafas unter vollen Segeln, mit blitzendem Rammsporn und schrecklich funkelnden Sicheln, mit vergoldeten zartrosa Heckaufbauten ein Kriegszweimaster mit im Winde flatternden blendend weißen, zerrissenen Wimpeln: der Samum.

				Die Begegnung kam derart unerwartet, dass es keinen Sinn hatte zu wenden. Hätte Ar-Scharlachi gewusst, was sich gerade im Hafen abspielte, hätte er den Samum natürlich Kurs weiter rechts nehmen lassen und versucht, die linke Flanke der sich entfaltenden Karawane zu durchbrechen, um in den aufständischen Hafen durchzuschlüpfen. Der bevorstehende Kampf erschien ihm völlig aussichtslos, doch dem Kampf auszuweichen war unmöglich. Die einzige denkbare Entscheidung, ein Angriff auf das Flaggschiff, konnte ebenfalls nicht zum Erfolg führen, denn der Karawanenführer sah diesen ganz natürlichen Zug selbstverständlich voraus. Dennoch befahl Ar-Scharlachi, den Salamander anzugreifen.

				Dieser Befehl wurde nicht ausgeführt, und schuld daran war Aliyat – möge ihr auch in Zukunft der böse Räubermond beistehen! Als sie unter den Angreifern die bekannte Postgaleere erblickte, verlor sie den Verstand, stürzte ins Deckhaus, schob einen der Räuber beiseite und stellte sich selbst ans Steuer.

				»Schakal!«, kreischte sie, bleckte die Zähne unterm Schleier und stemmte sich gegen die Griffe des Steuerrades. »Gegen die eigenen Leute? Zusammen mit den Nacktfressen?«

				Ar-Scharlachi wollte sie wegstoßen, verspürte aber plötzlich solch einen Gram, solche Hoffnungslosigkeit, dass er abwinkte und zurücktrat. Das alles spielte gar keine Rolle mehr. Er hatte den Kampf so oder so verloren.

				Der Mannschaft der Postgaleere aber war die neue Angriffsrichtung keineswegs egal. Mit dem Kupfer des Rammsporns funkelnd, wälzte sich der Samum schwer auf das zerbrechliche Schiffchen zu, das dem Stoß verzweifelt auszuweichen suchte. Und man muss Scharlach Gerechtigkeit widerfahren lassen: Er manövrierte glänzend. Der Rammstoß des Samum traf ins Leere, und die blanke Sichel des linken Rades ging in einem Schritt Abstand vom niedrigen Heck der Postgaleere vorbei. Dieser unerwartete Zug hatte jedoch die ursprünglichen Pläne des Karawanenführers Chaïlsa etwas durcheinandergebracht. Jetzt befanden sich der Salamander, die leichte Galeere Scharlachs und der Samum auf einer Linie. Freilich änderte auch das nichts: Indem sie das Postschiff verfehlte, hatte Aliyat die rosa Bordwand des Samum dem Schiff Ar-Mauras ausgesetzt. Und just in diesem Augenblick verstand kein an dem Gefecht Beteiligter mehr, was vor sich ging.

				Anstatt anzugreifen, ging die Düne, der Einmaster Ar-Mauras, in eine Kurve, und dann trat auf ihm das Katapult in Aktion. Ein struppiger Klumpen brennenden Pechs flammte über der Wüste auf und traf als lodernder See auf den Boden – zehn Schritt vom Salamander entfernt. Der Karawanenführer fluchte und befahl, dem Richter zu signalisieren, er möge sofort zum Rammstoß ansetzen. Als Antwort stieg ein weiteres Brandgeschoss in den von drückendem Glast dunklen Himmel. Jetzt stand es fest: Der erste Schuss war kein Zufall gewesen, die Düne beschoss den Salamander.

				Als Erster kam Scharlach zur Besinnung. Beim zweiten Schuss war das Bild für ihn völlig klar: Richter Ar-Maura hatte den entscheidenden Augenblick abgepasst und war auf die Seite seines alten Freundes übergegangen, womit er das Kräfteverhältnis ausgeglichen hatte. »Hauptsache, sich rechtzeitig zu verdrücken.« Dieser Räuberregel eingedenk, wendete Scharlach die Galeere und ließ sie einen Bogen um die beiden Schiffe des ehrwürdigen Chaïlsa fahren. Ihm nach jagte der Samum, noch immer von Aliyat gesteuert, die nur noch den verhassten Scharlach sah.

				Diese Bewegung wurde vom Karawanenführer missdeutet: Er glaubte, er habe es mit einer allumfassenden Verschwörung zu tun, Scharlach habe ihn ebenso verraten wie Ar-Maura und führe nun zusammen mit dem Samum einen Angriff auf den linken Flügel. Zu raschen Entschlüssen neigend, was ihn beim jüngsten Vorstoß ins Hinterland Kimirs mehrfach gerettet hatte, warf sich Chaïlsa nach Norden, um sich vom Gegner zu lösen, Ar-Ajafas Schatten zu umfahren und ihn gegen die Sonne mit den Spiegeln in Brand zu stecken. Damit hätte er den Aufrührern in der Oase selbst die Hände gebunden und ihnen die Möglichkeit genommen, der zusehends anwachsenden Räuberkarawane zu Hilfe zu kommen.

				Unterdessen hatten sie auf der Düne die Wimpel Harwas heruntergerissen und die wohlvertrauten weißen Lappen gehisst. Erst da erfasste man an Bord des Samum endlich, was vor sich ging. Plötzlich auferstanden, zerrte Ar-Scharlachi die um sich schlagende, kreischende Aliyat vom Steuerrad weg, und der rosa-goldene Zweimaster folgte der Düne, um die Karawane des ehrwürdigen Chaïlsa einzuholen. Und aus dem Hafen kamen schon zwei Galeeren und ein Segelschiff gekrochen – die Aufständischen eilten Scharlach zu Hilfe. Dem echten Scharlach, nicht dem, dessen Postgaleere möglichst weit weg von der Oase floh, unstet wie der vor Glast wabernde Horizont.

				Ar-Ajafas Schatten in Brand zu setzen gelang dem ehrwürdigen Chaïlsa dann doch nicht. Der Gegner war ihm dicht auf den Fersen und ließ keine Zeit, die Phalanx der Spiegelkämpfer zu entfalten. Außerdem waren etliche Einheiten der Bürgerwehr (irgendwoher war eine ziemlich umsichtig agierende Bürgerwehr aufgetaucht!) an den Nordrand des Schattens gekommen, und hätte sich der Karawanenführer auch nur auf Katapultschussweite herangewagt, hätten sie seine Schiffe zu Fuß geentert.

				Es blieb eins: die Verfolger abzuschütteln, den nächsten Schatten zu erreichen und um Verstärkung zu bitten. Das tat der Karawanenführer denn auch. Die fünf Schiffe der Aufständischen verfolgten ihn fast den halben Tag lang, dann blieben sie zurück, und der ehrwürdige Chaïlsa nahm Kurs auf Ar-Ljatas Schatten, noch ohne zu wissen, dass auch diese Oase aus irgendeinem Grunde schon in Aufruhr war.

				In jenen Tagen war Ulqar wohl der Einzige, der sich nicht wunderte, wie einmütig und reibungslos der ganze Palmenweg sich erhob. Immerhin kannte er besser als jeder andere die wahre Geschichte des Aufstands in Harwa. Er war sich nur zu gut bewusst, welch schrecklicher Feind sich ihm insgeheim entgegenstellte; er fürchtete diesen Feind, kam aber nicht mehr gegen den eigenen Wahnsinn an. Vom Hochmut geblendet, glaubte der Herrscher teilweise wohl selbst an sein göttliches Wesen, das er den Untertanen nun schon seit zwei Jahren einredete. Und tatsächlich: Wer außer einem Gott hätte es gewagt, sich mit den Herren der nickenden Hämmer zu messen!

				Die einfachen Sterblichen hingegen waren schlechthin sprachlos vor Staunen. Der Palmenweg, der ohne zu murren erlaubt hatte, den Glauben der Väter zu vernichten, zahlreiche Tempel und Tempelchen der Vier Kamele zu zerstören, der, mit unerträglich hohen Abgaben und Steuern belegt, erschrocken in seinen über die Wüste verstreuten Oasen stillgehalten hatte, riss sich vom Anker los, wie es etliche Jahre zuvor Harwa selbst getan hatte.

				In die schmalen, gewundenen Gassen der Siedlungen strömten hinter Stampflehmwänden hervor bewaffnete Menschenmengen und riefen: »Scharlach! Scharlach!« Die in den Häfen liegenden Kriegsschiffe wurden fast kampflos erobert; die von den Leichen der Nacktfressen verstopften Wassergräben liefen über, es schäumte das trübe, mit Blut vermischte Wasser und wurde vom Sand aufgesogen. Auf die granitgepflasterten Plätze wurden zahllose Statuen des Herrschers gestürzt, an ihre Stelle die wie durch ein Wunder bewahrten Statuetten und Bronzeköpfe der Vier Kamele aus irgendwelchen Verstecken geholt und auf die Säulen an den Ecken der halb zerstörten Tempel gesetzt; die Baracken gingen mitsamt den darin verschanzten Wächtern in Flammen auf.

				Die Ereignisse in Ar-Ajafa konnte man noch halbwegs mit natürlichen Ursachen erklären: dem beleidigenden Verhalten des Karawanenführers, dem Mord an dem Bettler, dem Eintreffen des wahren Scharlach. Doch wer hatte das Signal zum Aufstand in den anderen Oasen gegeben? Woher kamen die Waffen einschließlich der nie gesehenen Spiegelschilde, die das Sonnenlicht auf gut hundert Schritt Entfernung sammelten? Warum wussten die Anführer genau, dass sie nach Ar-Ajafas Schatten gehen mussten, wo sie angeblich der geheimnisvolle Scharlach erwartete, bereit, die Aufständischen gegen das verhasste Harwa zu führen?

				Diese Fragen zu stellen blieb einfach keine Zeit.

				Nachdem er den ehrwürdigen Chaïlsa ein gutes Stück von der Oase fortgetrieben hatte, signalisierte Ar-Scharlachi der Düne den Befehl anzuhalten und auf die zurückgebliebenen beiden Galeeren und das Segelschiff zu warten. Die Verfolgung fortzusetzen hatte keinen Sinn. Erstens war irgendwo in ihrem Rücken noch Scharlachs Postgaleere, und zweitens war es an der Zeit herauszufinden, was denn nun eigentlich vor sich ging. Außerdem bestand Aliyat wütend auf sofortiger Rückkehr. Der Gedanke, dass ihr ehemaliger Liebhaber entwischt, ihr sozusagen direkt aus den Händen geglitten war, brachte diese Kobra zur Raserei. Ar-Scharlachi hatte keinen Grund, seinem Namensvetter Gutes zu wünschen, doch wenn er Aliyat anblickte, begann ihm jener unwillkürlich leidzutun.

				Im hellgrünen, mit einem silbernen Schriftzug verzierten Heck der Düne öffnete sich eine Luke, und auf den mittäglich blendenden Sand sprangen mehrere Leute in weißen Kitteln. Alle mit Schleiern, keine einzige Nacktfresse. Unter ihnen stach ein gewaltiger, massiger, leicht hinkender Mann hervor, der irgendwie dem Richter Ar-Maura ähnelte. Die Ähnlichkeit wurde in dem Maße, wie sie dem Samum näher kamen, immer frappierender, bis Ar-Scharlachi schließlich mit einiger Erschütterung begriff, dass es tatsächlich der Richter höchstselbst war. Der Ehrwürdige ließ ein wenig den Kopf hängen, und es kam unwillkürlich der Verdacht auf, er komme nicht aus eigenem Willen.

				Ar-Scharlachi hatte diesen Gedanken noch nicht vollends gefasst, als neben ihm Aliyat schadenfroh zu lachen begann. »Schau!«, rief sie voller Begeisterung. »Schau, wen sie da bringen! Das ist doch dein Kumpel, der dich Ulqar untergeschoben hat! Ach, der Waran! Hat dich nicht nur verraten und auch noch vergiften wollen, sondern sich obendrein dem Karawanenführer angedient! Die Wüste ist klein …«
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				Verzeih, es hat sich halt so ergeben

				Sie standen sich auf dem Deck des Samum Auge in Auge gegenüber, zwei Erben und Nachkommen von Gebietern des Palmenwegs, beide groß gewachsen, breitschultrig, stattlich. Der Richter allerdings älter, massiger und leicht hinkend, aber alles in allem vom selben Schlage. Der heiße Wind riss an den weißen Kitteln.

				»Und wie gedenkst du mit mir zu verfahren?«, fragte der Richter und blickte Ar-Scharlachi furchtlos in die Augen.

				»Ich weiß noch nicht«, knurrte der und wandte finster den Blick ab. Seltsam, aber Hass auf den tückischen Ar-Maura empfand er nicht. Zorn und wohl auch Verlegenheit – das waren alle Gefühle, die diese unerwartete Begegnung hervorrief.

				»Du schwankst: mich an einer Rah aufknüpfen oder im Sand eingraben?«

				»Am besten beides …«, sagte Ar-Scharlachi mit Nachdruck und betrachtete den Ehrwürdigen unter gesenkten Brauen hervor. »Erst eingraben und dann aufknüpfen. Oder umgekehrt …«

				Ar-Maura wollte wohl vor seinem Tod noch eine Dreistigkeit anbringen, doch unversehens sackten seine massigen Schultern herab, und die großen, leicht hervorquellenden Augen füllten sich mit Wehmut und Müdigkeit.

				»Du hast das Recht, mir nicht zu glauben«, begann der Richter hilflos, »aber ich freue mich für dich. Erinnerst du dich an unser Gespräch, bevor das alles geschah? Ich habe gewartet, gehofft, dass wenigstens irgendeiner von uns Ulqar herausfordert … Und nun habe ich es erlebt …« Er lächelte und schaute Ar-Scharlachi in die Augen. »Seltsam … Mir wäre damals nie in den Sinn gekommen, dass du es sein könntest.«

				»Woher denn! Mir deiner Hilfe …«

				»Übrigens, wenn diese Geschichte nicht passiert wäre«, bemerkte der Richter, »dann würdest du heute noch den Holm schieben …«

				»Ein Wohltäter …«, brachte Ar-Scharlachi langsam hervor. »Das heißt, du hast das alles mir zuliebe angezettelt?«

				»Hör mal«, sagte der Richter. »Ich weiß, dass das von außen betrachtet alles ziemlich niederträchtig aussah. Aber ich habe ja für dich getan, was ich konnte, erinnere dich! Und du hast im Grunde Scharlach zur Flucht verholfen …«

				»Von wegen verholfen! Mit einer Würgeschlinge am Halse!« Und Ar-Scharlachi schüttelte den Kopf, als wundere er sich.

				»So versteh doch!«, sagte der Richter halb bittend, halb fordernd. »Ich hatte genau so eine Würgeschlinge am Halse, nur unsichtbar …! Erinnerst du dich, was ich dir über Ulqar gesagt habe? Die Götter verzeihen denen nicht, die sie aus der Zeit kennen, als sie noch Menschen waren. Und dann … Ar-Scharlachi! Habe etwa ich dir diese Schlinge um den Hals gelegt? Wer hat uns allen diese Geschichte eingebrockt? Wer ist mehr schuld: sie oder ich? Aber mit dieser Kobra hast du dich schließlich doch versöhnt! Und mir willst du nicht einmal zuhören!«

				Ar-Scharlachi schwieg. Der heiße Wind berührte das Schiff, als wolle er es fortschieben, die Wimpel knatterten. Aliyat rief mit etwas heiserer Stimme Befehle. Die Räuberkarawane war bereit, Segel zu setzen.

				»Gut«, sagte Ar-Scharlachi zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Ich bin bereit, dich anzuhören, Ehrwürdiger.«

				Nach Ar-Ajafas Schatten zurückzukehren erwies sich als weitaus schwieriger, als sich von ihm zu entfernen. Von Norden her wehte ein kräftiger, sandbeladener Wind, im Volksmund »Hornbrecher« genannt, den Schiffen genau entgegen, darum mussten sie lange kreuzen und immer wieder mit Muskelkraft fahren.

				»Schön! Und wenn jetzt deine Mannschaft nicht gemeutert hätte? Was dann?«, fragte Ar-Scharlachi den Richter geradezu.

				Beide saßen auf dem Teppich in der Kajüte des Karawanenführers, hatten die Schleier abgelegt und bedachten einander von Zeit zu Zeit mit finsteren, verlegenen Blicken. Der Krug war schon halb leer.

				»Weißt du, ich will nicht lügen«, gestand Ar-Maura seufzend und senkte den großen Kopf. »Auf deine Seite überzugehen hätte mir wohl doch der Mumm gefehlt. Natürlich hätte ich mich bemüht, dich freizulassen, wenn sich mir eine Gelegenheit dazu geboten hätte, aber …«

				Der Boden schwankte. Ar-Scharlachi hielt mechanisch den wackelnden Krug am Halse fest. »Wirklich seltsam«, murmelte er. »Als du mich anstatt des echten Scharlach zu Ulqar geschickt hast, war ich bereit, dich umzubringen, wenn ich nur gekonnt hätte … Aber jetzt weiß ich gar nicht, was ich mit dir machen soll. Ich verstehe alles!«, explodierte er. »Alles! Wenn nicht dein Geschenk gewesen wäre! Wie bist du überhaupt darauf gekommen, mir diesen Wein unterzuschieben?«

				Der Richter schaute ihn verständnislos an. »Wein …? Meinst du den Wein, den wir bei mir getrunken haben?«

				»Nein«, sagte Ar-Scharlachi schwer atmend, »den Wein, den du mir auf den Samum geschickt hast! Zusammen mit dem Lösegeld für die Gefangenen!«

				»Ich habe dir nichts geschickt«, sagte der Richter. Ein paar Sekunden lang blickte ihn Ar-Scharlachi wütend an. Die Verwunderung des Ehrwürdigen wirkte echt. So wirkte sie …

				»So …«, sagte er mit belegter Stimme. »Als der Überfall war, hattest du einen Gichtanfall und hast die Verhandlungen von dieser jungen Nacktfresse führen lassen, richtig?«

				»Richtig …«

				»Er hat mir in deinem Namen neun Krüge von demselben Wein übergeben, den wir beide am Vorabend getrunken hatten …« Als Ar-Scharlachi sah, dass der Richter ihn unterbrechen wollte, machte er eine abwehrende Geste und hob die Stimme: »Woher konnte er wissen, dass wir am Abend zusammen getrunken haben?«

				»Na, das war nicht schwer zu erraten«, murmelte der Richter betreten. »Bei all meinen naiven Tricks waren unsere Beziehungen für niemanden ein Geheimnis …« Er straffte sich und kniff abschätzig ein Auge zusammen, als sitze er auf dem Richterstuhl und führe ein Verhör. »Der Wein war vergiftet?«

				»Ja.«

				»Der Schakal«, warf Ar-Maura hin. »Nacktfresse bleibt Nacktfresse …«

				Ein kurzes Klopfen ertönte an der Tür, und ohne die Erlaubnis abzuwarten kam Aliyat herein. Auf der Schwelle blieb sie stehen.

				»So«, flüsterte sie böse. »Prächtig! Du hast also beschlossen, ihn freizulassen?«

				»Wieso?«, fragte Ar-Scharlachi unzufrieden.

				Schweigend deutete sie mit einer Kopfbewegung auf den Krug. Richtig. Das Gesetz der Wüste. Wenn du mit jemandem Wein getrunken hast, dann muss das dein Freund sein, und du hast kein Recht mehr, ihn anzurühren.

				»Der Ehrwürdige und ich haben ein etwas anderes Verhältnis«, erklärte Ar-Scharlachi mit schiefem Lächeln. »Bevor er mich in die Grube steckte, hat er mich auch mit Wein bewirtet.«

				»Na, wenn du beschlossen hast, ihn freizulassen!«, wiederholte sie.

				»Was dann?« Ar-Scharlachi kniff die Augen zusammen.

				»Nichts! Ich sag’s der Mannschaft – die reißt ihn in Stücke!«

				»Aber jetzt raus hier!«, knirschte Ar-Scharlachi.

				Aliyat schlug die Tür zu.

				»Tjaa …«, sagte der Richter gedehnt und betrachtete seinen Zechgenossen mit Respekt und Mitgefühl. »Wie wirst du denn mit der fertig?«

				»Man hat zu tun, um mit ihr fertigzuwerden …«, knurrte Ar-Scharlachi und goss den Rest des Weines in die Schalen. »Du hast immer noch nicht geantwortet.«

				»Wieso? Ich kann nur wiederholen: Ich habe dir keinen Wein auf den Samum geschickt.«

				Wieder wurde an die Tür geklopft, diesmal aber höflich auf Antwort gewartet.

				»Herein«, sagte Ar-Scharlachi.

				Es war Aitscha.

				»Aliyat lässt ausrichten: Staub am rechten Steigbügel«, meldete er mit einem finsteren Blick auf den Richter und den Krug.

				»Großer?«, fragte Ar-Scharlachi und stand auf.

				»Ungefähr vier Schiffe.«

				»Ich komme sofort.«

				»Ä-hm …« Aitscha blickte fragend zu dem ehrwürdigen Ar-Maura hin.

				»Der Richter bleibt hier. Stellt eine Wache vor die Tür. Gehen wir.«

				Der Staub kroch aus Richtung von Ar-Nujers Schatten heran und konnte von wem auch immer aufgewirbelt werden. Wäre es in der Umgebung von Turkla gewesen, hätte Ar-Scharlachi geschlussfolgert, er habe es mit einer Händlerkarawane zu tun. Doch die Kaufleute aus dem Palmenweg zogen es in letzter Zeit vor, aus steuerlichen Gründen nicht mehr als eine Galeere auszurüsten.

				Hinsichtlich der Geschwindigkeit stand die unbekannte Karawane deutlich hinter den Schiffen der Aufständischen zurück, und nachdem er eine Zeit lang die sich windenden Sandmähnen betrachtet hatte, ging er wieder hinunter. Er sah keine Wache vor der Tür zur Kajüte des Karawanenführers, und das beunruhigte ihn. Sich gegen die Wand stützend, eilte er hin, riss an der Klinke. Die Kajüte war leer.

				»Aitscha!«

				»Aitscha …! Aitscha zu Scharlach!«, nahmen oben mehrere Stimmen durcheinander den Ruf auf, und bald schon kam aufgeregt der stämmige Aitscha die Treppe herangestürmt.

				»Wo ist der Wachposten?«, überfiel ihn Ar-Scharlachi. »Wo ist der Gefangene? Was geht hier vor, das Kamel soll dich treten!«

				»Ich … ich weiß nicht.« Aitscha blinzelte erschrocken.

				»Wen hast du an die Tür gestellt?«

				»Gorcha.«

				»Allein?«

				»Ja. Gorcha ist allein so gut wie drei.«

				»Das Schiff durchsuchen!«, blaffte Ar-Scharlachi. »Wenn sich erweist, dass der Richter geflohen ist …«

				»Wohin soll er denn fliehen?«, versuchte der verwirrte Aitscha den Anführer zur Vernunft zu bringen. »In der Wüste …«

				Ar-Scharlachi fluchte und stürzte die Treppe hinauf an Deck. »Findet mir Gorcha! Schnell!«

				Sie brauchten nicht zu suchen. Der riesige Räuber stand schon vor Ar-Scharlachi und betrachtete ihn ergeben aus den ständig entzündeten Augen.

				»Warum bist du hier? Wo ist der Richter?«

				Gorcha war sprachlos. »Dort …« Und er machte mit der mächtigen Hand eine Bewegung zum Heck hin.

				»Was heißt ›dort‹?« Ar-Scharlachis Stimme sank zu einem Flüstern herab.

				»N-na … Aliyat hat befohlen, ihn während der Fahrt auszusetzen, hat ihm Wein mitgegeben … Na, und ich … habe ihn ausgesetzt … durch die Heckluke.«

				»Und was hatte ich befohlen?«

				»Ja das …« Gorcha war vollends verwirrt. »Ich dachte doch, du hast es sie geheißen …«

				Ar-Scharlachi stöhnte in Gedanken und kniff die Lider ganz zusammen. Das war’s, du Kobra!, dachte er finster entschlossen. Das war dein letzter Streich!

				»Fertigmachen zum Wenden!«, befahl er und ging über die sich neigenden Planken aufs Deckhaus zu. »Wir fahren zurück!«

				Die lückenhaften gelben Zähne gebleckt, lag Richter Ar-Maura auf dem Kamm einer Düne, und sein Gesicht hatte denselben unheimlich bläulichen Farbton wie das von Riybra, als sie ihn vor zehn Tagen tot in seiner Kajüte gefunden hatten. Wie damals lag nahebei ein umhüllter Krug; der feuchte Sand, der die Reste des vergifteten Weins eingesogen hatte, war von einer dünnen schwarzen Kruste überzogen. Der ehrwürdige Ar-Maura hatte gewusst, dass er in der Wüste in dem die Feuchtigkeit aufsaugenden Wind ohnehin nicht bis zum Abend überlebt hätte, und hatte den schnellen Gifttod vorgezogen.

				Nachdem Ar-Scharlachi aus einer Seitenluke gesprungen war und sich dabei beinahe den Fuß verstaucht hätte, lief er auf die Düne und blieb vor dem Richter stehen. Der Ehrwürdige grinste schmerzverzerrt den flammenden Himmel an und erstarrte langsam in der Sonnenglut. Der Saum seines Kittels war schon mit Sandkörnchen zugeweht. Genauso wie beim letzten Mal riss sich Ar-Scharlachi zusammen und zog den Schleier über das schwere, erdfarbene Gesicht mit den silbrigen Bartstoppeln, die in schuppigen Falten übereinanderlagen. Langsam richtete er sich auf.

				»Verzeih …«, flüsterte er heiser, nachdem er mit Mühe die zusammenklebenden Lippen gelöst hatte. »Es hat sich halt so ergeben …«

				Er hob den Blick und sah, dass sich ringsum gut die halbe Mannschaft des Samum eingefunden hatte. Die Leute standen schweigend da, wandten dem Anführer die gespannten, beunruhigten Gesichter zu.

				»Wo …?«, fragte Ar-Scharlachi abgehackt und begann sich umzuschauen.

				Aliyat stand zwei Schritt von ihm entfernt; seltsam, dass er sie nicht sofort bemerkt hatte. Ihre dunklen, zusammengekniffenen Augen blickten herausfordernd. Herausfordernd …? Nein, nicht nur herausfordernd. Mit leichter Verachtung, vermischt mit Bedauern. So kam es ihm jedenfalls vor.

				»Du …«, stieß er kehlig hervor und verstummte.

				Du hast mir die Würgeschlinge übergeworfen … Du hast mich in dieses üble Spiel hineingehetzt … Du hast mich in Turkla nicht gehen lassen … Du willst mit meinen Händen den Palmenweg in Brand setzen, du willst aus mir ebenso einen Schurken wie Ulqar machen … Und jetzt hast du Ar-Maura ermordet … Du! Du! Du …

				»Aber an Riybra erinnerst du dich?«, erklang ihre träge, etwas spröde Jungenstimme und hallte in seinen Knochen als zitternder Hass wider. »Wenn er dir diesen Krug nicht gestohlen hätte, hättest du selber blau angelaufen in deiner Kajüte gelegen …«

				Blau angelaufen … schwarz … Er erinnerte sich mit Entsetzen an das Knistern des verkohlten Fleisches, und wie der zu Kohle verbrannte Leichnam gezuckt hatte, als wolle er sich erheben … »Genug«, hatte Aliyat damals gesagt. »Soll er rauchen …« Und dann kam die Erinnerung wie ein Erdrutsch. Die Meuterei auf dem Samum, der knirschende Schlag mit dem Haumesser, der verzweifelte Griff der im Todeskampf in den Ärmel verkrallten Finger, das abbrechende Geheul wie ein Sandhase: »Scharlach! Scharlach! Scharlach …!« Und da heulten schon emporschießend die hellen Flammen über dem Hafen von Sibra, und der gegen die Trennwand gepresste junge Räuber zog sich mit kläglichem, irrem Lächeln die schmale Klinge durch die Kehle … »Da hat er Angst vor dir gekriegt. Der kleine Dummkopf …«

				Der Richter Ar-Maura blickte mit heimlichem Lächeln reglos in den vor Glast dunklen Himmel.

				»Ergreifen«, brachte Ar-Scharlachi heiser hervor. »Entwaffnen …«

				Die Menge kam in Bewegung, der Wind erfasste den von den Füßen aufgewirbelten Sand, die Düne begann gleichsam zu rauchen. Ard-Gew und noch ein paar Mann zogen die Messer und stellten sich Rücken an Rücken, anscheinend, um Aliyat zu verteidigen. Die übrige Menge begann zu knurren, ging auf Ard-Gew und seine Leute zu, zog ebenfalls hinter den Gürteln Dolche und Haumesser hervor.

				»Waffen weg!«, hörte Ar-Scharlachi seine eigene, vor Wut klingende Stimme.

				Der Stahl erzitterte wie ein Kräuseln auf Wasser, verschwand in den breiten Falten der weißen Kittel. Furchtsam den vorwärtsschreitenden Anführer anschauend, wichen Ard-Gews Leute zurück, und Aliyat wurde ergriffen. Die dunklen, zusammengekniffenen Augen betrachteten Ar-Scharlachi jetzt mit beunruhigter Verwunderung, und das rief bei ihm einen neuen Ausbruch von Hass hervor.

				»Alles deinetwegen!«, schleuderte er ihr atemlos entgegen. »Kobra!«

				»Meinetwegen!«, erwiderte sie. »Wer wärst du denn jetzt, na? Ein Mistkäfer …? Mach keine Dummheiten. Du gehst unter. Ohne mich gehen alle unter …«

				»Mit dir gehen alle unter!«, knirschte er. Er ruckte krampfhaft mit dem Kopf, schaute wieder zu Ar-Maura hin. »In einen Teppich wickeln und mitnehmen. Wir begraben ihn in Ar-Ajafa.«

				»Und was wird mit ihr?«, fragte Aitscha finster. Er wagte weder den Anführer noch Aliyat anzuschauen.

				»In den Sand! Bis zum Hals!«

				Alle erstarrten. Man hörte, wie der Wind raschelte, der über die Kämme der Dünen strich.

				»Soll ich es sagen?«, fragte Aliyat mit leiser Drohung und schaute Ar-Scharlachi geradezu an.

				Er stutzte, verstand gar nicht gleich, was sie meinte. Aliyat grinste unter dem Schleier und betrachtete triumphierend die gespannt erstarrten Gesichter.

				»Das ist nicht Scharlach!«, erklärte sie mit einem nervösen Lachen. »Das ist Ar-Scharlachi. Und der echte Scharlach hat eben erst auf der Postgaleere vor euch das Weite gesucht … Dummköpfe seid ihr, Dummköpfe! Habt euch einen rechten Anführer ausgesucht …! Sogar Räuber ist er nie gewesen!«

				Dann stockte ihr Lachen, und nun blickte Aliyat schon voller Furcht um sich. Ringsum verständnislos gerunzelte Stirnen, streng zusammengezogene Brauen, in den Augen Unglaube und ein glimmender, langsam aufflammender Zorn.

				»Was soll das?«, sagte schließlich Gorcha. »Und wer hat Sibra in Band gesetzt …? Etwa dein Bastard auf dem Postschiff?«

				Die Menge regte sich, begann halblaut durcheinanderzusprechen.

				»Erstickt sie mit dem Schleier und fertig!«, ertönte schneidend eine böse Stimme.

				»Dich werd ich gleich ersticken!« Ein erschrockener Bass. »Du willst wohl auch bis zum Hals in den Sand?«

				Alle schauten Ar-Scharlachi an. Er wandte sich schweigend um, biss die Zähne zusammen und machte einen Schritt auf den Samum zu. Das rosa-goldene Heck erzitterte plötzlich und begann zu verschwimmen. Dann folgte der Kampf gegen die nahende Ohnmacht. Vielleicht riefen sie ihm etwas nach. Er hörte nichts. Er ging durch ein anschwellendes Klingen, zog mit letzter Kraft die Füße aus dem Sand, der zäh war wie Teer. Alles hatte keinen Sinn mehr, es blieb nur eins: den Samum zu erreichen, ohne zu stürzen. Den Samum erreichen …

				Wie er an Bord gekommen war, vermochte Ar-Scharlachi später nicht zu sagen. Entweder über die Strickleiter oder durch die Heckluke. Als er zu sich kam, stellte er fest, dass er in seiner Kajüte stand, entsetzt die halb offene Tür des Schränkchens betrachtend, und dass das Tuch auf seinem Kopf nass war vor Schweiß.

				Was hatte er getan? Sie würden sie tatsächlich eingraben! Ar-Scharlachi zwang sich, sich zur Tür zu wenden, und diese Anstrengung gab ihm den Rest. Die glänzenden Stahlriegel wogten ihm vor den Augen, und mit einem Mal lag Ar-Scharlachi am Boden. Das Muster des kimirischen Teppichs direkt neben seiner Wange gewann allmählich Form, gleichsam widerwillig.

				Wie lange hatte er bewusstlos dagelegen? Wohl nicht lange – der Kajütenboden bewegte sich nicht. Und wie hätte der Samum auch ohne Befehl zurückfahren können? Also war es noch nicht zu spät … Ar-Scharlachi stand mit Mühe auf, atmete flach und schnell. Irgendwie schaffte er es aufs Bett, setzte sich, tastete nach einem verschlossenen Krug. Der Wein floss durch die Kehle wie Wasser.

				Dann tauchte in seiner Erinnerung das tote Gesicht des Richters auf, und der Hass brach wieder über ihn herein. Ar-Maura … Diese Kobra hat Ar-Maura ermordet … Der verdammte Riybra! Ich hätte damals lieber selbst dieses Gift trinken sollen …

				Aitscha klopfte an die Tür.

				»Und?«, fragte Ar-Scharlachi heiser und voll Furcht. Entweder kam es ihm so vor, oder Aitscha schaute ihn tatsächlich vorwurfsvoll an.

				»Sie bittet, dass du zu ihr kommst«, sagte er und wich Ar-Scharlachis Blick aus.

				Ar-Scharlachi leckte sich die trockenen Lippen. »Wozu?«

				»Ich weiß nicht … Sie sagt, sie will dir etwas sehr Wichtiges sagen …«

				Die Bestien! Sie hatten sie tatsächlich bis zum Hals im Sand eingegraben. Noch dazu mit dem Gesicht zum Wind. Er hatte es befohlen … Was er nicht alles befohlen hatte!

				Ar-Scharlachi setzte vorsichtig die Füße, um ihr keinen Sand in die Augen wehen zu lassen, und näherte sich der Eingegrabenen. Als sie die Spitzen der weichen Schuhe vor sich sah, hob Aliyat mit Mühe den Kopf.

				»Nimm mir den Schleier ab«, befahl sie und lehnte das von Sandkörnchen bestreute Gesicht zurück, so weit es ging.

				Ar-Scharlachi hockte sich hin. Die Enden des Schleiers verschwanden im Sand, darum schob er den Stoff einfach nach unten. Das braun gebrannte Gesicht Aliyats wurde sichtbar – reglos, wie aus Bronze gegossen.

				»Ja?«, sagte er, ohne die eigene Stimme zu hören.

				Sie schwieg. Die dunklen, weit offenen Augen waren auf ihn gerichtet – sei es bittend, sei es hasserfüllt.

				»Was wolltest du mir sagen?«

				»Näher«, verlangte sie abgehackt, und Ar-Scharlachi beugte sich vor. Er spürte – noch ein Augenblick, und er würde aufheulen und beginnen, diese verdammte Düne mit seinen eigenen Händen aufzureißen.

				»Ich liebe dich«, sagte sie heiser. »Das ist alles … Und jetzt geh, wenn du kannst …«

			

		

	
		
			
				

				29

				Der Gebieter des Palmenwegs

				Sie wird mich ins Verderben stürzen … ins Verderben …« Ar-Scharlachi fand keinen Schlaf, wälzte sich auf den über dem Teppich ausgebreiteten Decken und murmelte, murmelte …

				Glaube ich, dass sie mich liebt? Aber nein, nicht doch! Ich habe einfach eine Rechtfertigung für sie gesucht und gefunden … Ich kann es nicht! Nicht einmal durch fremde Hände kann ich es … Aber sie kann es! Sie kann … Ar-Maura … Ach, Ehrwürdiger, wie dumm das alles ist, wie falsch …

				Ar-Scharlachi schluchzte auf, biss die Zähne zusammen und drückte das Gesicht an das flache Kissen. Vor dem niedrigen Fenster regte sich Laub, ins schwache Licht des jungen Mondes getaucht, und man hörte die Rufe der Nachtwache; gelegentlich klirrten Waffen. Der aufrührerische Schatten schlief wachsam, mit einem offenen Auge.

				Und wieso wird sie mich ins Verderben stürzen? Sie hat es doch schon getan! Wenn ich damals einen geringfügig anderen Befehl gegeben hätte, sie dort auf der Düne hätte erwürgen lassen … Sie hätten es ja getan … Hätten den Schleier heruntergerissen, und straff über die Kehle, wie gewohnt … Tja, weiser Gojen! Du hast mich ein paar Jahre lang unterrichtet, hast gesagt, dass Töten eine unwürdige Tat ist, dass man, wenn man einen Menschen umbringt, sich selbst tötet … Und sie hat ganze zwanzig Tage gebraucht, um einen Mörder aus mir zu machen … Zwanzig Tage? Nein, weniger … Zum Mörder bin ich schon in jener Nacht auf dem Samum geworden …

				Er hörte, wie durch die enge, gewundene Gasse, nach dem gedämpften Stimmengewirr und dem Klirren von Metall zu urteilen, eine ziemlich große Abteilung entlangging. Ein paarmal glaubte er das Wort »Scharlach« zu hören.

				Jetzt auch noch das aufständische Ar-Ajafa … Fortgehen heißt Verrat. Verrat an den Menschen, die an dich glauben. Oder nicht einmal an dich – an einen gewissen Scharlach, den es einfach nicht gibt und nie gegeben hat … Und bleiben heißt wieder Blut … und höchstwahrscheinlich Tod … Übrigens deinen Tod, Ar-Scharlachi, nicht irgendjemandes anderen …

				In dem engen Schlafgemach wurde die Tür lautlos geöffnet und geschlossen. Er hörte es nicht und sah es nicht, er spürte einfach mit der Haut die Luftbewegung. Jemand näherte sich seinem Bett und ließ sich daneben nieder. Eine kleine, sanfte Hand berührte seine Schläfe, glitt über die Wange …

				»Geh fort«, presste er zwischen den Zähnen hervor.

				»Warum?«, flüsterte sie erschrocken.

				»Ich glaube dir nicht.«

				»Warum?«

				Er richtete sich abrupt auf einem Ellbogen auf. »Nun sag doch ehrlich, Aliyat: Du hast doch gelogen? Wolltest einfach leben – und fertig! So ist es doch?«

				»Nein«, raschelte es kaum hörbar in der Dunkelheit. »Ich liebe dich wirklich …«

				Er lachte auf, trocken und böse. »Ich habe also befohlen, dich im Sand einzugraben – und sofort hast du dich in mich verliebt?«

				»Ja«, antwortete sie leise und entschuldigend. »Vorher habe ich überhaupt nicht gedacht, dass du ein Mann bist.«

				»Tjaa …«, sagte der verblüffte Ar-Scharlachi schließlich gedehnt und ließ sich wieder aufs Bett sinken. »Wenn das der weise Gojen hören würde …«

				»Wer ist das?«, flüsterte sie, wenn auch ohne besonderes Interesse, während ihre kleine Hand schon seine Brust erreicht hatte.

				»Lass das«, sagte Ar-Scharlachi mürrisch und nahm ihre Hand weg. »Bloß nicht heute …«

				Aliyat holte geräuschvoll Luft. »Später wird keine Zeit mehr dazu sein«, erklärte sie gekränkt.

				»Wieso denn das?«

				»Aus Ar-Nujer ist Verstärkung gekommen. Und dann noch ein Postschiff aus Sibra.«

				»Was denn für eine Verstärkung?«, fragte er, schon im Voraus entsetzt.

				»In Ar-Nujer ist ja auch Aufruhr«, erklärte sie. »Und in Ar-Nau, in Sibra …«

				»Und warum dort?«, brachte Ar-Scharlachi mit Mühe hervor.

				»Ich weiß nicht. Sie wollten dich erst wecken, dachten dann aber, dass es keinen Sinn hat … Du brauchst morgen einen klaren Kopf …«

				Mit der Postgaleere aus Sibra war ein alter Bekannter eingetroffen – der Kommandeur der Spiegelkämpfer Iliysa. Ar-Scharlachi, verwirrt und von den jüngsten Ereignissen ganz erschlagen, empfing den Meister des Spiegelkampfes, sobald er von seiner Ankunft hörte.

				Iliysa hatte sich überhaupt nicht verändert. Immer noch so gemächlich und ausweichend in seinen Urteilen, schaute er seinen Anführer aufmerksam und gleichsam verwundert an und antwortete stets erst nach kurzer Überlegung. Die etwas brüchige tiefe Stimme, die bekannte rosa glänzende Brandnarbe an der Schläfe.

				»Schakale sind diese Treiber«, erzählte Iliysa ohne Eile. »Der eine wie der andere. Ich sitze im Freudenhaus, tue niemandem etwas. Irgendein Räuber kommt auf mich zu, bestochen natürlich. Oder vielleicht steht er sogar in ihren Diensten, bei den Treibern … Ohne ein Wort zu sagen, haut er mir in die Visage! Ich ihm natürlich auch … Sie fesseln uns beide – und in den Keller. Und die Treiber wollen gar nichts davon gewusst haben … Am Morgen kommt dieser, der Schmächtige … Aïlscha? Ja, Aïlscha. Der hat vielleicht krakeelt! Ein Irrtum, sofort freilassen! Schöner Irrtum: Sieben von unseren Leuten haben bei ihm die ganze Nacht über festgesessen … Wir kommen in den Hafen gelaufen, aber da ist kein Samum mehr, kein Skorpion …«

				»Du warst empört?«, erkundigte sich Ar-Scharlachi mitfühlend.

				»Na, am Anfang schon, klar. Aber dann dachte ich mir: Scharlach kann doch nicht einfach so losgefahren sein und seine Leute im Stich gelassen haben! Also gab es irgendeinen Grund … So war es dann auch.« Iliysa machte eine Pause, hüstelte. »Und dass … stimmt es, dass Lako …«

				»Stimmt«, sagte Ar-Scharlachi abgehackt, ohne zu Ende zu hören.

				Sie schwiegen.

				Iliysa nickte finster. »Schade«, sagte er. »Es heißt, er ist unter die nickenden Hämmer geraten?«

				»Das erzähle ich später«, erwiderte Ar-Scharlachi. »Was ist denn nun in Sibra los?«

				»In Sibra?« Iliysa zögerte. »Ein Gemetzel ist in Sibra. Dort wohnen ja jede Menge von unseren Leuten und auch von den Nacktfressen. Also letzte Nacht gab es da Lärm, Getöse, Fackeln … Sie hatten den Palast des Richters angesteckt … Und da ging es los. Wir waren gerade erst aus Turkla gekommen. Der Hafen war noch verbrannt, schwarz … Ich höre Rufe: ›Scharlach, Scharlach!‹ Ich denke: Hat er womöglich wieder einen Überfall vor? Ich greife mir einen, frage: ›Wo ist Scharlach? Hier?‹ – ›Nein‹, sagt er. ›Der führt jetzt den Aufstand in Ar-Ajafa …‹«

				»Was?!«

				Beide starrten einander verständnislos an.

				»Vorige Nacht«, sprach Ar-Scharlachi langsam, »war ich noch unterwegs nach Ar-Ajafa. Und ich hatte nicht vor, einen Aufstand anzuführen … Was geht hier vor, Iliysa?«

				Iliysa stieß einen unbestimmten Laut aus und zuckte mit einer seiner breiten Schultern. »Das Gerücht über dich ist durchgekommen.« Es war eher eine Vermutung als eine Antwort. »Und Gerüchte, weißt du, sind so eine Sache …«

				»Ja, aber woher haben sie erfahren, dass ich nach Ar-Ajafa unterwegs war?«

				Iliysa warf dem Anführer einen langen forschenden Blick zu, dann wandte er verdrossen den Blick ab. Er war sich sicher, dass die Bewohner Sibras alles von Scharlach selbst erfahren hatten. Doch wenn Scharlach aus irgendeinem Grund beschlossen hatte, das nicht zuzugeben – nun, er musste es besser wissen. Dafür war er der Anführer.

				Draußen hinter den Stampflehmwänden war schon seit einiger Zeit ein gedämpftes Brodeln zu hören, ab und zu von halblauten Befehlen durchschnitten. Zweifellos drängten sich auf dem weinumrankten kleinen Hof und auf der Straße vor dem Haus Dutzende, womöglich sogar Hunderte von Menschen, unterhielten sich flüsternd und besorgt.

				Schließlich hielt es Iliysa nicht mehr aus. »Höre«, sagte er. »Dort warten sie auf dich, und du quasselst hier mit mir … Du solltest zu ihnen gehen, sonst, wer weiß …«

				Ar-Scharlachi warf ihm einen finsteren Blick unter gesenkten Brauen hervor zu. Man erwartete ihn, das hatte er selbst schon erraten. Aber aus diesem Zimmerchen dort hinaus zu der Menge zu gehen, das machte ihm, ehrlich gesagt, Angst. Aber ihm blieb nichts anderes übrig. Ar-Scharlachi seufzte resigniert und erhob sich von den Kissen.

				Die folgenden Ereignisse prägten sich seinem Gedächtnis nur bruchstückhaft ein. Das schreckliche, triumphierende Geschrei der Menge auf dem Marktplatz. »Scharlach! Scharlach!« Irgendwelche Greise in wehenden weißen Lumpen warfen sich ihm zu Füßen. Wie böse Monde leuchteten die kahlen Schädel der Priester, auf Stangen wurden gehörnte Kamelköpfe hochgehalten. Irgendwelche stämmigen, finster dreinblickenden Leute, mit Waffen behängt, schlugen sich mit der offenen Hand ans Herz und brüllten Schwüre. Dann rollten sie unheimlich mit den Augen, wandten sich gen Norden und drohten Harwa mit der Faust. Und gleich neben Ar-Scharlachi strahlten finster und sanft die unablässig auf ihn gerichteten Augen Aliyats.

				Dieser Wahnsinn dauerte fast bis zum Mittag. Dann fand er sich wieder im selben Zimmerchen, nur dass man sich diesmal nicht rühren konnte. Von den Leuten, die auf dem Teppich Platz genommen hatten, kannte Ar-Scharlachi nur Aliyat und Iliysa. In der Mitte des Raums rollte man eine Karte aus, und es wurde erst recht eng. Der wehmütige Gedanke an einen guten Krug Wein stellte sich ein, denn es war klar, dass vom Anführer jetzt Entscheidungen erwartet wurden, in seinem Kopf aber hallte die Leere, und nur eine Ader an der Schläfe zuckte böse und schmerzhaft.

				Doch es ging alles glatt. Sogleich begann, nachdem er um Erlaubnis gefragt hatte, einer von den Fremden zu reden: braun gebrannte, gewölbte Stirn, runde schwarze Augen, starrsinnige Brauen … Er drehte sich immer wieder ehrerbietig zu Ar-Scharlachi um und gab den anderen so gleichsam zu verstehen, er, der Dunkelstirnige und Schwarzäugige, verkünde nur die Absichten des Anführers, mehr nicht. Diese Absichten aber waren, soweit Ar-Scharlachi urteilen konnte, kühn und sorgsam durchdacht: sich in die Tiefe des Palmenwegs zurückziehen und so die Flotte Ulqars zwingen, sich auf mehrere Karawanen aufzusplittern, selbst aber die eigenen Kräfte zusammenfassen, diese Karawanen einzeln zerschlagen und mit der Blockade Harwas beginnen.

				Anfangs empfand Ar-Scharlachi Erleichterung, dass der Unbekannte ihn derart liebenswürdig der Notwendigkeit enthob, den Strategen zu spielen. Dann kam die Unruhe. Erstens erinnerte ihn der Unbekannte (man müsste wenigstens seinen Namen in Erfahrung bringen!) lebhaft an Tiangi; bald schon glaubte Ar-Scharlachi sogar, in der Rede des unerwarteten Retters einen gewissen singenden Tonfall und die Neigung zu unnötigen Hauchlauten zu bemerken. Und zweitens … Etwas missfiel Ar-Scharlachi an diesen detailliert ausgearbeiteten Plänen. Als er schließlich begriff, was es war, war er außer sich.

				»Du redest von Rückzug«, sagte er, und im Zimmer wurde es ganz still. »Und was wird aus Ar-Ajafas Schatten?«

				Die schwarzen Augen betrachteten ihn mit zurückhaltender Neugier. »Nun, da ich nicht der Herrscher bin«, erklärte der Besitzer der Augen leise, »kann ich schwerlich genau antworten. Aber höchstwahrscheinlich nichts Gutes.«

				»Das heißt, du willst die aufständische Oase der Gnade Ulqars überlassen?« Das Wort »Gnade« betonte Ar-Scharlachi, und die Anwesenden, die bis dahin dem Schwarzäugigen gebannt gelauscht hatten, wechselten beunruhigte Blicke. Allen war wohlbekannt, welche Gnade vom Beherrscher Harwas zu erwarten war.

				»Ar-Ajafas Schatten können wir sowieso nicht halten«, erläuterte der Schwarzäugige. »Seine Übergabe ist unvermeidlich. Außerdem werden alle, die Waffen tragen können, mit uns ziehen.«

				»Und die es nicht können?«

				Die starrsinnigen Brauen des anderen gaben für eine Sekunde nach und gingen erstaunt in die Höhe. Die Frage kam ihm offensichtlich seltsam und naiv vor.

				»Fahr fort«, warf Ar-Scharlachi hin.

				Der Schwarzäugige fuhr fort, doch nun hatte sich die Haltung der Anwesenden zu dem, was er sagte, verändert. Sie hingen nicht mehr an seinen Lippen, sondern blickten immer wieder zu Scharlach hin, versuchten in seinem Gesicht zu lesen, wie er selbst zu dem Gehörten stand. Das Gesicht aber wurde immer finsterer. Der Schwarzäugige wurde nervös und verstummte, offensichtlich unter Verzicht auf den Schluss seiner Rede.

				»Möchte noch jemand mir einen Rat geben?«

				Der Satz klang ein wenig beleidigend. Der Schwarzäugige straffte sich und erbleichte merklich. Die anderen wechselten Blicke. Es fand sich niemand, der einen Rat geben wollte.

				»Gut«, presste Ar-Scharlachi hervor. »Meinen Entschluss werde ich euch etwas später mitteilen. Und jetzt geht. Du bleib«, fügte er an Aliyat gewandt hinzu.

				Eine Sekunde verstrich in verständnislosem Schweigen, dann begannen die Mäntel zu rascheln, Metall zu klirren. Seufzend, besorgt tuschelnd und kopfschüttelnd erhoben sich die Leute vom Teppich, und bald war das Zimmer leer. Eine Zeit lang saß Ar-Scharlachi mit steinernem Gesicht da, den Rücken gerade, dann zog er die Schultern vor und schaute Aliyat gehetzt an. »Hör mal, hol Wein …«, bat er tonlos.

				Wortlos ging sie hinaus und kehrte bald mit einem Krug zurück. Sie schaute ihm besorgt in die Augen.

				»Ich weiß nicht, was ich tun soll …«, murmelte er niedergeschlagen und riss den Wachsverschluss ab.

				»Er hat doch eigentlich alles richtig gesagt …«, bemerkte Aliyat vorsichtig.

				Ar-Scharlachi bedeutete ihr mit einer Handbewegung, ein wenig zu schweigen, löste den Schleier vom Gesicht und leerte auf einen Zug eine ganze Schale. Er atmete durch, saß da, böse irgendwohin in die Ecke blinzelnd. Dann blickte er Aliyat an. »Wer ist er?«

				»Du meinst, wie er heißt?«

				»Na wenigstens das!«

				»Wie er heißt, weiß ich nicht, aber der Spitzname ist Kahirab.«

				»Das heißt, er stammt aus dem Trunkenen Schatten?«

				»Nun ja … Gestern hat er Ar-Naus Schatten in Aufruhr versetzt, hat drei Schiffe gebracht …«

				»Ar-Nau? Das ist doch gleich neben den nickenden Hämmern!«

				Aliyat erstarrte für eine Sekunde.

				»Du denkst, dass er …« Sie sprach nicht zu Ende.

				»Sicher bin ich mir!«, knurrte Ar-Scharlachi, während er sich die zweite Schale eingoss. »Du kannst Gift darauf nehmen, die lassen mich nicht unbeaufsichtigt … Was soll ich denn nun machen, hm?«

				Den letzten Satz sagte er in überaus kläglichem Ton. Aliyat setzte sich schüchtern zu ihm und legte ihm den Arm um die Schultern. Eine Sklavin, in allem ihrem Herrn gehorsam. Er hätte sie früher in eine Düne eingraben sollen …

				»Du brauchst doch gar nichts zu machen«, flüsterte sie heiß. »Sie machen alles selber. Bist du denn schlechter als Ulqar?«

				»Und was wird mit Ar-Ajafa?«

				Aliyat rückte ein kleines Stück ab. »Mit dir hat das hier überhaupt nichts zu tun«, sagte sie ernst. »Sie haben selber gemeutert. Wir waren da noch nicht in diesem Schatten, so ist es doch?«

				»Das ist es ja eben!«, schrie er verzweifelt auf. »Die, die gemeutert haben, werden mit uns wegfahren! Und die, die es nicht getan haben? Die bleiben doch hier! Woran sind sie schuld?«

				»An nichts«, sagte Aliyat. »Aber das ist doch ein Krieg. Alle kannst du nicht bewahren … Dort warten Leute«, erinnerte sie ihn mit einem Kopfnicken zur Tür hin. »Trink, und ich versteck’s …«

				Finster schweigend stürzte Ar-Scharlachi die zweite Schale hinunter, gab sie zusammen mit dem Krug Aliyat und murmelte missmutig: »Ruf die …«

				Als sich die Führer der Abteilungen und die Abgesandten der aufständischen Schatten gesetzt hatten, thronte Ar-Scharlachi schon auf den Kissen, wie es dem künftigen Gebieter des Palmenweges gebührte: gerader Rücken, hochmütiger Blick.

				»Wer es erdacht hat, der führt es auch aus, nicht wahr, Kahirab?«, sagte er leise und langsam.

				Der dunkelstirnige, schwarzäugige Kahirab senkte erleichtert tief das Haupt.

				»Es ist dein Plan«, fuhr der Anführer gemächlich fort, als koste es ihn Überwindung. »Also wirst du auch das Kommando führen …«

				»Ich danke für die Ehre!«, antwortete jener mit Gefühl.

				Man warf ihm Blicke zu – neidische, respektvolle oder einfach aufmerksame.

				Ar-Scharlachi fühlte sich miserabel. Er wartete, hoffte, der Wein werde seine übliche Wirkung tun, ihn werde im letzten Moment die Inspiration erfassen … Oder nein, nicht einmal Inspiration, sondern einfach Kühnheit. Entweder hatte er nicht genug getrunken, oder er war einfach müde, jedenfalls klappte es nicht, er brachte nicht heraus, was er vorhatte zu sagen: »Kommandiere, zieh dich zurück, zerschlage Ulqars Karawanen einzeln, aber ich bleibe hier …« Und sie würden nichts mit ihm machen …

				Und trotzdem musste er irgendetwas sagen, ihn irritieren, ihm den Hochmut austreiben, sich irgendwie für die eigene Schwäche revanchieren …

				»Ach, übrigens, Kahirab …«

				Dieser hob den Kopf. Die schwarzen Augen voller Aufmerksamkeit und Achtung – nichts auszusetzen.

				Und Ar-Scharlachi fuhr wie beiläufig fort: »Eine Bitte: Grüße Tiangi von mir … bei Gelegenheit.«

				Wie erwartet, war Kahirab aufrichtig verwundert: »Welchen Tiangi?«

				Ar-Scharlachi lächelte langsam, ohne den spöttisch-verächtlichen Blick von ihm zu wenden. »Du kennst Tiangi nicht?«

				»Ich kenne mehrere Menschen dieses Namens.«

				Das Lächeln verblich.

				»Du meinst offensichtlich die linke Hand von Ani-Tamahi«, fuhr der dunkelhäutige Kahirab mit den starrsinnigen Brauen mit schamloser Offenheit fort, ohne beiseitezublicken. »Gut, ich übermittle das noch heute …«

			

		

	
		
			
				

				30

				Nachtregen

				Der Priester mit dem kahl rasierten Schädel (genauer gesagt, nicht der Priester selbst, sondern ein Tempeldiener, die Priester hielten ein Schweigegelübde) deutete an, da der Krieg bald nicht nur um die Unabhängigkeit des Palmenweges gehen werde, sondern auch für den Glauben der Väter, dann solle doch er, Scharlach, vor allen anderen ein Beispiel der Ehrsamkeit geben. Dieser Vorschlag traf sich auf seltsame Weise mit Ar-Scharlachis eigenem Wunsch, der sich eigentlich nicht durch besondere Frömmigkeit auszeichnete und zudem von den zersetzenden Ideen des weisen Gojen vom göttlichen Wesen des Menschen infiziert war. Diesmal aber hatte den künftigen Gebieter des Palmenwegs solch eine Wehmut ergriffen, so aussichtslos und schwarz erschien ihm die Zukunft, dass nicht einmal Wein half. Es gab keinen Menschen, bei dem er sich hätte beklagen können (man hätte ihn einfach nicht verstanden), also blieb nur eins: seinen Kummer mit dem bösen Mond und den vier Kamelen zu teilen.

				Vom ehrerbietigen Schweigen der Menge begleitet, schritt Ar-Scharlachi mit hartnäckig gesenktem Haupt in majestätischer Einsamkeit zu dem eilends wiederhergestellten Tempelchen, das an den Ecken mit den gehörnten Bronzeköpfen geschmückt war. Als er an der Schwelle, wie es sich gehörte, die Schuhe abgelegt hatte, nahm er aus den Händen des Priesters ein kleines Gefäß mit rauchenden Kräutern entgegen und breitete auf dem nackten Steinboden seinen Teppich vor dem rötlich grauen, staubigen Stückchen Filz aus, das aus der Unterwolle eines Kamels gefertigt war.

				Wovon flüsterte er mit den Lippen, wobei er sich von Zeit zu Zeit auf die Knie warf und den Blick auf die metallische Spiegelscheibe mit den Umrissen der Mutter Kamelstute richtete? Der kahl geschorene Priester und auch die Menge vor den Mauern des Tempels waren sich sicher: Er bat um Hilfe gegen das verhasste Harwa. Wohl nur Aliyat wusste, dass Harwa Ar-Scharlachis liebste Stadt war und der künftige Gebieter des Palmenwegs wohl kaum darauf brannte, es vom Antlitz der Erde hinwegzufegen. Ar-Scharlachi wandte sich nacheinander an alle vier Kamele (Wie hatte sich Tiangi ausgedrückt? »Ein großes Tier ohne Horn, ziemlich hässlich. Und obendrein spuckt es …«) und schüttete auf recht eigenartige Weise sein Herz aus: Das Gebet ging immer wieder in Flüche über und die Flüche ins Gebet. Drei Kamele lauschten den Lästerungen mit hochmütigem Gleichmut. Das vierte, Ai-Agwar, dessen Symbol der Sand und dessen Himmelsrichtung der Süden war, antwortete, aber irgendwie seltsam. Gegen Abend stürmten von Süden her unerhört dichte Wolken auf Ar-Ajafas Schatten zu, und ein Sturzregen ging nieder. Es war, als habe Ai-Agwar auf einen Schlag das für mehrere Jahre aufgesparte Wasser über der Wüste ausgegossen. Nasse Baumkronen knackten und brachen, in den Gräben schäumte und brodelte das Wasser, dünner Schlamm floss durch die engen Gassen wie eine Mure. Man konnte sich vorstellen, was jetzt in der Wüste mit den von der Sonne ausgeleckten Seen und den trockenen Flussbetten geschah!

				Es war schwer zu sagen, wem dieser unerwartete Wolkenbruch zupasskam – dem Palmenweg oder Harwa. Jedenfalls konnte die nächsten zwei Tage von keinerlei Truppenbewegungen die Rede sein. Der kahl geschorene Priester jedoch deutete das Ganze als ein Zeichen zugunsten Scharlachs, was am Morgen darauf ein skelettdürrer Tempeldiener mit langer Haarmähne über dem rasierten Hinterkopf dem Volk denn auch verkündete. Kahirab zog nur besorgt die starrsinnigen Brauen zusammen – die Sintflut störte seine Pläne. Was Ar-Scharlachi anging, so schloss er sich, froh über den unverhofften Aufschub, in dem ihm zugeteilten Haus ein und versuchte, wie es seine Gewohnheit war, alle seine Sorgen vorübergehend zu vergessen.

				Der Regen hörte erst gegen Morgen auf – ebenso schlagartig, wie er begonnen hatte. Die drei Schalen des Bronzeleuchters warfen einen rosa Lichtschein auf große Tropfen, die am Rahmen des niedrigen Fensters zitterten. Von den breiten Blättern tropfte das Wasser in rascher Folge, aber unhörbar – alles wurde vom Tosen des wirbelnden und schäumenden Wassers in den Gräben übertönt.

				»Glaubst du es jetzt?«, fragte leise, abgehackt Aliyat, die sich beinahe in Ringen um den erschöpften Ar-Scharlachi gewunden hatte. Eine zärtliche Kobra.

				Er seufzte und gab keine Antwort. Es ging auf den Morgen zu, und damit kehrte auch die Niedergeschlagenheit des Vortages zurück.

				»Was bläst du denn Trübsal? Es läuft doch alles gut …«

				»Ja …«, erwiderte er schließlich bedrückt. »So gut, dass man nicht weiß, wohin man weglaufen soll …«

				»Du darfst nicht weglaufen«, murmelte Aliyat wie im Halbschlaf.

				»Warum?«

				»Ohne dich sind doch alle verloren … und ich auch …«

				Eine Weile schwieg er unzufrieden.

				»Sind sie nicht. Du sagst doch selbst, dass Kahirab auch ohne meine Hilfe zurechtkommt.«

				Sie schnaufte. »Kahirab! Kahirab ist ein Emporkömmling. Sogar wenn er zu denen gehört, wie du sagst … zu den ›Bemalten‹ … ihm wird niemand folgen. Du aber bist Scharlach!«

				»Ich bin Ar-Scharlachi«, berichtigte er verärgert. »Gleich morgen schreibe ich ein Edikt, dass sie mich nennen, wie es sich gehört! Was die sich einbilden: Scharlach, Scharlach …«

				»Du bist ganz wie Ulqar«, bemerkte sie folgsam und wurde sogleich unruhig, als sie spürte, dass sich seine Muskeln spannten. »Lass, bleib liegen!«

				Er befreite sich aber doch aus den sanften Schlangenringen und setzte sich auf. Das sich von Osten her nähernde Zwielicht löste die dunkle Masse des Laubes vorm Fenster schon in einzelne wie geschnitzte Lagen auf. Ar-Scharlachi ließ sich auf einen Ellbogen fallen, langte nach den Krügen, schnippte mit dem Fingernagel gegen einen tönernen Hals. »Du auch?«, fragte er, nachdem er am Klang erkannt hatte, dass der Krug voll war.

				»Nein«, antwortete sie mürrisch, setzte sich ebenfalls auf und zog die Decke um sich.

				Da er in der Nähe keine Schalen entdecken konnte, nahm Ar-Scharlachi einen Schluck direkt aus dem Krug. Erschrocken betrachtete er den Leuchter. »Weglaufen, weglaufen …«, murmelte er wehmütig.

				»Wohin?«, fragte sie hart. »Nach Kimir? In Kimir werden sie dich sofort ergreifen. Dort haben sie alles, was dieser Dummkopf Chaïlsa angerichtet hat, dir angehängt, wusstest du das nicht?«

				»Und woher weißt du es?«

				»Ein Spiegelkämpfer von der Düne hat es erzählt.«

				»Und woher weiß er’s?«

				»Ihm haben es die Matrosen vom Salamander gesteckt. Also denk nach … Nach Harwa kannst du nicht, nach Kimir auch nicht. Wohin also?«

				»Zum Meer«, warf er düster hin.

				Früher wäre sie nach solchen Worten zweifellos zusammengezuckt. Jetzt lächelte sie nur unfroh. »Zu den toten Seelen?«

				»Da gibt es überhaupt keine Seelen.« Ar-Scharlachi runzelte die Stirn. Er schwieg eine Weile und fügte mürrisch hinzu: »Wenn ich ein bisschen früher geboren worden wäre, wäre ich zu Aregug in die Lehre gegangen. Verstehst du, es wird immer einfacher … Die Welt – das sind einfach viele Lügen. Die Wüste ist einfach viel Erdöl. Und das Meer wird dann wohl … einfach viel Wasser sein. Nichts von einem Totenreich, nichts von Unsterblichkeit … Und so ist es mit allem.« Er seufzte und griff wieder nach dem Krug.

				»Und wie kommst du hin?«, fragte Aliyat.

				Ar-Scharlachi bedachte sie mit einem finsteren Blick und wurde plötzlich nachdenklich.

				»Ja, weißt du«, sagte er unerwartet munter. »Eigentlich kann man sich denken, wo dieser Weg liegt …«

				Er lebte auf, blinzelte. Aliyat betrachtete ihn mit müdem, verstehendem Lächeln. Sie kannte Ar-Scharlachi schon gut genug. Er brauchte nur irgendein schwieriges Rätsel zu lösen, das mit dem Leben nicht das Geringste zu tun hatte – und schon besserte sich seine Stimmung.

				»Die nickenden Hämmer«, sagte er zufrieden.

				Nun zuckte Aliyat doch zusammen.

				»Nein, hör doch«, fuhr Ar-Scharlachi aufgeregt fort. »Na, sie pumpen Öl. Aus der Erde hervor. Ja? Und dann wohin damit?«

				»Ich weiß nicht«, stieß sie hervor und hüllte sich fröstelnd in die Decke. »Und ich will es nicht wissen.«

				»Aber ich weiß es schon«, erklärte er. »Ich habe dort Rohre gesehen. Solche …« Ar-Scharlachi stellte den Krug ab und bildete mit beiden Händen einen Ring, als umfasse er einen Baumstamm. »Tiangi hat gesagt, dass darin Erdöl fließt. Und sie verlaufen, wohlgemerkt, von Norden nach Süden. Der Süden aber ist Ai-Agwar, das Totenreich … kurzum, das Meer!«

				»Und woraus sind die Rohre?«, erkundigte sich Aliyat unzufrieden und ungläubig.

				»Auch aus irgendeinem Metall … Aber das ist doch letzten Endes unwichtig! Wichtig ist, dass sie zum Meer führen.«

				»Was denn – deine ›Bemalten‹ lassen das Öl ins Meer fließen?«, zweifelte Aliyat. »Du hast doch gesagt, dass sie mit irgendwem jenseits der Berge Krieg führen wollen. Und die Berge sind im Norden.«

				»Weiß das Kamel, was die da mit dem Öl machen! Hauptsache: Wenn man die Wüste der nickenden Hämmer durchquert und den Rohren folgt, kommt man bestimmt zum Meer …«

				»Dich werden sie gerade dorthin durchlassen! Verbrennen werden sie dich wie Lako …«

				Als er den Namen hörte, verfinsterte sich Ar-Scharlachis Miene, und er griff wieder nach dem Krug. Durchs Fenster sickerte feuchtes, graues Licht. Bald würde man den Leuchter ausblasen können …

				»Man müsste herausfinden, mit wem sie Krieg führen wollen«, sagte er vor sich hin.

				»Was hast du davon?«

				Ar-Scharlachi antwortete nicht sofort. Irgendwelche unguten Wunschvorstellungen ließen eine Sekunde lang seine scharfen, dunklen Gesichtszüge weicher werden.

				»Sie wollen Krieg führen …«, wiederholte er nachdenklich. »Diese Leute – und wollen plötzlich mit jemandem Krieg führen … Stell dir das doch nur einmal vor! Das heißt, es hat sich ein würdiger Gegner gefunden! Ebenso stark wie sie selber, verstehst du?«

				»Ja, und?« Aliyat war ernstlich beunruhigt.

				»Nichts …«, erwiderte er widerwillig. »Ich dachte nur so: Da pumpen sie in aller Ruhe Erdöl ab, machen mit uns, was sie wollen … Und ihre Feinde? Ahnen die etwa nicht, was hier bei uns vor sich geht? Oder wissen sie alles, lassen es aber vorerst laufen …? Und wenn hinter den Bergen der Krieg beginnt – weißt du, was dann passiert?«

				»Was kümmert’s uns?«

				»Uns?« Er grinste schief und schüttelte den Kopf. »Wir, fürchte ich, kriegen dann als Erste was ab! Die werden dann ja auch hier zu kämpfen beginnen …«

				Ächzend erhob er sich vom Bett und blies dreimal, um den Leuchter zu löschen. Im Zimmer war es schon ganz hell. Das Wasser in den Gräben plätscherte etwas leiser, man hörte vor dem Fenster die Tropfen in rascher Folge fallen.

				Gegen Mittag waren die Gassen halbwegs getrocknet, doch alles in allem überwog noch der Schlamm, der das Gehen sehr erschwerte. Solches Wetter war man hier nicht gewohnt.

				Das war wohl auch der Grund, warum Bittsteller und andere Ar-Scharlachi nicht behelligten. Nur Kahirab entschloss sich, den jenseits der Stampflehmmauer beginnenden Morast zu überwinden und das in dienstlicher Pflicht.

				»Ich soll dich von Tiangi grüßen«, teilte er reserviert mit, während er an der Schwelle die Schuhe auszog. »Er lässt ausrichten, dass er sich für dich freut … freut, dass du dich endlich entschlossen hast …«

				»Wie ich sehe, bemüht ihr euch nicht besonders um Geheimhaltung«, sagte Ar-Scharlachi und bat den Gast mit einer Handbewegung in eins der Zimmer.

				Sie setzten sich einander gegenüber auf die Kissen. Das Gesicht ließ Kahirab verhüllt.

				»Stört dich der ungewohnte Schleier nicht?«, erkundigte sich Ar-Scharlachi beiläufig.

				Der andere war erstaunt und wohl auch ein wenig gekränkt. »Wieso ungewohnt? Glaubst du etwa, ich trage ihn erst seit einem Jahr?«

				»An Wein bist du also auch gewöhnt?«

				Kahirab runzelte die Stirn. »Wenn es sein muss, trinke ich natürlich … Aber du wirst mich doch hoffentlich nicht zum Trinken zwingen wollen? – Und was die Geheimhaltung angeht … Uns vor dir zu verbergen, das hat keinen Sinn. Du bist klug, errätst selber alles … Und womöglich verdächtigst du uns sonst noch, wir seien unaufrichtig …«

				»Und wenn ich mich bei irgendwem verplappere?«

				Ehe er antwortete, bedachte ihn Kahirab mit einem forschenden Blick. »Je mehr Leute von den nickenden Hämmern wissen, umso weniger werden einen Blick darauf werfen wollen.«

				Der letzte Satz klang scherzhaft, doch es lag eine Drohung darin verborgen. Ar-Scharlachi erinnerte sich an die rauchenden Trümmer des Weißen Skorpion, an die Rußflecken auf dem Sand, und er spürte wieder einen Kloß im Hals.

				»Na schön«, sagte er dumpf. »Und was ist mit deinen Plänen?«

				»Mit deinen. Mit deinen, Ehrwürdiger«, berichtigte ihn Kahirab sanft. »Die Pläne bleiben unverändert. Sie verschieben sich nur um ein paar Tage. Den östlichen Flügel des Palmenwegs hat das Unwetter nicht berührt, sodass die Verstärkung rechtzeitig eintreffen wird. Die Flotte Harwas sitzt in den Häfen fest …«

				»Aber dort gab es doch kein Unwetter!«

				»Ja«, bestätigte Kahirab ruhig. »Das Unwetter hat damit nichts zu tun. Der Befehl hat sie einfach wie immer unvorbereitet getroffen … Die Flotte werden sie erst in ungefähr zwei Tagen in Marsch setzen …«

				»Du bist dir sicher?«

				Die Frage schien Kahirab ein wenig zu amüsieren, und er warf Ar-Scharlachi einen raschen spöttischen Blick zu. »Ich weiß es einfach.«

				Er wusste es … Ja, natürlich. Natürlich hatten sich ihre Leute nicht nur entlang des Palmenweges eingenistet. Sicherlich gab es auch in Harwa selbst welche, in den anderen Häfen, bei Hofe, auf den Werften, überall … Vielleicht waren ihrer gar nicht so viele. Doch jeder hatte eine ganze Horde von ihm unterhaltener Zuträger, Informanten und Strohmänner … So wie Ar-Scharlachi selbst.

				»Das heißt, die Angelegenheiten können warten«, sagte er, bemüht, seine Stimme möglichst gleichgültig klingen zu lassen. »Sag mal … Sind das bei euch dieselben Leute, die Erdöl und Informationen beschaffen?«

				Kahirab lachte auf. »Nein. Siehst du, es ist einfach so … Sei nur bitte nicht beleidigt, aber alle eure Wüsten und Oasen, das ganze Kimir, Harwa mitsamt dem Palmenweg gelten bei uns als solch ein Krähwinkel …«

				»Wo gelten sie dafür?«

				»Na, dort … jenseits der Berge. Kurzum, unsere Aufklärung hier ist ziemlich sich selbst überlassen. Zum Beispiel müssen wir die Stützpunkte der Erdölarbeiter benutzen, weil wir keine eigenen haben … Das Erdöl – ja, das ist wichtig. Aber ernsthaft mit euch arbeiten, euch in den Krieg hineinziehen – wozu? Vor allem seid ihr zu wenige …«

				»Und der Krieg findet auch jenseits der Berge statt?«

				»Ja.« Kahirabs Miene verdüsterte sich. »Und das ist, kann ich dir sagen, ein ernster Krieg.«

				Im Hause wurde es plötzlich laut. Eine Tür wurde zugeschlagen, eine zweite, irgendwo, anscheinend im Schlafzimmer, gingen mehrere leere Krüge zu Bruch. Aliyat erkundigte sich mit überkippender Stimme bei jemandem, wo Scharlach abgeblieben sein könne. Die Wachen begannen aufgeregt durcheinanderzureden.

				»Hier sind wir, hier!«, rief Ar-Scharlachi verärgert. »Was ist denn los?«

				Alsbald wurde die Tür aufgerissen, und ins Zimmer kam mit unheimlich aufgerissenen Augen Aliyat gestürmt. Barfuß. Den Rand des weißen Kittels mit frischem Schlamm befleckt. Sie blieb stehen, schaute aus irgendeinem Grund in die Ecken, dann wandte sie sich wieder Ar-Scharlachi zu.

				»So«, sagte sie und kniff bedrohlich die Augen zu. »Ist die Galeere aus Harwa dein Werk?«

				»Was denn wieder für eine Galeere?«, verwahrte er sich.

				»Mit den Mädchen«, stieß sie hervor, dann wandte sie sich abrupt Kahirab zu. »Und weißt du etwas davon?«

				Der war ebenfalls verwirrt. »Na … Ich weiß, dass unmittelbar vor dem Regen ein Kaufmann aus Harwa angekommen ist. Er ist in die Hafeneinfahrt eingelaufen, weiter haben sie ihn nicht gelassen – kein Platz. Was ist denn passiert?«

				»Einen ganzen Harem hat er mitgebracht«, teilte Aliyat mit, noch immer mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich frage: ›Für wen?‹ – ›Für Scharlach!‹ Woher hat er erfahren, dass du hier bist?«

				»Ja bist du denn verrückt geworden?«, brüllte Ar-Scharlachi los, der zu sich gekommen war. »Außer dir hat doch niemand gewusst, dass wir nach Ar-Ajafa fahren! Du hast es mir erst am letzten Tag gesagt!«

				Eine jähe Kopfwendung. Jetzt fixierten Aliyats flammende Augen Kahirab. »Also doch du?«

				Er schüttelte schweigend den Kopf, und aus irgendeinem Grunde überzeugte das Aliyat.

				»Also pass auf, Ar-Scharlachi«, drohte sie schwer atmend. »Wenn was ist, ertränke ich alle deine kleinen Schlampen im Wassergraben!«

				Sie machte kehrt und schlug die Tür hinter sich zu. Ar-Scharlachi krächzte verlegen und schielte zu Kahirab hin. Zu seiner Verwunderung sah er, dass auch dieser sichtlich beunruhigt war.

				»Hör mal, das gefällt mir überhaupt nicht«, teilte Kahirab hastig mit. »Also wirklich, woher wissen sie in Harwa, dass du hier bist …? Wir müssen den Kaufmann ergreifen und verhören … So was aber auch! Hat beschlossen, den künftigen Gebieter des Palmenwegs mit Mädchen zu versorgen! Raffiniert …« Er stand auf. »Und das ist ja nicht das erste Mal«, sagte er besorgt. »Irgendjemand von unseren Leuten in Harwa scheint sich zu verplappern, oder …? Tja, die lassen sich gehen! Ein ruhiges, träges Leben – ganz anders als jenseits der Berge …«
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				Verbündet und verwandt

				Der Kaufmann wurde im Beisein von Aliyat verhört (darauf hatte Ar-Scharlachi bestanden). Er war kurz geraten und hatte ein Bäuchlein, das allerdings nur beim Sitzen vorstand, und er gehörte offensichtlich zu den Nacktfressen – jedenfalls sah der Schleier auf seinem Gesicht ziemlich grotesk aus. Was er aber erzählte, klang durchaus glaubwürdig. Auf halbem Wege von Harwa nach Turkla war seine Galeere von Aufständischen aus dem Palmenweg abgefangen worden, die ihm übrigens keinen besonderen Schaden zufügten. Er hatte freilich ein paar unangenehme Minuten durchmachen müssen, als man über seinem Kopf die Haumesser blitzen ließ und ihm schreckliche Worte in beide Ohren brüllte. (»Bringst Mädels nach Turkla, nacktfressiges Stück Dreck? Und unser Vater und Gebieter Scharlach sitzt in Ar-Ajafa bei ständiger Kampfesmüh ohne weiblichen Trost!«) Da musste er halt nach Ar-Ajafa abbiegen.

				Der Kaufmann war aufrichtig irritiert und verschreckt. Ihm war schon klar geworden, dass er sich nicht die beste Zeit zum Transport lebender Ware ausgesucht hatte: Unruhe, Aufruhr, vielleicht sogar Krieg … Kahirab zeigte sich mit seinen Erklärungen zufrieden. Was aber Aliyat anging, so befahl sie dem Kaufmann mit sichtlicher Genugtuung, sofort aus dem Hafen zu verschwinden und ihr nicht mehr unter die Augen zu kommen. Der Händler schaute sie an, zuckte zusammen und wagte nicht zu widersprechen.

				Ar-Scharlachi und Kahirab trennten sich von Aliyat, die sich selbst von der Ausführung ihres Befehls überzeugen wollte, verließen den Hafen und machten sich auf den Rückweg, wobei sie zahllose große und kleine Pfützen umgingen. An der ersten Wegbiegung stürzte schlammspritzend irgendein alter Mann auf Ar-Scharlachi zu und erstarrte in einer halben Verbeugung, in der Hand eine Schriftrolle, wohl eine Beschwerde oder ein Bittgesuch. Der Gebieter des Palmenwegs steckte sich das Pergament ins Gewand und entließ den Bittsteller mit einer gnädigen Handbewegung.

				»Trotzdem«, ließ sich Kahirab vernehmen, die starrsinnigen Brauen zusammengezogen – er hatte bisher geschwiegen und war irgendwelchen Gedankengängen gefolgt. »Das mit diesem Kaufmann – na schön … Aber es gab ja noch andere Fälle! Wie man’s auch wendet, es läuft darauf hinaus, dass jemand von unseren Leuten in Harwa die Zunge nicht im Zaum hält.«

				»Wenn es nur die Zunge wäre!«, lachte Ar-Scharlachi, der sich auch an etwas erinnerte.

				Kahirab wandte ihm erstaunt den Kopf zu und tappte prompt in eine Pfütze. Er fluchte und zog den Halbstiefel, fast bis zum Rand des kurzen Schafts mit glänzendem Schlamm bedeckt, aus der Brühe.

				»Was denn noch?«, fragte er beunruhigt und stampfte auf einem trockenen Erdhügelchen.

				Ar-Scharlachi seufzte. »Habt ihr Ulqar die neuen Kampfschilde geliefert? Na, diese weitreichenden Spiegel …«

				»Nein.«

				»Also, der Weiße Skorpion – die erste von mir gekaperte Galeere – war vor rund zwanzig Tagen mit solchen Schilden als Ladung nach Harwa unterwegs …«

				Kahirab blieb stehen und starrte seinen Gesprächspartner mit großen Augen an.

				»Ach so?«, murmelte er schließlich. »Du denkst also, jemand von unseren Leuten arbeitet für …«

				Er sprach nicht zu Ende, doch Ar-Scharlachi erriet mit einem leichten Schaudern schon selbst, was der andere meinte.

				»Eure Feinde?«, wagte er mit zitternder Stimme den Satz zu vollenden.

				Kahirab schwieg, seine Wangenmuskeln spielten. Der Schleier, der das Gesicht bedeckte, bewegte sich, dafür waren die Augen reglos.

				»Nein«, stellte Kahirab knapp fest. »Unmöglich. Wenn unsere Feinde wüssten, dass wir hier Erdöl fördern, hätten wir hier kein so ruhiges Leben. Und trotzdem … Danke, dass du es gesagt hast.«

				»Erlaube!« Ar-Scharlachi verlor endgültig die Fassung. »Wenn nicht eure Feinde, wer dann?«

				»Na, weißt du …« Kahirab suchte mühsam nach Worten. »Unsere sind ja auch nicht alle begeistert von dem, was wir hier mit dir vorhaben …«

				Ar-Scharlachi blinzelte; er brauchte ein paar Sekunden, um das Gehörte zu erfassen.

				»Was heißt denn das nun wieder?«, brachte er stockend hervor. »Bin ich etwa jemandem von euren Leuten ein Dorn im Auge? Oder nicht einmal ich, sondern der Palmenweg?«

				»Du hast eine hohe Meinung von dir«, bemerkte Kahirab ironisch. »Du bist ihnen schnuppe, genau wie ich und der Palmenweg. Aber Tiangi – ja. Tiangi ist schon lange manchen ein Dorn im Auge … Und damit wohl auch alles, was von ihm ausgeht …«

				»Beim bösen Mond!«, wunderte sich Ar-Scharlachi und lachte nervös. »Wohin man auch blickt, überall Intrigen …! Och!« Sein Gelächter brach ab, er verzog wehleidig das Gesicht. »Ich werde vielleicht was abkriegen!«

				»Und ob!«, ging Kahirab auf seinen Ton ein. »Weißt du, wie viele du verärgert hast, indem du mich zum Befehlshaber ernannt hast? Nein? Das ist es gerade …«

				»Was hätte ich denn machen sollen?«

				»Du hättest so tun sollen, als ob du selbst befiehlst«, sagte Kahirab bestimmt. »Und ich hätte sozusagen deine Gedanken dargelegt, weil ich eine laute Stimme habe …«

				Er warf Ar-Scharlachi einen spöttischen Blick zu und drückte ihm freundschaftlich den Ellbogen: Nur Mut, du machst das … Dann teilte er mit, er müsse noch auf dem Marktplatz vorbeischauen, wie Iliysa vorankomme, der den Aufständischen beibrachte, wie man sich in Formation aufstellt und mit den Kampfspiegeln umgeht. Er zog schon im Voraus eine mürrische Miene – und ging seiner Wege.

				Allein geblieben, schaute sich Ar-Scharlachi betrübt um. Das vom Regen gewaschene Grün, das die kleinen Stampflehmhöfe in reichem Maße füllte, kroch über die Mauerkronen auf die Gasse. Die letzten friedlichen Tage von Ar-Ajafas Schatten … Später würden die Nacktfressen hier einfallen – eine schreckliche Vorstellung, was dann hier los sein würde. Ar-Scharlachi fluchte verhalten und ging weiter. Die Straße war menschenleer, irgendwoher aus der Ferne erklangen ab und zu das einmütige Klirren von Metall und Iliysas heisere Kommandostimme. Bis zum Marktplatz waren es nur ein paar Schritt.

				Um den Weg abzukürzen, bog Ar-Scharlachi in einen schmalen Spalt zwischen Stampflehmwänden und blieb abermals stehen. Vor ihm lag die Gasse etwas höher und war getrocknet, dort versperrten den Weg vier nebeneinanderliegende Körper in blut- und schmutzbefleckten weißen Kitteln. Über ihnen erstreckte sich über die ganze Breite der geweißten Wand ein krakeliger Schriftzug, wohl mit Erdöl aus der Lampe ausgeführt: »Haben für Harwa spioniert«.

				»Herrscher!« Der Anführer der Wache war sehr aufgeregt. »Ich bitte dich, das Haus künftig nicht mehr ohne Leibwache zu verlassen …«

				»Ich bin zusammen mit Kahirab vom Hafen gekommen«, erklärte Ar-Scharlachi. »Wir haben uns buchstäblich ein Dutzend Schritte von hier getrennt.«

				»Trotzdem«, bemerkte der Wächter sehr ernst. »Kahirab hat unbedacht gehandelt, als er dich allein ließ – und sei es auch nur ein Dutzend Schritte. Und außerdem – zwei Klingen sind sehr wenig.«

				»Was sollte ich denn fürchten? Wir sind doch nicht in Harwa!«

				»Trotzdem«, beharrte er. »Wer weiß, was …«

				»Na gut, gut«, beruhigte ihn Ar-Scharlachi und ging in das aufgeräumte Schlafzimmer, wo auf dem Boden keine leeren Krüge mehr lagen und auch keine Scherben davon. Er setzte sich auf die Kissen, runzelte leidvoll die Stirn und rief sich wieder dieses schreckliche Bild in Erinnerung. »Haben für Harwa spioniert«. Selbst wenn sie spioniert haben … Er ließ den Blick sehnsuchtsvoll durch die Winkel schweifen, sah aber nirgends Wein. Aliyat hatte den Stoff wohl weiter fortbringen lassen. Ich habe nie so viel getrunken wie jetzt, dachte Ar-Scharlachi verloren. Nicht einmal, als ich in Harwa studiert habe …

				Da fiel ihm die unlängst überreichte Bittschrift ein, und er holte die Schriftrolle aus dem Gewand hervor. Betrachtete sie irritiert. Teures Pergament, an der Schnur hängt ein Siegel … Ach, das Kamel soll dich treten – das ist doch ein Staatssiegel! Ar-Scharlachi riss die Schnur ab und entrollte das Pergament. Er las es, glaubte es nicht, las wieder …

				In diesem Zustand, starr vor Staunen, fand ihn Aliyat vor, als sie vom Hafen zurückkehrte.

				»Ich habe ihn fortgeschickt!«, erklärte sie triumphierend. »Da ist nicht mal mehr Platz für Kriegsschiffe, und er kommt mit seinen …« Das letzte Wort sprach Aliyat kaum hörbar aus, und es war sicherlich nicht anständig. Dann bemerkte sie, dass Ar-Scharlachi ihr mit abwesendem Gesichtsausdruck zuhörte und dass auf seinen Knien eine Schriftrolle mit Schnur und Siegel lag.

				»Doch nicht etwa ein Edikt?«, erkundigte sich Aliyat spöttisch und setzte sich ihm gegenüber.

				»Ein Edikt«, brachte er langsam heraus und schaute sie unverwandt und besorgt an. »Aber nicht von mir. Es ist ein Edikt Ulqars …«

				»Woher?«

				»Irgend so ein Alter hat es mir überreicht. Ich dachte, es ist eine Bittschrift …«

				»Ja bist du denn wahnsinnig geworden?«, fiel Aliyat plötzlich über ihn her. »Nimmt eine Schriftrolle aus Harwa, macht sie auf! Und wenn sie vergiftet ist? Was dann?«

				Ar-Scharlachi schaute mechanisch auf seine Handflächen, betrachtete die Fingerkuppen. »Nein, wohl nicht … Lies doch!« Er reichte ihr das Pergament.

				Aliyat warf ihm einen misstrauischen Blick zu, sie schien gekränkt zu sein. »Lies selber!«

				Da ging Ar-Scharlachi auf, dass Aliyat offensichtlich mit dem Lesen auf Kriegsfuß stand, obwohl sie in Redensarten die Buchstaben »Alq« und »Bin« zu erwähnen pflegte. Er rollte das Schriftstück auseinander und las langsam, abermals über jedes Wort staunend:

				»Ulqar, Herrscher und Gebieter des Einigen Harwa, der Unerforschliche und Unsterbliche, befiehlt seinem Diener Scharlach, die Fahrt nach dem Meerwasser fortzusetzen, und erhebt seinen Diener Scharlach für seine künftigen Verdienste in den Rang eines Karawanenführers …« – hier stockte Ar-Scharlachi und warf einen irgendwie ängstlichen Blick auf die erstarrte Aliyat – »… wie er ihm auch alle seine Verfehlungen vergibt …«

				Das Schweigen dauerte lang.

				»Noch mal«, stieß Aliyat hervor, und Ar-Scharlachi las das Edikt nochmals vor.

				»Seine Unterschrift?«, fragte sie mit zitternder Stimme.

				Er zuckte mit den Schultern. »Sicherlich … Woher soll ich das wissen?«

				»Und … wann …?«

				Er schaute aufs Datum. »Vor elf Tagen … Das heißt, noch vor Sibra, vor den nickenden Hämmern … seltsam, dass sie es erst jetzt überreicht haben … Oder haben sie absichtlich gewartet? Was meinst du?«

				Die letzte Frage überhörte Aliyat. »Den Alten zu suchen ist es schon zu spät«, sagte sie, wobei sie irgendetwas angestrengt kalkulierte. »Aber das Pergament – versteck es für alle Fälle irgendwo … Und behalte es in der Nähe … ein nützliches Pergament … Aber hör zu«, herrschte sie ihn an, »zu Kahirab davon kein Wort! Überhaupt zu niemandem!«

				»Ich bin ja nicht dumm«, antwortete er, während er die Botschaft eng zusammenrollte. »Ist doch klar …«

				Unvergesslich waren jene ersten Tage des Aufstandes. Nicht nur die Menschen schienen sich erhoben zu haben, sondern die Wüste selbst. Die vom Sturzregen überwältigten Sande regten sich, begannen zu leben. In den Niederungen und entlang der gestern noch trockenen Flussbetten erhoben sich feingliedrige rote, gelbe und marmorweiße Blumen. Die Kinder liefen aus den Gehöften und brachten ganze Arme voll davon mit.

				Es sah aus, als seien die Ebenen im Norden der Tschubarra mit farbenprächtigen kimirischen Teppichen ausgelegt. Der Samum führte die Karawane durch wogende rote Felder, wo ihnen nur ab und zu ein blassgelbes Inselchen entgegenkam.

				Die Augen der Aufständischen waren fiebrig, triumphierend; der bevorstehende Krieg erschien ihnen wie ein Fest, vor ihnen lag der unausweichliche Sieg. Wohl der Einzige mit düsterer Stimmung an Bord des Samum war Ar-Scharlachi selbst. Ihn quälte noch immer der Gedanke an den geopferten Schatten Ar-Ajafas. Er konnte sich natürlich nicht träumen lassen, dass die von ihm beweinte Oase nicht nur überleben, sondern in den bevorstehenden Kämpfen sogar unbehelligt bleiben würde. Der ganze Schaden, der Ar-Ajafa zuteilwurde, war diesem Schatten schon am ersten Tag des Aufstands zugefügt worden.

				»Wir schwimmen auf Blut …«, presste Ar-Scharlachi hervor und ließ den Blick feindselig über die leuchtend roten Felder schweifen.

				»Du nörgelst wie ein alter Mann!«, hielt ihm Aliyat vor. Sie stand neben ihm am rechten Bord. »Ich habe es satt! Ich sage dir: Alles läuft, wie es soll! Kahirab wird nicht unnötig Blut vergießen …«

				»An Kahirabs Stelle«, bemerkte Ar-Scharlachi finster, »würde ich mich gerade bemühen, für möglichst viele Leichen zu sorgen.«

				»Warum?«

				»Weil es mit Toten einfacher ist. Da kann man nach Herzenslust Öl fördern, niemand stört einen …«

				Die riesigen Räder drückten die zarten Köpfchen der Blumen in den Sandboden. Die Karawane kroch mit majestätischer Gelassenheit einher. Schönheit hin, Schönheit her, die ringsum ausgebreiteten Blumenteppiche verbargen Unebenheiten des Bodens, sodass man ein Schiff im Handumdrehen zu Bruch fahren konnte. Die blassgelben Inselchen wurden immer zahlreicher, bis sie sich vereinigten. Nun waren es rote Inselchen, die ihnen entgegenkamen.

				Ar-Scharlachi ärgerte sich plötzlich über diesen seltenen Anblick, der ebenso eintönig war wie die Sande selbst, und er beschloss, in seine Kajüte zu gehen. Als er an der Kahirab zugeteilten Kajüte vorbeikam, blieb er stehen. Anfangs glaubte er, der Befehlshaber führe Selbstgespräche. Dann drang das bekannte Piepsen an sein Ohr, und Ar-Scharlachi öffnete energisch die Tür, wobei er sich bei dem Gedanken ertappte, dass er es schon gewöhnt war, wo auch immer einzutreten, ohne anzuklopfen. Der Anführer. Der Herrscher. Der Gebieter …

				Kahirab, die starrsinnigen Brauen wütend zusammengezogen, saß auf den Kissen und hielt die bekannte kleine Metallschildkröte mit der biegsamen, ausziehbaren Rute dicht am Mund.

				»Wieso denn?«, fragte er mit gedämpfter, schrecklicher Stimme. »Ist dir überhaupt klar, was du da sagst?«

				Als er Ar-Scharlachi erblickte, winkte er einladend mit der freien Hand (setz dich doch), unterbrach das Gespräch jedoch nicht, mehr noch, er ging zu seiner Muttersprache über. Die mit Hauchlauten durchsetzten Vokale strömten dahin.

				Ar-Scharlachi setzte sich ihm gegenüber und wartete, dass er das Gespräch beendete. Die Metallschildkröte begann mit klirrender Stimme zu singen, zu winseln. Jemand rechtfertigte sich für irgendetwas. Kahirabs Miene verfinsterte sich mit jedem Wort. Dann stieß er eine ziemlich melodische Drohung aus und schaltete das Gerät aus. Ein paar Sekunden lang saß er reglos da, die Augen blicklos auf Ar-Scharlachi gerichtet.

				»Wie gefällt dir das?«, erkundigte er sich schließlich in hölzernem Ton. »Harwas Karawanen sind schon unterwegs. Dies zum Ersten. Zweitens: Sie sind an Ar-Ajafa vorbeigefahren. Sie folgen uns.«

				»Und was bedeutet das?«, fragte Ar-Scharlachi vorsichtig.

				Kahirab seufzte, schob die biegsame Rute in den Schildkrötenkörper und wog das Gerät in der Hand.

				»Es bedeutet«, sagte er, »dass in einem der Schiffe jemand mit genau so einem Ding sitzt und mich einfach abhört … Wie sollten sie denn sonst erfahren haben, dass wir nicht mehr in Ar-Ajafa sind?«, brauste er auf. »Und das ist ja noch nicht alles! Wie sich zeigt, ist ein Drittel der Spiegelkämpfer Harwas – ein Drittel! – mit den neuen Schilden ausgerüstet …«

				»Das heißt, es steht schlecht um uns?«, fragte Ar-Scharlachi leise.

				Für einen Moment überlegte Kahirab besorgt, dann hob er den Blick aus schwarzen, unheilvoll belustigten Augen. »Im Gegenteil! Übertrieben haben es die Schlauberger, übertrieben … Jetzt sieht auch ein Blinder, was vor sich geht. Tamuori und seine Bande intrigieren gegen Tiangi, und jetzt schon ganz offen. Weißt du, Ulqar ist ihr Mann … Kurzum, du kannst davon ausgehen, dass sie alle kaltgestellt sind. Ani-Tamahi hat keinen Sinn für derlei Spielchen.«

				»Ich habe ja nicht nach Tiangi gefragt«, erinnerte ihn Ar-Scharlachi noch leiser. »Ich habe dich gefragt, wie es um dich und mich steht. Schlecht?«

				Kahirabs Miene verdüsterte sich. »Na ja …«, ließ er sich widerwillig vernehmen. »Nicht gerade ganz schlecht … Außer dem, wovon ich letztes Mal gesprochen habe, gibt es ja auch noch Ausweichmöglichkeiten.«

				»Zum Beispiel?« Ar-Scharlachi war beunruhigt. Von Tiangi und seinen Leuten erwartete er schon lange nichts Gutes mehr für sich.

				»Zum Beispiel, Kimir um Hilfe zu bitten.«

				»Dort habe ich einen schlechten Ruf. An der Grenze habe ich zwei Karawanen aufeinandergehetzt.«

				»Weiter nichts?« Kahirab lachte. »Aber entschuldige, wer warst du damals? Ein Räuber? Und wer bist du jetzt? Du bist der Gebieter des Palmenwegs. Jetzt kannst du sowohl mit Ulqar als auch mit Gortka von gleich zu gleich sprechen.«

				»Ja, aber Gortka wird ja eine Gegenleistung verlangen …«

				»Nichts wird er verlangen. Er braucht selber dringend einen Verbündeten gegen Harwa. Und dann – je nachdem, wie man die Verhandlungen führt … Um das Kräfteverhältnis auszugleichen, brauchen wir eigentlich fünfzehn komplett ausgerüstete Kriegsschiffe, nicht mehr.«

				»Das ist eine ganze Flotte«, bemerkte Ar-Scharlachi.

				»Ja, ist denn ein Verbündeter keine Flotte wert?«, fragte Kahirab nachdenklich. »Noch dazu ein Verbündeter und Verwandter …«

				»Wie bitte?«

				»Ein Verbündeter und Verwandter«, wiederholte Kahirab. »Was starrst du mich so an? Wenn Gortka dir seine Nichte zur Frau gibt (ich glaube, sie ist jetzt vierzehn), wird er verpflichtet sein, für ihre Sicherheit zu sorgen …«

				Ar-Scharlachi verschlug es die Sprache. Diese Eigenheit des Herrscherlebens war ihm bisher entgangen. Der Samum holperte, und jemand fiel draußen mit dem ganzen Körper weich gegen die Zwischenwand.

				»Das Kamel soll sie treten!«, fluchte Ar-Scharlachi außer sich. »Lauschen, oder was?«

				Er stand auf und riss die Tür auf. Das Erste, was er sah, waren die erstaunten, unbarmherzig zusammengekniffenen Augen Aliyats.

			

		

	
		
			
				

				32

				Die Nacht vor der Schlacht

				Die vom Samum angeführte Armada floss den Palmenweg entlang nach Osten, nahm immer neue und neue Karawanen auf. Die beiden Flottillen Harwas aber, die ihr auf den Fersen folgten, schmolzen dahin. Es brachen Räder, die zurückgebliebenen Schiffe mussten in die Häfen verwaister Oasen einlaufen, wo nur noch Alte, Frauen und Kinder lebten, und oft wurde der Aufenthalt dort für die Nacktfressen zu ihrem letzten. Die Geschichten, die später ans Tageslicht kamen, waren schrecklich, aber im Grunde immer die gleichen: Palmwein, eine eingeschlafene oder von Frauen abgelenkte Wache, sich lautlos anschleichende Alte und Halbwüchsige mit Klingen in den Händen, dünn wie ein Stachel … Der Ausgang solcher Geschichten war freilich ganz unbestimmt. In Ar-Nujers Schatten beispielsweise schlug die Wache doch noch Alarm, und die Bewohner der Oase wurden von der wütenden Soldateska bis auf den Letzten niedergemetzelt.

				Am dritten Tag kam von irgendwo die Nachricht, dass sich Gortka eingemischt hatte. Es wurde behauptet, der kimirische Gesandte habe dem ehrwürdigen Alras eine Schriftrolle mit einer unmissverständlichen Invasionsdrohung für den Fall übergeben, dass die Truppen Harwas den Palmenweg nicht in Frieden ließen. Die Ereignisse entwickelten sich wieder, wie Kahirab es gesagt hatte, und für Leute mit Durchblick (sagen wir, für Ar-Scharlachi) hieß das, dass im Süden, in den Sanden der nickenden Hämmer, der ruhige, breitwangige Tiangi endgültig die Oberhand über einen gewissen Tamuori und dessen Gleichgesinnte gewonnen hatte.

				Die Kräfte Harwas in mehrere Karawanen zu zerreißen, um sie dann einzeln zu erledigen, war allerdings nicht gelungen.

				»Auch nicht schlimm«, sagte Kahirab bei sichtlich verbesserter Laune, als er wieder einmal mit einem Rapport die Kajüte des Herrschers des Palmenwegs betrat. »Es wird eben ein großes Gefecht geben anstelle von zwei, drei kleinen …«

				Das alles erinnerte Ar-Scharlachi lebhaft an die Ereignisse vor fünfzehn Tagen, als Aliyat, die eigenmächtig das Kommando an sich gerissen hatte, ihm je nach Laune jede Kleinigkeit gemeldet hatte, nur nicht die Hauptsache.

				»Und dass bei denen ein Drittel der Truppen neue Schilde hat?«, fragte Ar-Scharlachi missmutig. »Das beunruhigt dich nicht?«

				»Ach!« Kahirab winkte leichtfertig ab. »Die Schilde! Weißt du, offen gesagt, die Schilde sind überhaupt keine Waffe. Sie haben niemals eine entscheidende Rolle gespielt.«

				»Ach so?« Ehrlich gesagt, war Ar-Scharlachi von dem letzten Satz unangenehm überrascht. Sogar etwas gekränkt. »Aber mit ihrer Hilfe hat Kimir einst Harwa besiegt. Und als ihr Ulqar mit den gekrümmten Schilden versorgt habt, konnte er sich von Kimir losreißen …«

				»Das ist auch nur der Anschein. In Wahrheit hat er aus einem ganz anderen Grunde gesiegt.«

				»Warum liefert ihr sie dann?«

				»Eben darum«, antwortete Kahirab mit einem dreisten Grinsen. »Das war euer eigener Einfall – sich dem Feind gegen die Sonne zu nähern und ihn mit den Spiegeln zu blenden. Außer euch, glaube ich, ist so ein Unsinn niemandem eingefallen … Wie soll ich dir das am anschaulichsten erklären …? Weißt du, es gibt Länder, da ist es nicht üblich, sich mit den Füßen zu schlagen. Man schlägt nur mit den Fäusten und dem Kopf …«

				»Aber das ist doch töricht!«, platzte Ar-Scharlachi heraus.

				»Klar doch. Und trotzdem ist es so üblich. Ja, ist denn das, was ihr tut, nicht töricht? Du hast doch selbst erzählt, wie du dem Karawanenführer Chaïlsa entkommen bist … Quer durch die kimirische Karawane hindurch – und weg warst du!«

				»Wir liefen einfach direkt vor dem Wind«, erklärte Ar-Scharlachi ein wenig verwirrt, als rechtfertige er sich. »Und der trieb den Staub den Kimirern direkt entgegen …«

				»Genau! Was sind die Schilde schon für ein Problem? Sogar mit eurer Technik … Du lädst das Katapult mit Ruß – und fertig. Die Phalanx ist geblendet, mach mit ihr, was du willst …«

				»Das gilt eigentlich als unehrenhaft«, bemerkte Ar-Scharlachi trocken. »Das haben nur die Eingeborenen gemacht … Nur dass die natürlich keine Katapulte hatten. Schleudern hatten sie …«

				»Wovon rede ich denn mit dir? Ihr seid einfach noch nicht auf einen hinreichend starken Gegner gestoßen, der sich nicht um eure albernen Regeln schert.«

				»Was denn«, fragte Ar-Scharlachi besorgt, »hast du tatsächlich vor, sie mit Ruß aus den Katapulten zu blenden?«

				Kahirab lachte. »Nicht doch! Denk doch nur, was für einen Ruf du dann in Kimir hättest! Und das ist ja unser künftiger Verbündeter … Nein, so offensichtlich werden wir die Anstandsregeln nicht verletzen. Außerdem habe ich bemerkt, dass die Bewohner des Palmenwegs den Spiegelkampf überhaupt nicht mögen. Wir werden einfach auf eine einheitliche Phalanx verzichten (auch so eine Dummheit!) und mit kleinen beweglichen Einheiten operieren. Wie in alten Zeiten.«

				Ar-Scharlachi runzelte die Stirn und schielte unzufrieden nach dem Schränkchen, wo die versiegelten Krüge standen. Mit Kahirab zu reden war für ihn immer eine quälende Angelegenheit, eben weil jener die örtlichen Getränke verabscheute.

				»Und selber?«, fragte Ar-Scharlachi verärgert – ihm war Tiangi mit der Schnur in den Händen eingefallen. »Anstatt einen Pinsel oder eine Feder zu nehmen und zu schreiben, knüpft ihr lauter Knoten als Gedächtnishilfe …«

				»Du hast recht«, stimmte Kahirab ruhig zu. »Wenn man es bedenkt, ist das auch Unsinn. In zweihundert Jahren haben sich bei uns so viele Knotenschnüre angesammelt, dass sie sicherlich um die ganze Erde reichen würden. Aber das ist eben wieder die Tradition, nichts zu machen … Es gibt eine Regel: Alle offiziellen Dokumente werden in Knotenschrift aufgesetzt. Obwohl doch eigentlich nichts leichter wäre, als sie einfach zu diktieren …«

				»Wem?«, fragte Ar-Scharlachi verständnislos.

				»Nicht wem, sondern worauf«, berichtigte ihn Kahirab und verwirrte alles vollends.

				Ar-Scharlachi strich sich bekümmert mit der Faust über den Nasenrücken. Er hatte etwas sehr Wichtiges fragen wollen … Bei all seiner Offenheit verstand es Kahirab meisterhaft, das Gespräch auf Abwege zu bringen.

				»Ja! Was ist mit Kimir?«, erkundigte sich Ar-Scharlachi hastig, als es ihm wieder eingefallen war. »Auf Deck reden sie, Gortka habe unseren Gesandten schon empfangen …«

				»Seltsam …« Kahirab wunderte sich oder täuschte Verwunderung vor. »Woher können sie davon erfahren haben?«

				»Ist es nun wahr oder nicht?«

				»Natürlich ist es wahr. Und das mit der Botschaft Gortkas an Ulqar auch. Du kannst also davon ausgehen, dass unser Hinterland vorerst sicher ist.«

				»Erlaube!«, ereiferte sich Ar-Scharlachi plötzlich. »Wie hat denn Gortka unseren Gesandten ohne Beglaubigungsschreiben empfangen können?«

				»Tja …« Kahirab bewegte unbehaglich die Brauen. »Wie soll ich sagen … Kurzum, die Urkunden mussten direkt dort ausgefertigt werden, vor Ort.«

				»Und meine Unterschrift?«

				»Auch …«

				Ar-Scharlachi musterte Kahirab mit verständnislosem Zorn, sagte aber nichts, sondern schnaufte nur und schickte sich an, einen Krug aus dem Schrank zu holen. Selbst Aliyat war seinerzeit nicht derart unverfroren mit ihm umgegangen. Kahirab folgte mit beunruhigtem Blick der Hand des Gebieters, die sich zur Schranktür ausstreckte, und da er anscheinend fürchtete, man werde ihm gleich das verhasste Getränk einflößen, verabschiedete er sich eilig.

				Ar-Scharlachi hatte höchstens zwei Schluck trinken können, als die Tür der Kajüte wieder geöffnet wurde. Anscheinend hatte Aliyat die ganze Zeit in dem kleinen Korridor gewartet, dass sich Kahirab endlich davonmachte.

				»Ist er weg?«, fragte sie feindselig und warf, wie sie es sich unlängst angewöhnt hatte, Blicke in die Ecken. Sie kam herein, schloss die Tür hinter sich, setzte sich Ar-Scharlachi gegenüber und betrachtete ihn wütend. »Und?«, erkundigte sie sich bissig herausfordernd. »Mit wem hat er dich noch verkuppelt?«

				Er verschluckte sich, verschüttete etwas Wein und stellte die Schale auf den Boden. »Hör mal! Was soll denn das? Erst mit diesem Kaufmann, dann …«

				»Mit dem Kaufmann?« Aliyat blinzelte böse. »Ich würde mich nicht wundern, wenn Kahirab den nach Ar-Ajafa gelotst hätte … mit den Mädchen für unser aller Vater Scharlach«, konnte sie sich nicht verkneifen hinzuzufügen.

				Ar-Scharlachi fuhr auf, und ein paar Augenblicke lang starrten sie einander in die Augen. Schließlich wurde es ihm peinlich, er runzelte die Stirn und wandte den Blick ab.

				»Lass doch sein …«, murmelte er und hob die Schale wieder an den Mund. »Man könnte meinen, Kahirab habe nichts anderes zu tun, als dich zu ärgern …«

				»Dem war ich gleich ein Dorn im Auge«, brachte sie gedrückt hervor. »Und du bist auch gut! Du hättest ihn einmal zum Kamel schicken sollen … durch die nickenden Hämmer hindurch! Mit dir machen sie, was sie wollen, und du …!«

				»Du hast doch selber gesagt, dass Kahirab alles für mich erledigen würde …«

				»Klar doch!« Sie ließ die Augen funkeln. »Die Nichte Gortkas bringt er dir beim Händchen, fehlt nur noch, dass er ihr für dich die Beinchen breitmacht!«

				»Also hör doch auf! Letzten Endes warst du es, die gesagt hat, dass du mich liebst. Ich habe dir, glaube ich, nichts dergleichen gesagt und dir keine Treue geschworen!« Er stürzte den restlichen Inhalt der Schale hinunter und goss wieder nach.

				»Geschworen oder nicht …«, sagte sie finster. »Wo ist der Unterschied?«

				»Na weißt du!«, brachte er nur noch hervor.

				Aliyat saß etwas gekrümmt da, und ihre Gedanken schienen unerquicklich zu sein.

				»Vielleicht sollten wir wirklich abhauen?«, sagte sie wehmütig.

				Er lachte auf. »Wohin? Darüber haben wir beide ja schon gesprochen, des Öfteren … Doch wohl nicht zum Meer!«

				Aliyat hob langsam den Kopf. »Warum denn nicht?«, fragte sie.

				Die von dem Sturzregen hervorgebrachten roten und blassgelben Blumen waren längst hinter dem Heck geblieben, ringsum grinsten wieder die nicht von der Feuchtigkeit berührten weißen Dünen der Tschubarra. Freilich, auch hinter dem Heck war wohl nichts mehr übrig – in den drei Tagen musste die Sonne alles bis zum letzten Hälmchen verbrannt haben.

				Scharlachs Armada beschrieb einen riesigen Halbkreis nach Süden hin, auf den Fersen gefolgt von den überlegenen Kräften Harwas. Ob zufällig oder absichtlich – dieses Manöver rettete jedenfalls den Palmenweg. Die Möglichkeit, die Aufständischen in einem einzigen Gefecht zu schlagen, war so verlockend, dass die Karawanenführer Harwas es nicht wagten, die Flotte in einzelne Strafabteilungen aufzuspalten. Natürlich würde man die Oasen, die sich gegen den Herrscher und gegen Gott aufgelehnt hatten (was übrigens ein und dasselbe war), unweigerlich befrieden und bestrafen, aber nicht sofort, später, wenn von den Schiffen des gottlosen Scharlach nur schwarz in der Wüste liegende Gerippe übrig wären.

				Schon am zweiten Tag des Weges hatte Kahirab sich von Ar-Scharlachi die ihm von Tiangi geschenkte Metallschildkröte geben lassen und etwas mit ihr gemacht, worauf das Gerät verstummte. Auf die Frage, wozu das notwendig sei, antwortete Kahirab: »Für alle Fälle.« Ar-Scharlachi gab sich mit einer so wortkargen Antwort nicht zufrieden und verlangte wie immer Erklärungen.

				»Verstehst du«, sagte Kahirab, »ich bin mir ganz und gar nicht sicher, dass wir nicht beobachtet werden. Wie soll ich es dir erklären … Du hast sicherlich bemerkt, dass ich mein Spielzeug in letzter Zeit auch nicht verwende? Kurzum, wir haben so ein Gerät, das sieht sozusagen, woher man gerade sendet …«

				Ar-Scharlachi, der angespannt zuhörte, verlor den Faden und schüttelte ärgerlich den Kopf. »Sendet?«

				»Na, im Sinne von … woher man spricht. Mit Tiangi beispielsweise. Und während du quasselst, stellt jemand fest, wo wir uns befinden, wohin wir uns bewegen … Außerdem bin ich ganz und gar nicht daran interessiert, dass sie unsere Pläne erfahren.«

				»Wer sind die denn? Du hast doch gesagt, dass Tamuori kaltgestellt worden ist.«

				»Kaltgestellt und entfernt«, bestätigte Kahirab. »Aber viele von seinen Parteigängern sind noch da. Und Tiangi können sie nach wie vor nicht leiden.«

				»Du hättest mich einfach bitten können, das Ding nicht zu benutzen«, bemerkte Ar-Scharlachi unzufrieden.

				»Mach dir doch keine Sorgen … Ich schalte es dir später wieder ein … Das heißt … hm … Na, ich belebe es wieder. Unmittelbar vor dem Kampf.«

				Kahirab erweckte das Gerät in der Nacht wieder zum Leben, als ein Stück nördlich von Ar-Nau die aufständische Flotte des Palmenwegs schließlich haltmachte und auf die Verfolger wartete. Es hatte keinen Sinn mehr, sich zu verstecken. Das behauptete zumindest Kahirab.

				Die Treiber der Schiffe und der Karawanen, fröstelnd und eng in die weißen, im Mondlicht grünlichen Mäntel gehüllt, stiegen an Strickleitern auf den schon abgekühlten Sand herab und gingen zu der Stelle, wo Diener ein viereckiges Zelt mit einem runden Metallspiegel anstelle des Daches errichtet hatten. Der kahlköpfige, schweigsame Priester – jetzt schon Hohepriester – schien die Kälte überhaupt nicht zu spüren; er stand kerzengrade, reglos da, schaute teilnahmslos zu, wie die vier Pfosten in den Sand gerammt wurden, von gehörnten Bronzeköpfen gekrönt, und wie die Plane gespannt wurde. Viele hoben von Zeit zu Zeit die bis an die Augen verhüllten Gesichter zu der hellen, wie vom Rand her geschliffenen Scheibe am schwarzen, sternenbesäten Firmament, und wohl ein jeder dachte daran, dass nur ein paar Tage die morgige Schlacht von der Nacht des bösen Räubermondes trennten. Wären sie zusammengefallen, hätte man gleich sagen können, wer siegen würde. Freilich war allen klar, dass Kahirab zwar ein Emporkömmling war, er die Zeit zum Anhalten aber richtig abgeschätzt hatte – weiter zurückzuweichen wäre einfach dumm.

				Die Aufständischen breiteten die kleinen Teppiche aus, entzündeten das Rauchwerk, streckten sich aus, begannen zu murmeln. Ar-Scharlachi murmelte im Zelt, die anderen draußen. Das werde ich ja nun jeden Tag machen müssen, ging ihm plötzlich ein erstaunlicher und recht unangenehmer Gedanke durch den Kopf. Das und vieles andere … Gortkas Nichte heiraten, beispielsweise, eine Eidechse soll ihr in die Bluse kriechen … Aber das ist natürlich halb so schlimm … Und wenn nicht?

				Aus dem Zelt kam Ar-Scharlachi in miserabler Stimmung. Zusammen mit den anderen ging er in ein zweites, weitaus größeres Zelt, das eigens für den Kriegsrat errichtet worden war; denn keine Kajüte konnte solch eine Menschenmenge fassen.

				Der Rat selbst erinnerte stark an die Absprachen der Räuber in der Schwarzen Zypresse, nur dass mehr Leute und weniger Getränke da waren.

				Es sprach Kahirab. Er machte es meisterhaft: Immer wieder stockte er, warf dem majestätisch unbeweglichen Ar-Scharlachi unsichere Blicke zu, und ab und zu wischte er sich sogar imaginären Schweiß ab. Kurzum, er spielte eine absolute Null und verhielt sich überhaupt sehr klug. Seine Neider mit ihm versöhnen konnte das nicht, wohl aber sie beruhigen. In der Tat, lohnte es sich, gegen einen derart jämmerlichen Favoriten des Herrschers zu intrigieren? Der würde von selbst stolpern …

				Ar-Scharlachi unterstützte Kahirab, so gut er konnte: runzelte die Stirn, berichtigte, fragte nach. Unwillkürlich kam der Eindruck auf, der Schlachtplan stamme von ihm selbst.

				Dabei war der Plan wirklich einfach: den Leuten Ruhe gönnen und sich am Morgen mit frischen Kräften auf den von der Nachtfahrt ermüdeten Gegner stürzen. Der Wind wehte hier meistens aus Südost, sie würden also aus der Sonne angreifen und solch einen Staub vor sich hertreiben, dass Harwas Schilde sich einfach als nutzlos erweisen würden. Hauptmethode – Rammstoß. Rammstoß und Nahkampf. Aus demselben Grunde: Die Schilde taugten nur aus der Entfernung und in Formation.

				Wer am Morgen wo stehen und wohin zustoßen würde, verkündete Ar-Scharlachi selbst mit krächzender, keinen Widerspruch duldender Stimme. So hatte er es noch am Tage mit Kahirab abgesprochen.

			

		

	
		
			
				

				33

				Sieger wird es nicht geben

				Der Wind enttäuschte sie nicht. Wie es das Sprichwort sagt, erwachte er mit der Sonne, begann in der Takelage zu heulen, ließ die Wimpel knattern – just der Wind, auf den sie gehofft hatten, der böse Räuberwind aus Südost. Bald zeigte sich, dass auch der Ort ausnehmend günstig war. Die Männer auf den zahllosen Masten meldeten fast gleichzeitig den großen Staub, obwohl diese triumphierenden Rufe niemand brauchte. Die von Nordwesten heranziehende Wolke war einfach nicht zu übersehen. Am zerfaserten, sich windenden Horizont blitzte plötzlich das Kupfer der von hier aus winzig erscheinenden Rammsporne auf. Die Nacktfressen fuhren langsam, dem Wind entgegen, bereit, augenblicklich die geschlossenen, funkelnden Phalangen ausschwärmen zu lassen, und verschwendeten keinen Gedanken daran, der Feind könnte auf die edle Kunst des Spiegelkampfes verzichten und einen direkten Rammstoß mit Handgemenge vorziehen.

				Gebellte Kommandos ertönten, und die erste Linie der aufständischen Flotte straffte die Segel und eilte in immer schnellerer Fahrt auf dem bedrohlich knirschenden Sand der flachen, lockeren Dünen Ruhm und Tod entgegen. Alles voraus hüllte sich in gelbbraunen Nebel. Die von Scharlachs Schiffen abgeschossenen Feuerkugeln, vom Wind getrieben, verschwanden spurlos in diesen trüben Schwaden.

				Die zweite Linie verlangsamte befehlsgemäß die Fahrt, teilte sich in einzelne Karawanen auf und machte abwartend halt. Es bestand noch die Gefahr eines Flankenangriffs, außerdem konnten einzelne Schiffe Harwas die Front durchbrechen, und mit ihnen sollten sich nach Kahirabs Plan die Reserven befassen.

				An diesem schrecklichen, ruhmreichen Morgen machte sich Ar-Scharlachi, der an Deck des reglosen Samum stand, endgültig klar, worin das wahre Genie eines Heerführers besteht. Genie, nicht Talent. Ein Genie pfeift auf jedwede Regeln und Konventionen. Eigentlich war es üblich, vor der Schlacht anzuhalten und dem Gegner Gelegenheit zu geben, die Marschkolonne zur Schlachtordnung zu formieren. Kahirab hielt diese Höflichkeit für überflüssig und brachte Harwa sofort in eine nahezu ausweglose Lage. Und Ar-Scharlachi selbst? Erklärten sich nicht alle seine Heldentaten damit, dass er die Gesetze des Krieges vollständig vergessen oder, genauer gesagt, gar nicht gekannt hatte …? Die Kaperung der ersten Galeere, der Überfall auf Sibra … Aber was wollte man auch von einem Räuber verlangen! Übrigens sollte sein künftiger Schwiegervater Gortka der Erste – zweifellos ein großer Heerführer – auch als Räuber begonnen haben …

				Aus der Erstarrung rissen ihn ohrenbetäubendes Krachen, Knirschen und Heulen – dort vorn in den dichten Sandschwaden waren die Flotten aufeinandergetroffen. Takelagen verwirrten sich, Schiffsrümpfe neigten sich, Achsen und Masten brachen … Dann folgte das Gemetzel. Der Wind trieb den gelblichen Schleier weiter nach Nordwest und offenbarte das grausige Wirrwarr der Schlacht. Auf dem Samum stieg der vereinbarte Wimpel hoch, wieder ertönten knappe Kommandos, und beide Flügel der zweiten Linie setzten sich in Bewegung, um das allgemeine brodelnde Gefecht zu umgehen, den hinteren Karawanen Harwas entgegen. An die zehn Schiffe unter grünen Flaggen lösten sich aus dem Kampf und wurden sogleich von den Karawanen der Reserve angegriffen. Der Samum und die vier Schiffe der Leibwache standen noch immer unbeweglich. Der Wind flaute unversehens ab, und eine heiße, klebrige Woge von Geräuschen brach über Ar-Scharlachi herein: Klirren, Rufe, Ächzen, Krachen und das Heulen von vorerst noch nicht sichtbaren Flammen …

				Und das alles meinetwegen?, stellte sich ein unsicherer, stockender Gedanke ein. Stellte sich ein und verschwand wieder.

				»Wann?«, schrie irgendwo neben ihm Kahirab zornig. »Ich frage, wann ist er hier?«

				Ar-Scharlachi wandte sich um. Kahirab stand mit verzerrtem Gesicht da, drückte seine Metallschildkröte mit dem herausgezogenen Stab an den Mund. Als er die Antwort gehört hatte, fluchte er in seiner Sprache, melodisch und wütend, dann wandte er sich abrupt Ar-Scharlachi zu.

				»Wir fahren weg!«, warf er hin. »Nehmen die Leibwache und verschwinden! Wenn wir es schaffen, versteht sich …«

				»Warte«, brachte Ar-Scharlachi verblüfft hervor. »Wozu? Wir siegen doch …«

				»Sieger wird es nicht geben«, antwortete der andere finster. »Nur Leichen. Also lass uns keine Zeit verlieren …«

				»Was ist passiert?«

				»Ein Sandsturm«, sagte Kahirab und ließ gleich den Kopf hängen. »Er kommt genau auf uns zu …«

				Er trat an die Bordwand, blinzelte wehmütig und betrachtete den Horizont. Dann wollte er sich wohl umdrehen und den Signalgasten einen Befehl erteilen, doch in diesem Augenblick geschah etwas Seltsames. Es schien Ar-Scharlachi, dass jemand Unsichtbares Kahirab gegen die Brust stieß, und im nächsten Moment spritzte ihm etwas Heißes, Klebriges, widerwärtig Vertrautes ins Gesicht. Blut.

				Kahirab kippte langsam vornüber, und in seinem Rücken klaffte ein mitsamt einem Stück Kittel herausgerissenes faustgroßes Loch. Ar-Scharlachi machte unwillkürlich einen Schritt nach vorn und fasste ihn unter die Achseln, um ihn nicht aufs Deck stürzen zu lassen. Und erst als er das Gewicht des erschlafften Körpers spürte, begriff er, dass das kein Traum war und kein Fieberwahn.

				»Was ist mit ihm?« Die Stimme Aliyats, scharf wie ein Schlag des Wimpels.

				Ar-Scharlachi warf den Kopf hoch. Ringsum standen schon an die sechs Leute.

				»Runter!«, keuchte er und spähte vorsichtig über die niedrige Bordwand. Die toten Wellen flacher Dünen, weit und breit keine Bewegung, kein Fleckchen …

				»Tot«, sagte Aliyat ungläubig, die sich hingekniet hatte. »Womit hat es ihn nur erwischt?«

				Auf Kahirabs Brust trocknete, verdunstete der Blutfleck. Das Loch war nicht größer als ein Fingernagel. Solche Wunden hinterlässt für gewöhnlich ein Stilettstich.

				»In einen Teppich wickeln und in den Laderaum«, ordnete Ar-Scharlachi heiser an, während er vom Deck aufstand. »Die Leute an die Antriebstrommeln. Alle Luken dicht machen. Der Leibwache melden: Wir fahren ab …«

				»Abfahren? Wohin?« Aliyat sprach nicht zu Ende. Ar-Scharlachi folgte ihrem glasig gewordenen Blick und trat unwillkürlich einen Schritt zurück. An dem weißlichen, ausgeglühten Himmel tat sich etwas Wunderliches. Es war, als krümme ein Märchendrache einen nach dem anderen kopflose dicke Hälse empor, während er von Norden herankroch, und die näher kommenden Auswüchse waren von staubgelber Farbe.

				»Ein Samum!«, ächzte Aliyat. »Alle nach unten! Ein Sandsturm!«

				Träge, als wolle er das Vergnügen ausdehnen, fraß der Staubdrache zunächst die Sonne und stürzte sich erst dann mit dem ganzen Gewicht seines braunen Wanstes auf die Wüste. Der Tag wurde zur schmutzigen Dämmerung, hinter der dünnen Holzverkleidung der Bordwände begann es zu brüllen, zu knirschen. Es gelang ihnen nur noch, das Schiff mit dem Horn in den Wind zu drehen. Schon beim zweiten Windstoß wurde der Samum vom Fleck geschoben und wie ein Span fortgeweht, Heck voran. Die Versuche, Anker zu werfen, scheiterten. Beide Taue rissen erstaunlich leicht. Mit dem gelenkten Vorderrad bremsend, bebte das Schiff und rollte über die Sandwogen, bald sich festklammernd, bald in einem Satz gut hundert Schritte zurückgeworfen.

				Es war eine schreckliche Vorstellung, was jetzt auf dem Schlachtfeld geschah, wo der brüllende, sandgeschwängerte Wind ganze Karawanen gegeneinanderwarf, die Fußkämpfer blendete und von den Beinen riss, sie ergriff und zu Tode schleuderte.

				Alle Luken waren verschlossen, alle Ritzen verstopft, doch der Sand drang überall ein, verstreute sich über die Treppen, glitt auf dem Fußboden hin und her, hing in der Luft, rann in die Kajüten. Jenseits der Fenster brodelte eine braune, heulende Masse.

				Es war unmöglich, sich der Antriebstrommel zu nähern – wer zwischen die Bretter kam, wurde zermalmt.

				Wie lange das dauerte, lässt sich nicht sagen. Es war nicht einmal möglich, den Augenblick festzustellen, da der Tag der Nacht wich. Ar-Scharlachi versuchte mehrmals, mit Tiangi zu sprechen, doch seine Metallschildkröte – wie übrigens auch die Kahirabs – gab nur sprödes Knattern und Schlangenrascheln von sich. Verzweifelt gab er auf, übertrug das Kommando Aliyat und warf sich auf das niedrige Bett in seiner Kajüte. Mochte werden, was wollte … Er lag da und hörte erschaudernd zu, wie der Wind toste, der Sand knirschte, das Holz knackte – er hörte zu und wunderte sich nur, dass Achsen und Masten noch heil waren, dass das Schiff noch nicht auf die Seite geworfen worden war, dass sie noch kein Rad verloren hatten …

				Anscheinend gelang es ihm sogar einzuschlafen, und er erwachte mit einem Ruck, als er fühlte, dass das Rütteln aufgehört hatte. Es war schwarz wie in einer Düne. Er ertastete die Tür, öffnete sie und rief nach Feuer. Mit einer tönernen Lampe in der Hand stieg er ins Deckhaus. Dort befand sich nur Aliyat; sie saß mit gekreuzten Beinen vor einer ebensolchen Lampe mit wogender rosa Flammenzunge. Sie hob den Kopf, schaute ihn an. »Wir sind davongekommen«, teilte sie leise und gleichgültig mit. »Seltsam …«

				»Warum bist du allein?«, fragte er und schloss die Lukenklappe. »Wo sind die Rudergänger?«

				»Ich habe sie weggeschickt, sie sollen sich ausruhen. Auch vorher konnten sie hier nichts ausrichten … Und ich auch nicht.«

				»Und draußen?«

				»Anscheinend Nacht.«

				Ar-Scharlachi öffnete die Tür, die auf Deck führte, und trat in undurchdringliche Finsternis. Sofort zeigte sich, dass er nicht einmal durch den Schleier hindurch einen Atemzug tun konnte. Der Staub stand wie eine Wand. Ar-Scharlachi wich langsam zurück, schloss die Tür wieder und rieb sich die Augen, in die sofort Sand gekommen war.

				»Bis zum Morgen setzt er sich vielleicht«, brachte Aliyat immer noch gleichgültig hervor.

				»Wohin mag es uns wohl verschlagen haben?«, murmelte er, während er sich an die andere Seite des Steuerrads setzte.

				Aliyat antwortete nicht.

				»Ja …«, sagte er etwas später und seufzte, doch es klang wie Stöhnen. »Ich wusste doch, dass nichts Gutes dabei herauskommt. Nur die Leute haben wir für nichts und wieder nichts sterben lassen …«

				»Winselst du wieder?«, fragte sie feindselig. »Wir leben, und gut! Was willst du mehr?«

				»Ich will, dass meinetwegen niemand umgebracht wird«, antwortete Ar-Scharlachi gedrückt.

				»Ist doch egal!«, warf Aliyat angewidert hin. »Wenn es Menschen gibt, finden sie immer jemanden, für den sie sich umbringen.« Doch offensichtlich machte ihr, was geschehen war, selbst schwer zu schaffen.

				»Na schön«, versuchte Ar-Scharlachi sie zu trösten. »Dafür droht uns jetzt Gortkas Nichte nicht mehr …«

				Der Scherz kam nicht an, also seufzte er nochmals und widmete sich den Metallschildkröten. Er nahm sie hervor, verglich sie. Auf den ersten Blick waren die Geräte völlig gleich. Und dennoch gab es Unterschiede. Die rechte Seite derjenigen, die ihm Tiangi geschenkt hatte, war geschlossen, aus geriffeltem Metall. In der Schildkröte Kahirabs aber befand sich an dieser Stelle ein Längsschlitz, aus dem noch ein stählerner Huckel ähnlich einem Niet hervorragte. Ar-Scharlachi schaltete das Gerät ein (an das seltsame Wort »einschalten« hatte er sich schon gewöhnt), hörte aber nichts außer Rauschen und Prasseln.

				»Wahrscheinlich funktioniert es bei Sturm einfach nicht«, vermutete er.

				Aliyat schaute auf den launischen Apparat, als sei sie eben erst erwacht, und ihre Augen wurden lebhaft. »Hör mal, womit haben sie denn nun Kahirab erledigt?«, fragte sie beunruhigt.

				»Ich weiß nicht«, sagte er kurz angebunden und zog unwillkürlich die Schultern krumm. »Ich kann es nicht einmal ahnen … Einen Menschen glatt durchzuschlagen, und noch so einen Klumpen aus dem Rücken herauszureißen! Und vor allem – weit und breit niemand da, kannst du dir das vorstellen? Ich habe doch geschaut! Aus welcher Entfernung haben die denn geschossen?«

				»Die?«

				»Na, wir doch nicht! Klar, das waren seine eigenen ›Bemalten‹, die ihn beseitigt haben. Irgendjemandem war er im Wege …«

				»Und wir sind nicht im Wege?«

				Er lachte bitter. »Wie könnten wir beide ihnen denn im Wege sein? Wir sind für sie nicht einmal Eingeborene. So eine Art Tierchen …«

				»Ist vielleicht auch besser so«, fasste sie finster zusammen und stand auf. »Na schön. Ich lege mich schlafen. Und dir würde es auch nicht schaden …«

				»Nein«, antwortete er nach kurzem Überlegen. »Ich habe schon geschlafen, während du hier … Ich will bis zum Morgen hier sitzen bleiben.«

				So einen Morgen hatte Ar-Scharlachi noch nicht erlebt. Einen Sonnenaufgang gab es überhaupt nicht. Dafür füllte sich der Himmel rings um den Samum allmählich mit dunklem Kirschrot wie abkühlendes Gusseisen. Dann schien in diesem dumpfen Licht zaghaft ein bräunliches Gelb durch, und endlich brannte sich links, schon recht hoch, eine Sonnenscheibe von dunklem Purpur durch.

				Ar-Scharlachi wagte sich an Deck und stellte fest, dass man schon atmen konnte, wenngleich mit Mühe. Er musste den Schleier, der das Gesicht bedeckte, doppelt legen. Beim Gang über die leicht nach rechts geneigten Decksplanken registrierte er verwundert, dass es keine nennenswerten Schäden gab. Das brüllende Staubungeheuer hatte sich ausgiebig an dem zerbrechlichen Spielzeug ausgetobt und es praktisch unversehrt gelassen. Irgendwo war die Takelage gerissen, eine Rah am zweiten Mast komplett abgefetzt. Alles eingehend zu betrachten war unmöglich – um die Augen vor dem in der Luft schwebenden Staub zu schützen, musste er die Lider fast ganz zusammenkneifen. Der leichteste Lufthauch warf ganze Hände voll winziger, stechender Sandkörnchen gegen die Stirn.

				Er kehrte ins Deckhaus zurück, öffnete die Luke und ging die Treppe hinab. Unter den Sohlen knirschte Sand, zwischen den Zähnen auch. Ar-Scharlachi weckte Aitscha und befahl ihm, Wachen aufzustellen. Er selbst ging in seine Kajüte, wo er nochmals das Gerät hervorholte, das er von Kahirab geerbt hatte, schaltete es ein und schob den Huckel den seitlichen Schlitz entlang. Die Metallschildkröte antwortete mit einem seltsamen Geräusch, das an ein schrilles, abgehacktes Lachen erinnerte. Ar-Scharlachi blinzelte, runzelte die Stirn und wiederholte die Bewegung wesentlich langsamer. Rauschen, Knattern, irgendein Zwitschern … Dann – Ar-Scharlachi bewegte den stählernen Huckel immer langsamer – schälte sich aus diesen leblosen Geräuschen eine Menschenstimme heraus. Jemand berichtete mit monotoner Stimme jemandem über irgendetwas. So zumindest schien es Ar-Scharlachi, denn den Sinn verstand er nicht – es war die Sprache der »Bemalten«. Er schob den Huckel weiter, und die Stimme versank in Rauschen und Knistern. Dann tauchten gleich zwei Stimmen auf. Einander ins Wort fallend, stritten sie entweder erbittert oder beschimpften sich. Ar-Scharlachi bewegte den Huckel ans Ende des Schlitzes (die Stimmen verschwanden) und schaltete das Gerät aus. Er legte beide Dinge vor sich hin und betrachtete sie nachdenklich, verglich sie nochmals. Zunächst war ihm eins klar geworden: Durch die Schildkröte, die man ihm geschenkt hatte, konnte er nur mit Tiangi sprechen, durch die, die Kahirab gehört hatte, mit vielen …

				Bald ging die Tür auf, und in die Kajüte kam Aliyat, rieb sich verärgert die Augen.

				»Warum bist du denn aufgestanden?«, murrte er. »Schlafen solltest du …«

				»Ich kann nicht«, knurrte sie. »Und dann klopfen sie auch noch …«

				Tatsächlich, an Deck wurde gehämmert, hin und her gelaufen, Eisen klirrte, die Stimme Ard-Gews war zu hören.

				»Was ist da los?«

				»Sie reparieren die Masten, spannen die Takelage neu …«

				»Und der Staub?«

				»Setzt sich allmählich.«

				Sie gingen an Deck. Der Staub setzte sich tatsächlich nach und nach. Der Himmel, zuvor braun, war von einem stumpfen Gelb, und gegen Mittag erschien im Zenit ein graublauer Fleck. Und dieser Fleck breitete sich immer weiter aus, bis er gegen Abend das ganze Himmelsgewölbe einnahm. Da trat dann auch rechts von ihnen ein doppelter silberner Strang hervor, wie über die Dünen gespannt. Als Erster entdeckte ihn Gorcha, der darüber so erschrak, dass er sogleich zu Ar-Scharlachi gelaufen kam und es meldete.

				Ar-Scharlachi schob die Decksleute beiseite, die sich am rechten Bord drängten, betrachtete das neue Wunderding eingehend und stieß staunend einen Pfiff aus.

				»Was ist das?«, fragte Aliyat besorgt.

				»Das?« Er blickte um sich. »Das sind diese Rohre, durch die sie das Öl leiten. Da hat es uns aber weit verschlagen! Bis hinter die nickenden Hämmer …«
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				Verzaubert

				Aus der Nähe machten die Rohre einen ebenso verblüffenden Eindruck wie jene »Hämmer« oder etwa die riesige Metallkugel. Durch saubere Verarbeitung taten sie sich nicht hervor; alle paar Dutzend Schritte liefen ziemlich grobe Nähte um sie herum, irgendwo war die silbrige Farbe ungleichmäßig getrocknet und zusammengelaufen. Sie lagen auf Gitterstützen, die man ebenfalls ziemlich achtlos, wenn auch stabil zusammengeschweißt und dann anscheinend im Ganzen in Farbe getaucht hatte – nirgends ein Pinselstrich, nur Nasen.

				Ja, aber man brauchte nur zehn Schritt zurückzutreten und in beide Richtungen zu blicken, damit einem schon die schiere Masse Angst machte – wie viel Metall es sie gekostet hatte, um diese Rohre durch die ganze Wüste zu legen …

				Still geworden, standen sie da und betrachteten die furchterregende und wundersame Anlage. Man hörte, wie der Wind Sandkörner über die Dünenkämme wehte, die weißen Kittel und das lange Stück Stoff an der Lanze auf Kahirabs Grab flattern ließ. Die struppige, trunkene Sonne neigte sich dem Untergang zu.

				»Wenn wir also nach Norden fahren«, meldete sich Aliyat, »kommen wir zu den nickenden Hämmern … Und nach Süden?« Sie wandte sich zu Ar-Scharlachi um und fixierte ihn aus dunklen, plötzlich eingesunkenen Augen.

				Er blickte finster drein und antwortete nicht. In Gegenwart aller presste ihm Aliyat geradezu das verhängnisvolle Wort ab, das sie selbst nicht auszusprechen wagte. Er betrachtete die harten, besorgten Gesichter, fast bis zu den Augen hinter den Schleiern verborgen. Alle wussten genau, wovon die Rede war. Im Norden liegen die Berge, die Quelle des Lebens, die Heimat der Vorfahren. Im Süden aber – das Meer, das Totenreich … So war es sogar auf den Karten verzeichnet.

				»Nun ja …«, brachte er schließlich hervor, während er unzufrieden zu dem über den Sand ausgestreckten Schlangenpaar hinblinzelte, das zum Horizont hin schmaler wurde wie eine Lanzenspitze. Die heiße Luft zitterte, und es schien, als zuckten die erstarrten Schlangen leicht mit den Schwänzen. »Mit dem Palmenweg dürfte es vorbei sein, und ich bin nicht mehr euer Herrscher. Demnach sind wir wieder Räuber. Niemand verfolgt uns jetzt, also lasst uns im Kreis sitzen und miteinander reden …«

				Sie setzten sich gleich auf den Sand, nachdem sie im langen Abendschatten des Samum die Teppiche ausgebreitet hatten. An Bord ließen sie nur ein paar Mann zurück, obwohl auch diese Vorsichtsmaßnahme keinen Sinn hatte. Es würde kaum jemand wagen, so weit in die jedermann verbotenen Sande vorzudringen.

				»Lasst uns überlegen«, sagte Ar-Scharlachi missmutig. »Nach Westen führt kein Weg, wir kriegen den Samum unmöglich über die Rohre. Dieser Weg entfällt also. Schon einfacher … Wir können nach Osten fahren und dann nach Norden abbiegen, das heißt, auf demselben Weg zurückkehren, auf dem wir gekommen sind.«

				Die Sitzenden wechselten Blicke, jemand räusperte sich vorsichtig. Ulqar hatte seinen Karawanen, die zusammen mit dem Aufgebot des Palmenweges vernichtet worden waren, sicherlich Verstärkung geschickt. Jetzt zum Schlachtfeld zu fahren hieß, den Nacktfressen geradewegs in die Arme zu laufen. Man konnte sich natürlich weiter östlich halten, um die gefährlichen Sande zu umgehen, doch was nützte das? Die Bewohner der Oasen waren jetzt auf den Tod eingeschüchtert, sie würden einfach ihren ehemaligen Herrscher mitsamt seinen Komplizen ausliefern, um der Strafe des Herrschers zu entgehen.

				»Was schweigt ihr?«

				»Was gibt’s da schon zu reden?«, knurrte Aitscha. »Da können wir uns gleich selber in einer Düne vergraben …«

				»Ulqar vergräbt einen nicht in Dünen«, berichtigte ihn Ar-Scharlachi kalt. »Ulqar führt einen in die Wüste und verbrennt einen mit Kampfschilden …«

				Jemand macht »hm«. Auch ein Trost …

				»Also bleiben zwei Wege«, fuhr Ar-Scharlachi ungerührt fort, nachdem andere Ansichten nicht aufgekommen waren. »Und beide an den Rohren entlang.«

				Die Sitzenden regten sich unruhig, man flüsterte.

				»Nördlich von uns sind die nickenden Hämmer. Was das ist, wisst ihr schon ungefähr. Ihr wart da. Tun werden sie uns wahrscheinlich nichts, aber froh werden sie über uns auch nicht sein. Bestenfalls lassen sie uns ungehindert passieren …«

				»Nach Turkla?«, stellte jemand hoffnungslos in den Raum. Die Umsitzenden begannen aufgebracht durcheinanderzureden.

				»Dort werden sie uns alle in Fesseln legen! Hast du etwa vergessen, wie es letztes Mal war?«

				»Frag Iliysa! Der kann es dir haarklein erklären …«

				»Ausgerechnet nach Turkla!«

				Ar-Scharlachi wartete, bis sich das Stimmengewirr legte. »Wir könnten auch einfach nirgendwohin fahren«, sagte er. »Hier bleiben, bis der Proviant alle ist … Übrigens, wie sieht es bei uns mit dem Proviant aus?«

				»An die zehn Tage«, sagte Ard-Gew. »Wir sind voll beladen.«

				»Also … das heißt, zehn Tage lang können wir hier auf dem Hintern sitzen und überlegen, was zu tun ist.«

				»Spann uns nicht auf die Folter, Scharlach!«, rief jemand aus den hinteren Reihen klagend. »Gib uns den Rest, erspar uns nichts, wieso auch! Du willst zum Meer, was?«

				»Zum Meer«, sagte Ar-Scharlachi fest. Alle hatten das Wort längst erwartet. Das war vielleicht auch der Grund, dass es zu keinem Ausbruch des Unmuts kam, obwohl ein paar sogar aufsprangen. Sie schrien zwar, aber dann doch wieder gar zu hoffnungslos.

				»Weswegen haben wir denn gemeutert, was? Auf dem Samum, was? Doch genau deswegen, weil wir nicht zum Meer wollten! Und jetzt? Sollen wir selber, was …?«

				»Du und Aliyat, ihr habt’s gut! Ihr seid ja verzaubert! Zum Meer oder nach Turkla, was macht’s euch aus? Aber uns?«

				Ar-Scharlachi hob eine Hand, und das Stimmenwirrwarr verstummte für einen Moment. »Euch habe ich doch auch verzaubert«, sagte er und schaute sie offen und dreist an. »Euch – und das Schiff auch.«

				Alle erstarrten. Die aufgesprungen waren, setzten sich einer nach dem anderen; die Augen fassungslos auf den Anführer gerichtet, ertasteten sie mit unsicherer Hand ihre Teppiche.

				»Hört mal, das stimmt ja!«, brachte einer hervor. »Nach der Schlacht, was? Wir sind doch als Einzige heil davongekommen …«

				Ein paar Sekunden verstrichen in Schweigen, tot wie die Wüste. Schließlich ertönte eine klagende Stimme: »Und trotzdem ist es unheimlich …«

				»Das ist es ja eben«, antwortete ihm ein anderer krächzend. »Dorthin ist es unheimlich, zurück – schrecklich … Und da soll man nachdenken …«

				Sie dachten die ganze Nacht. Durch die dünnen Trennwände drangen immer wieder Schreie, wüste Beschimpfungen und einmal wohl auch der Klang einer schallenden Ohrfeige in Ar-Scharlachis Kajüte. Gegen Morgen beruhigten sie sich, anscheinend ohne zu einem Entschluss gekommen zu sein. Und er selbst, ehrlich gesagt, wusste ja nicht, wozu er sich entschließen sollte. Die Fahrt zum Meer konnten die »Bemalten« als offene Herausforderung auffassen, und wie sie mit Leuten umgingen, die ihnen nicht passten, hatte Ar-Scharlachi gesehen. Mehr als einmal …

				Das Fenster wurde grau, füllte sich dann allmählich mit dunklem Blau. In der Kajüte war es schon ganz hell. Neben ihm schniefte leise Aliyat. Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, setzte sich Ar-Scharlachi auf dem niedrigen und einst geräumigen Bett auf, holte Kahirabs Schildkröte unter dem Kopfkissen hervor, schaltete sie ein und schob den metallischen Huckel, der einem Niet ähnelte, den Spalt entlang. Aliyat öffnete sofort die Augen, nörgelte etwas und drehte sich auf die andere Seite.

				Rauschen, Knistern, zwei Gespräche wieder in dem unverständlichen Singsang … Dann blitzte etwas Bekanntes auf, verschwand aber sofort wieder, weil Ar-Scharlachi zusammengezuckt war und den Niet bis zum Anschlag geschoben hatte. Er kehrte zurück, tastete … Wie soll man das sonst nennen? Natürlich »tasten« … Schließlich fand er den Ton und hielt sich die Schildkröte ans Ohr.

				»Mit Kimir musst du schon selbst zurechtkommen«, sagte vernehmlich eine Männerstimme, die die Vokale komisch singend aussprach. »Du weißt doch genau, dass wir zu Gortka keinen Zugang haben und dass er keinerlei Einmischung in seine Angelegenheiten dulden wird …« Die Stimme machte eine kurze Pause und fügte hinzu, anscheinend lächelnd: »Gortka tritt in die Fußstapfen Oreyas des Dritten und wird wohl auch ein schlimmes Ende nehmen. Aber nicht gleich. Später.«

				Eine Sekunde lang knackte das Gerät, und dann ertönte eine andere Stimme, scharf, trocken, unangenehm und bei alledem erstaunlich bekannt. Sie schrie beinahe: »Ein Drittel der Flotte ist verloren!«

				»Aber die anderen zwei Drittel sind unversehrt«, gab der erste Gesprächspartner – offensichtlich einer von den »Bemalten« – zu bedenken. »Zieh alle Kräfte an der Grenze zusammen. Ich denke, das wird völlig ausreichen, um ihn zurückzuhalten.«

				»Und der Palmenweg?«, fragte der andere atemlos, und Ar-Scharlachi schreckte sogar zurück, starrte das Gerät beinahe ängstlich an. Er hatte endlich erfasst, wer da sprach.

				»Was soll mit dem Palmenweg sein? Sogar wenn Scharlach den Sandsturm überlebt hat, bekommt er ein solches Aufgebot nicht zum zweiten Mal zusammen. Er hat bei Ar-Nau die ganze Flotte verloren.«

				Ar-Scharlachi bemerkte aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Aliyat saß im Bett und lauschte angespannt, die Brauen zusammengezogen.

				»Das sind Aufrührer!«, knirschte der Zweite. »Und sie müssen die verdiente Strafe erhalten …!«

				»Schluss!«, unterbrach ihn der »Bemalte« entschieden. »Wir beenden das Gespräch. Und versuche, mich in nächster Zeit nicht anzurufen. Jetzt ist das gefährlich …«

				Wieder waren Geräusche wie das Rascheln von Sandkörnern an den Segeln zu hören. Ein paar Augenblicke lang lauschte Ar-Scharlachi und biss sich auf die Lippe, dann entschloss er sich.

				»Ulqar!«, rief er und hielt das Gerät dicht an den Mund. »Ulqar, antworte!«

				Eine Zeit lang rauschte die Schildkröte. Er glaubte schon, er werde keine Antwort erhalten, als sich Ulqars beunruhigte Stimme erkundigte: »Wer spricht da?«

				»Hier ist Scharlach!« Ar-Scharlachi spürte, wie ihm die Luft wegblieb, packte das Hemd an der Brust und zerriss den dünnen Stoff. »Der, den du zum Meer geschickt hast … Hörst du mich?«

				»Ich höre. Sprich.«

				»Ich habe dich betrogen, Ulqar! Damals kannte ich keinen Weg zum Meer. Aber jetzt habe ich ihn gefunden, hörst du?« Ar-Scharlachi schrie beinahe. »Und ich werde dir Meerwasser bringen! Hörst du mich?«

				Diesmal rauschte die Schildkröte besonders lange. Ulqar dachte über das Gehörte nach.

				»Und was willst du dafür?«

				»Ich will, dass du den Palmenweg nicht anrührst. Soll er weiter dir gehören, aber rühr ihn nicht an! Keine Strafe, keine Befriedungsaktionen! Er hat auch so schon genug gelitten …«

				»Du stellst eine schwierige Bedingung«, sagte der Unerforschliche und Unsterbliche nach einigem Zögern.

				»Aber weiter keine! Nur diese eine …«

				»Die Kameltempel werde ich doch niederreißen!«

				»Von mir aus bis auf den Grund! Die Menschen rühr nicht an!«

				»Gut«, warf Ulqar angewidert hin. »Wie du willst. Aber wenn auch nur eine Oase der Obrigkeit Widerstand leistet …«

				»Ulqar«, unterbrach ihn Ar-Scharlachi und bleckte böse die Zähne. »Wenn ich mit dem Meerwasser zurückkehre und höre, dass du auch nur einen Schatten angezündet oder niedergemetzelt hast, schütte ich das Wasser auf der erstbesten Düne aus.«

				Irgendwo weit im Norden, in der Stadt des gemeißelten Marmors und gefiederten Laubs, in den mit dunklen Seidenstoffen ausgeschlagenen Gemächern erstarrte nach diesen Worten ein nicht allzu großer, hagerer Mann mit schwarzen Ringen um die wahnsinnigen Augen, vor Wut außerstande, sich zu regen.

				»Lass mich nachdenken«, brachte er schließlich mit pfeifender Stimme hervor. »Morgen früh werde ich dir antworten.«

				»Gut«, sagte Ar-Scharlachi fest und schaltete das Gerät aus.

				Er hob den Kopf und sah Aliyats große, erschrockene Augen, die ihm besonders dunkel vorkamen – so blass war sie.

				»Du …«, sagte sie hilflos und verstummte. Sie schüttelte kummervoll den Kopf. »Ich verstehe nicht … Was bist du für ein Mensch? Ist dir der Palmenweg denn mehr wert als das eigene Leben? Hat er dir so viel Gutes getan?«

				»Nein«, antwortete er grimmig und schob den hohlen Metallstab in den Panzer der Schildkröte. »Überhaupt nicht … Ich habe ihm einfach viel mehr Böses zugefügt als er mir.«

				An der Tür ertönte ein zaghaftes Klopfen.

				»Warte«, rief Ar-Scharlachi gereizt. »Wir wollen uns erst ankleiden … Was ist bei euch?«

				»Alle haben sich schon versammelt«, erklang hinter der Tür Aitschas Stimme. »Sie warten auf euch.«

				»Wozu?«, fragte Ar-Scharlachi, während er sich den weißen Kittel überwarf, auf dem die Blutflecken Kahirabs eingetrocknet waren, und den Schleier zurechtrückte.

				»Na … wir wollten doch beraten … gestern haben wir ja nicht beschlossen …«

				Ar-Scharlachi riss die Tür auf, dass Aitscha zurückschreckte. »Beraten? Es gibt nichts zu beraten. Ich habe alles schon selbst entschieden. Wir fahren zum Meer.«

				Aitscha blinzelte.

				»Ja, aber … die Männer …«

				»Du kennst meine Regeln«, sagte Ar-Scharlachi langsam und deutlich, während er ihm in die Augen blickte. »Wer nicht im Schiff fahren will, geht zu Fuß. Wenn das jemand vergessen haben sollte – geh, und erinnere ihn daran.«

				Den ganzen Tag über wehte ein stetiger, kräftiger Wind dem Samum geradewegs aufs Horn. Sie mussten kreuzen. Die silbrigen Rohre zur Rechten kamen bald ganz nahe, bald wichen sie zum Horizont zurück und wurden wieder zu einem doppelten glänzenden Faden. Gegen Abend war die Mannschaft müde und zu Tode erschöpft, doch das war vielleicht sogar gut. Wenn die Kräfte nur noch ausreichen, um sich ins Bett oder in die Hängematte zu legen, hat man keine Lust mehr zu Gesprächen. Dennoch ließ die Unzufriedenheit nicht nach.

				»Das Kamel soll dich treten«, blubberte der riesige Gorcha starrsinnig, der kaum noch die Zunge bewegen konnte. »An Lako erinnerst du dich? Der ist damals nicht mit Scharlach gefahren, hatte Angst vor den Hämmern – und was ist aus ihm geworden?«

				»Ja, die Hämmer«, antwortete man ihm widerwillig. »Aber dagegen das Meer … So ein Hammer – weißt du, entweder er zermalmt dich, oder er zermalmt dich nicht. Aber das Meer – und fertig! Das Meer ist der Tod …«

				»Fürchtest du etwa den Tod?«

				»Kommt darauf an, was für einen Tod … Wenn sie aus diesem Meer hervorkriechen … blau, schleimig … und dich mit kalten, hörst du, mit kalten Fingerchen …«

				»Das ist doch alles Schwindel. Sie kriechen … Wer kriecht denn? Was sagen sie im Tempel? Wo ist das Totenreich? Auf dem Mond. Na also …«

				»Auf dem Mond sind doch die Ahnen! Und dann noch alle möglichen Helden … Aber die kleineren Leute – die kommen ins Meer …«

				»Was winselt ihr denn, was winselt ihr denn?«, mischte sich eine schläfrige Stimme ein. »Er hat uns doch verzaubert! Also gibt’s nichts zu fürchten …«

				»Aber man kann doch nicht jeden verzaubern! Es gibt welche, bei denen wirkt es nicht. Sagen wir, Scharlach werden die Toten bestimmt nicht anrühren. Aber unsereins …«

				»Seid ihr endlich still, ihr Warane, oder nicht?«, schrie man aus der finstersten Ecke. »Es wird einem auch so schon ganz schlecht, und dann noch die …«

				»Was habe denn ich damit zu tun?«, empörte sich Gorcha. »Sieh dich vor … Weißt du, was es für einen ›Waran‹ setzt? Sag du mir bloß noch mal was von wegen ›Waran‹!«

				Er murrte noch lange, während er sich beruhigte. Die anderen, die Gorchas cholerisches Wesen und seine harten Fäuste kannten, verstummten lieber.

				»Was will ich denn sagen?«, begann er etwas später erneut. »Ich habe schon lange gemerkt: Wenn sich einer von Scharlach trennt, dann ist er erledigt … Was? Nein? Der Sandsturm, was? Er hat ja alle erwischt, uns wie die Nacktfressen. Aber wir – das sind wir! Lebendig. Liegen da, wetzen die Zungen … Und für den ›Waran‹ kriegst du von mir eine!«, blaffte er, wieder gekränkt, und stützte sich auf den Ellbogen, um nach dem Schuldigen Ausschau zu halten. »Ich verpass dir so einen Waran, dass du vergisst, wie man den ausspricht, den Waran!«

				An Deck begannen Leute zu laufen, machten sich zu schaffen, die Stimme Aitschas erklang. Der Samum bereitete sich auf die nächste Wende vor.

			

		

	
		
			
				

				35

				Die, mit denen sie kämpfen

				Gegen Abend flaute der Wind etwas ab. Ar-Scharlachi befahl anzuhalten und der ganzen Mannschaft Rast zu gönnen. Die Gegend hatte sich nicht im Geringsten verändert: dieselben Sandwogen bis zum Horizont links vom Schiff, rechts dieselben endlosen Rohre. Unwillkürlich hatte man den Eindruck, dass der Samum den ganzen Tag kreuzte, ohne einen Schritt nach Süden voranzukommen.

				Die Stimmung war bei allen unruhig, die Unsicherheit des Anführers übertrug sich auf die anderen. Natürlich hätte Ar-Scharlachi ein versteinertes Gesicht machen, Leute an die Antriebstrommel legen und die ganze Nacht hindurch weiterfahren können, doch er wusste noch nicht, was ihm Ulqar antworten würde. Alles sollte sich am Morgen klären.

				Lange fand er keinen Schlaf. Aliyat schaute ihn an, sie schlief ebenfalls nicht.

				»Hör mal«, sagte sie leise. »Sag ehrlich … Hast du überhaupt keine Angst?«

				»Vor dem Meer? Nein, habe ich nicht.«

				»Fürchtest du denn irgendetwas?«

				Er seufzte. »Die ›Bemalten‹ fürchte ich. Ich fürchte, dass sich Ulqar sperrt … Aber hauptsächlich natürlich die ›Bemalten‹.«

				»Möchtest du Wein?«

				Er schüttelte den Kopf, und das beunruhigte sie endgültig.

				»Hast du wirklich beschlossen, Ulqar Meerwasser zu bringen?«

				»Was bleibt denn sonst noch zu tun? Der Aufstand ist niedergeschlagen, wir können nirgends hin … Und dann, weißt du«, setzte er lebhafter hinzu, »ich will zum Meer. Sei es allen diesen ›Bemalten‹ zum Trotz, sei es … Ich weiß nicht. Ich sehe es schon im Traum, wirklich!«

				»Und wie ist es … im Traum?«

				Ar-Scharlachi stutzte und runzelte irritiert die Stirn. »Seltsam. Ich erinnere mich nicht … An das Ufer erinnere ich mich, aber das Meer selbst …«

				»Na gut, und das Ufer? Wie ist es?«

				»Die reinste Oase. Zypressen, Palmen … So ähnlich wie Harwa, nur ohne Berge …«

				»Eine Oase? Warum eine Oase?«

				»Na …« Verlegen warf er die Hände hoch, bewegte die Finger. »Das ist doch Wasser … Viel Wasser … Schön, du hast mich überredet, gib Wein!«

				Ar-Scharlachi war so klug gewesen, den beweglichen Metallniet nach dem ersten Gespräch mit Ulqar in seiner Stellung zu lassen, und als er jetzt das Gerät einschaltete, tat er es recht vorsichtig, um ihn nicht versehentlich zu verschieben.

				Ulqar hatte den Anruf wohl erwartet, denn er meldete sich sofort. »Ich habe über deinen Vorschlag nachgedacht«, teilte er trocken mit. »Was hältst du davon, Statthalter des Palmenwegs zu werden? Nachdem du mir das Wasser beschafft hast, versteht sich.«

				Ar-Scharlachi war sprachlos. Man konnte sagen, was man wollte, aber der Herrscher des Einigen Harwa war für Überraschungen gut.

				»Mir scheint«, fuhr Ulqar fort, der das verwunderte Schweigen seines Gesprächspartners als etwas Selbstverständliches betrachtete, »dass auf diese Weise alle Probleme beseitigt wären.«

				»Ja … Aber es entsteht ein neues«, sagte Ar-Scharlachi nach einem Räuspern. Er war noch nicht vollends zu sich gekommen.

				»Welches?«

				»Ich wäre ein zu guter Statthalter«, erklärte Ar-Scharlachi verwirrt. »Und das kann auch zu einem Aufstand führen.«

				Aliyat verdrehte die Augen und schlug sich mit der kräftigen, braunen Faust an die Stirn. Ulqar schwieg. Nun war er an der Reihe, sich zu wundern. Schließlich machte die Schildkröte ein sonderbares Geräusch – der Herrscher schien ungläubig zu schlucken.

				»Klug bist du«, bemerkte er, und sogar seine Stimmung schien sich zu bessern. »Ich denke auch, dass gerade die Güte des Herrschers der Hauptgrund für einen Aufstand ist … Gut.« Als sei er stutzig geworden, sprach Ulqar wieder trocken und fest weiter: »Welche Belohnung möchtest du für dich selbst haben? Wohlgemerkt: für dich selbst.«

				Ar-Scharlachi, vollends außer Fassung, schaute zu Aliyat hin. Sie machte schweigend mit beiden Armen eine Bewegung, als raffe sie Sand vom Kamm einer Düne zusammen.

				»Nun ja … wenn ich Haus und Pension wiederbekäme …«

				»Du hattest eine Pension?«

				»Ja. Mein wirklicher Name ist Ar-Scharlachi …«

				»Das ist es also!«, murmelte Ulqar. »Klar … Also einer von den Gebietern … Aber darüber reden wir später. Hast du mein Edikt über deine Ernennung zum Karawanenführer erhalten?«

				»Ja, vor ein paar Tagen. Ist es noch in Kraft?«

				Ulqar schwieg einen Moment.

				»Sagen wir so«, entgegnete er langsam. »Vom heutigen Tage an ist es wieder in Kraft … Und jetzt lass uns das Gespräch unterbrechen, ehe sie anfangen, uns zu belauschen … Überhaupt, ruf mich nicht mehr an. Bis du am Meer bist.«

				Die Stimme des Herrschers verstummte, es blieben nur lebloses Rauschen und Knistern. Ar-Scharlachi wollte schon den Niet in die Ausgangslage schieben, doch da tauchte eine neue Stimme auf.

				»Warte mit dem Abschalten, Ar-Scharlachi«, sagte die Stimme ohne Eile. »Hier ist Tiangi.«

				Ar-Scharlachi und Aliyat erstarrten, dann wandten sie langsam die Köpfe und schauten einander hilflos an.

				»Was schweigst du?«

				»Ich höre …«, antwortete Ar-Scharlachi heiser.

				»Sehr gut. Erstens freut es mich sehr, dass du am Leben bist. Eigentlich habe ich mich darüber schon gefreut, als man mir dein Gespräch mit Ulqar vorlegte.«

				Ar-Scharlachi, der angespannt zuhörte, schüttelte verärgert den Kopf, überzeugt, er habe sich verhört. Sie hatten ihm das Gespräch vorgelegt? Obwohl … Vielleicht eine Mitschrift des Gesprächs … Auf Pergament, oder wie machen sie das? Mit Knoten auf Schnüren …

				»Soviel ich verstanden habe«, fuhr Tiangi fort, »benutzt du jetzt den Sprechapparat Kahirabs. Wie bist du zu ihm gekommen? Was ist mit ihm? Ich meine, mit Kahirab.«

				»Sie haben ihn umgebracht«, sagte Ar-Scharlachi. »Gleich zu Beginn der Schlacht.«

				»Wer? Auf welche Weise?«

				»Ich weiß nicht. Er stand an der Reling, und sie haben mit etwas nach ihm geworfen … oder geschossen … Mit solcher Wucht, dass es die Brust glatt durchschlagen hat, aber wer geschossen hat, habe ich einfach nicht verstanden. Es war niemand in Kahirabs Nähe.«

				»Glatt durch?« Tiangi war beunruhigt. »Beschreibe die Wunde genauer!«

				Ar-Scharlachi gab nach Kräften alles wieder, woran er sich erinnerte.

				»Ja …«, sagte nach kurzem Schweigen Tiangi finster. »Das hat uns gerade noch gefehlt … Jetzt schießen wir schon auf die eigenen Leute … Na ja … Danke für die Information … Aber mit Ulqar solltest du dich nicht einlassen. Der hält sich nicht mehr lange. Also wende dein Schiffchen und fahr stracks nach Norden. Hier werden wir dann erörtern, wohin mit dir am besten.«

				»Nirgendwohin«, warf Ar-Scharlachi ein und lächelte böse.

				»Wie das? Sagen wir, nach Kimir? Nachdem du die Flotte Harwas ausgedünnt hast, empfängt dich Gortka mit offenen Armen.«

				In Ar-Scharlachis Schulter krallten sich schmerzhaft die Finger Aliyats, und er versuchte eine Zeit lang vergeblich, sie mit der freien Hand zu lösen.

				»Gestern habe ich gehört, dass Gortka in die Fußstapfen Oreyas des Dritten tritt und ein schlimmes Ende nehmen wird«, sagte er.

				»Das habe ich auch gehört«, antwortete Tiangi ruhig. »Kümmere dich nicht drum. Derjenige, der das gesagt hat, ist schon kaltgestellt. Ich hoffe, das war der letzte Parteigänger Tamuoris … Kurzum, schlag dir Ulqar aus dem Kopf, dazu diesen ganzen Unsinn von einem Weg zum Meer …«

				»Aber warum?«, brach es aus Ar-Scharlachi hervor.

				»Was ›warum‹?«

				»Warum lasst ihr uns nicht zum Meer?«

				»Ihr habt dort nichts verloren.«

				Ar-Scharlachi blieb vor Wut die Luft weg. »Immerhin sind das unsere Sande!«, sagte er heiser. »Euch hat niemand hierhergebeten!«

				»Ganz und gar nicht eure«, entgegnete Tiangi immer noch ungerührt. »Diese Sande haben vor eurer Ankunft den Eingeborenen gehört, die ihr teilweise ausgerottet, teilweise vertrieben habt … Gerade du musst das wissen …«

				»Mit anderen Worten, ihr werdet uns auch teilweise ausrotten, teilweise vertreiben?«

				Es folgte eine Pause, von Rauschen erfüllt.

				»Ar-Scharlachi!«, rief Tiangi beunruhigt und zugleich spöttisch. »Bist du nüchtern?«

				»Ja!«

				»Na, dann ist alles klar. Und ich denke immerzu: Was ist hier los? – Hör mir zu. Mach keine Dummheiten, und wende das Schiff nach Norden.«

				»Und wenn ich mich weigere?«

				Die neue Pause dauerte wesentlich länger als die zuvor.

				»Das ist doch hoffentlich nicht dein Ernst?« Vielleicht kam es Ar-Scharlachi nur so vor, doch Tiangis Stimme zitterte.

				»Doch!«

				»Tja, dann …« Tiangi zögerte wieder. »Ja, was soll ich dir eigentlich erklären? Du weißt selber alles. Du hast doch gesehen, was neulich mit deinem Freund passiert ist. Oder meinst du, dass dich unsere Raketen hinter dem Horizont hervor nicht erreichen?«

				»Tun sie, tun sie …«, sagte Ar-Scharlachi. »Aber beachte: Ich habe mein Schiff neben eure Rohre gestellt.«

				Das war ein gut berechneter und vorbereiteter Schlag. Ar-Scharlachi hatte erwartet, Tiangi würde es die Sprache verschlagen, und dann würde er zu toben beginnen. Und es verschlug ihm tatsächlich die Sprache. Und dann begann er plötzlich zu lachen.

				»Jaa …«, sagte er respektvoll, als er sich wieder gefasst hatte. »Ich habe dich gleich für einen ziemlich schlauen Burschen gehalten. Aber ich will dich warnen«, fügte er wieder ernst hinzu, »das rettet dich auch nicht. Wir werden euch in jedem Fall abfangen. Kurzum, Ar-Scharlachi, es ist so. Du gefällst mir immer noch, aber deinen Willen bekommst du nicht. Ich gebe dir Zeit bis zum Mittag. Wenn ich sehe, dass du dich auch nur hundert Schritt nach Süden bewegst, entschuldige, aber dann werde ich Maßnahmen ergreifen müssen. Ich wünsche dir Erfolg! Und Vernunft …«

				Rauschen, Rauschen, Rauschen … Aliyat schaute ihm in die Augen, als wolle sie vollends hineinkriechen. Mit bleichem, starrem Gesicht schaltete Ar-Scharlachi das Gerät aus und schob den Stab ins Gehäuse.

				»Nun?«, fragte er wehmütig. »Was?«

				Aliyat bewegte die Schultern, schaute ihn feindselig an. »Wohin du willst, nur nicht nach Kimir …«

				Er rang sich ein Lächeln ab. »Hast du Angst wegen der Nichte?«

				Sie antwortete nicht. Ar-Scharlachi ließ sich auf das niedrige, breite Bett fallen, schob das Gerät unters Kopfkissen und schaute zur Decke. Aliyat setzte sich neben ihn und strich beruhigend mit ihrer kühlen, kleinen Hand über seine heiße Stirn.

				»Ach, in den Kamelhintern mit ihnen!«, sagte Ar-Scharlachi wütend. »Ich werde gleich ein Feuer unter den Rohren machen …«

				Die kleine Hand erstarrte. »Wage es nicht! Dann verbrennen sie uns todsicher!«

				»Na, ich drohe wenigstens damit …«

				»Du hast schon gedroht! Und er lacht darüber …«

				Ar-Scharlachi holte stoßweise Luft und verstummte für längere Zeit. An der Tür klopfte ratlos Aitscha – er wollte fragen, welche Befehle es gebe. Aliyat ging aus der Kajüte und erklärte flüsternd, bis zum Mittag werde es keine Befehle geben. Der Anführer sei nicht in Stimmung …

				»Recht hatte der Zauberer«, teilte Ar-Scharlachi missmutig mit, als sie zurückkam und sich neben ihn setzte. »Andere sind gekommen und werden uns hier fortjagen … Stell dir vor: Es gab uns, und weg sind wir. Ruinen, Fetzen von Pergament … Na schön, um Ulqar tut es mir nicht leid, und um Gortka auch nicht. Aber es gab ja auch Gojen, es gab Aregug …«

				»Wovon redest du?«, fragte sie verständnislos. »Du hast doch selbst gesagt, dass Aregug schon lange tot ist.«

				»Ja«, erwiderte er betrübt. »Und Gojen auch. Allerdings erst seit Kurzem …«

				»Na also …« Sie verstummte, als habe sie vollends den Faden verloren.

				»Die aber werden bleiben«, sagte Ar-Scharlachi niedergeschlagen. »Werden alles mit ihren Rohren überziehen, nickende Hämmer aufstellen … Weißt du …« Er stützte sich auf dem Ellenbogen auf, schaute gehetzt. »Ich denke, sie haben nicht ohne Grund Angst, uns ans Meer zu lassen. Das Meer ist wohl doch nicht einfach viel Wasser …«

				»Was dann? Die Unsterblichkeit?«

				»Ich weiß nicht … Vielleicht sogar die Unsterblichkeit. Aber nicht für einen einzelnen Menschen, sondern für die ganze Kultur, verstehst du?«

				»Nein«, gab Aliyat ehrlich zu. »Kultur – was ist das?«

				Er wollte es erklären, kam aber nicht dazu. Brüllen und Donner erschütterten die Bordwände des Samum. So brüllt die Tiefe während eines Erdbebens, nur dumpfer und nicht so wütend. Ein klingendes, die Sandkörnchen durchschüttelndes Dröhnen lief in zwei Wellen über die Wüste hin.

				»Aber es ist doch noch nicht Mittag!«, rief Ar-Scharlachi verzweifelt, als könnte Tiangi ihn hören.

				Er erwartete einen Schlag, den Ausbruch einer Flamme, Schmerz, doch nichts dergleichen folgte. Das Donnern ebbte ab. In den Ohren stand ein ständiges Klingen. Ar-Scharlachi und Aliyat wechselten hoffnungsvolle Blicke und stürzten zur Treppe, die auf Deck führte.

				Draußen sah alles unverändert aus. Noch immer glänzten am rechten Steigbügel die endlosen Rohre, noch immer wellten sich links die endlosen Sanddünen. Doch die an Deck zusammengedrängten Männer standen da, die Knie leicht gekrümmt, und schauten unablässig irgendwohin nach Norden, wo auch alles wie zuvor war: Sand und die zum Horizont verlaufenden Rohre.

				»Was ist?«, fragte Ar-Scharlachi angsterfüllt. Er hörte kaum die eigene Stimme.

				Der nahebei stehende Iliysa, der sich immer noch nicht entschließen konnte, sich aufzurichten, wandte ihm das graue, von tiefen Falten durchzogene Gesicht zu. Die alte Brandwunde an der Schläfe leuchtete zart.

				»Vögel …«, ächzte er. »Eiserne … von da … dorthin …«

				»Was denn für Vögel?« Ar-Scharlachi folgte konsterniert der Richtung, in die Iliysa mit einer ruckartigen Bewegung des Kinns deutete (von Süden nach Norden), und erstarrte. Über dem Horizont, hinter dem die nickenden Hämmer verborgen sein mussten, erschien langsam und lautlos eine riesige dunkelrote Flamme, die sich ausbreitete. Dann war das tiefe, mächtige Grollen ferner Explosionen zu hören.

				»Da sind sie!«, rief jemand und hob die Hand nach vorn, entweder um zu zeigen oder um sich zu schützen.

				… Sie kamen näher, nahmen geschwind und erschreckend an Größe zu, funkelten böse und ähnelten eher Fischen als Vögeln. Oder nicht einmal Fischen. Riesige flache Lanzenspitzen flogen über die Sande. Wieder stürzte ein ohrenbetäubendes, pfeifendes Dröhnen auf die Wüste herab. In zwei Schwärmen schossen die schrecklichen Vögel über den bis in die Spanten erzitternden Samum hinweg, wurden zusehends kleiner und lösten sich irgendwo im Süden spurlos auf.

				Die Ohren waren betäubt. Es gab keine Empfindungen als unüberwindliche Furcht. Wahrscheinlich dauerte es ziemlich lange, bis Ar-Scharlachi zu Bewusstsein kam, dass er dalag, mit dem ganzen Körper ans Deck gepresst, und die Hände schützend über den Kopf hielt. Er zwang sich, aufzustehen und sich umzuschauen. Das Deck schien mit weißen, aufs Geratewohl hingeworfenen Säcken übersät zu sein. Dann regten sich die Säcke, aus den weißen Falten schauten vorsichtig menschliche Gesichter hervor, von Angst gezeichnet. In den Augen glomm eine schwache Hoffnung: Lebe ich etwa?

				Ar-Scharlachi gab sich einen Ruck und stand als Erster auf. Die Knie waren ihm weich, von einem widerwärtigen kleinen Zittern erfasst.

				»Beim ersten Mal war es nicht so schlimm«, murmelte Iliysa besorgt, während er sich von den Decksplanken löste. »Da sind sie seitlich vorbeigeflogen …«

				»Was war das?«, stöhnte Aliyat, den Blick dorthin gerichtet, wo eben noch die stählernen Vögel verschwunden waren. Dann wandte sie sich abrupt zu den riesigen, rußenden Flammenschwaden, die sich im Norden blähten.

				»Das …?« Ar-Scharlachi musste eine Pause machen. Die Stimme versagte ihm, sodass er statt des ersten Wortes nur ein hilfloses, schwaches Keuchen hervorbrachte. »Das ist der Krieg … Hinter den Bergen, und hier auch … Und das da sind die, mit denen sie kämpfen …«

				Plötzlich weiteten sich seine Pupillen, und Ar-Scharlachi blickte zu den in hundert Schritt Entfernung glänzenden Rohren, dann auf die Flammen.

				»An die Antriebstrommel! Schnell! Wir fahren weg! Möglichst weit weg von den Rohren!«

				Die Männer verstanden ihn und stürzten an ihre Plätze. Ar-Scharlachi stürmte in seine Kajüte, riss unter dem Kissen den Gesprächsapparat hervor, schaltete ihn ein und schob lange hoffnungsvoll den beweglichen Metallniet in dem seitlichen Schlitz hin und her.

				Rauschen, Rauschen, Rauschen … Schließlich legte er die Schildkröte beiseite und setzte sich auf die Bettkante, noch immer nicht bereit zu glauben, dass es die nickenden Hämmer nicht mehr gab.

			

		

	
		
			
				

				36

				Über die Trümmer der eisernen Vögel

				Die Flamme am Horizont loderte den ganzen Tag. Sie brodelte langsam, blähte sich zu schweren, rußfleckigen Blasen auf; mitunter stieg träge eine leuchtend rote Zunge empor, löste sich von der allgemeinen Masse des Feuers und lebte eine Zeit lang ein Eigenleben, schwebte, wogte und krümmte sich in dem schwarzen Rauch. Der halbe Himmel war von Ruß überzogen. Mit ihrer unheilvollen Gelassenheit erinnerte die Flamme an den Staubsturm, der vor zwei Tagen auf den Samum zugekrochen war. Der Brand Sibras erschien im Vergleich dazu wie ein kleines Lagerfeuer.

				Sonderbar, aber entgegen den Befürchtungen Ar-Scharlachis explodierten die glänzenden Rohre weder, noch fingen sie Feuer. Wohlgeformt und silberglänzend liefen sie weiterhin von Norden nach Süden, als habe die Feuersbrunst hinter dem Heck mit ihnen nicht das Geringste zu tun.

				Die Mannschaft des Samum wartete auf eine Entscheidung. Der Anführer hatte sich mit Aliyat in seiner Kajüte eingeschlossen und heckte wahrscheinlich wieder etwas aus, das normale Leute um den Verstand brachte. Niedergedrückt trotteten sie auf Deck umher, bildeten kleine Gruppen, redeten halblaut, wobei sie bald nach Süden, bald nach Norden blickten.

				»Also ist auch gegen die nickenden Hämmer ein Kraut gewachsen«, sagte mit bebender Stimme Ard-Gew und runzelte die dichten, zusammengewachsenen Brauen. »Da ist vielleicht was los! Und einen Krach machen sie, einen Krach!«

				»Blau, schleimig«, äffte Gorcha abfällig jemanden nach. »Und davor soll man sich fürchten …! Die haben doch aus dem Meer heraus geballert, gar keine Frage …«

				»Also ich denke, Leute, dass Scharlach selbst diese Vögelchen gerufen hat …«

				Der Sprecher wurde mit ängstlichem Unglauben beäugt. Freilich, Scharlach war verzaubert, noch dazu selber ein Zauberer, aber doch nicht in solchem Grade!

				»Ich habe selbst gehört, wie er auf die nickenden Hämmer geschimpft hat – dass sie ihn nicht zum Meer lassen wollen … Na, und da …«

				»Wo willst du denn so was gehört haben?«

				»Durch die Trennwand hindurch …«

				»Hast gelauscht, was?«

				»Hm … ja …« Der Sprecher wurde verlegen.

				»Pass auf«, drohte man ihm. »Wenn er dich erwischt, schnippt er so mit den Fingern – und dir fährt das eigene Messer durch die Kehle!«

				»Aber ich habe etwas anderes gehört … Da war gerade alles losgegangen, da sagt Aliyat: ›Wieso hast du mir erzählt, dass sie hölzerne Vögel haben? Du siehst doch, was das für welche sind …‹«

				»Na … und er?«

				»Und er sagt zu ihr: ›Was willst du denn? Seit damals sind zweihundert Jahre vergangen …‹«

				Alle schwiegen beunruhigt und irritiert.

				»Ja, wie alt ist er denn?«

				»Ja, da hat er vielleicht nicht sich selbst gemeint …«

				»Ach, Leute, er wird uns zum Meer schleppen, ich spüre es …«

				Das Gespür hatte nicht getäuscht. Bald erschien Ar-Scharlachi an Deck und befahl, Segel zu setzen. Man gehorchte missmutig. Unzufriedenheit äußerte übrigens niemand, vielleicht, weil hinter dem Heck noch immer gemächlich die riesige, schmutzige Flamme loderte und man unwillkürlich möglichst weit weg von ihr sein wollte. Gegen Abend wurde sie noch schrecklicher; die ganze Welt hinter dem Nordhorizont schien vom Feuer erfasst zu sein – der Palmenweg, Harwa, Kimir …

				Eine seltsame Nacht war das: Es fröstelte die Beobachter, und das nicht nur wegen der Kälte. Im Norden erhob sich roter Feuerschein, und der böse Räubermond schien gnadenlos. Kalt leuchteten rechts die endlosen Rohre, und einem riesigen Skorpion gleich kroch der Samum in vollkommener Windstille über die hellen Sande.

				Am Morgen, als nur noch ein durchscheinender Rauchschleier hinter dem Heck lag, versuchte Ar-Scharlachi, Verbindung zu Ulqar aufzunehmen. Der Herrscher war verschreckt. Man hatte ihm schon gemeldet, dass die Sande der nickenden Hämmer brannten.

				»Warum hast du das getan?«, fragte er mit belegter Stimme, und Ar-Scharlachi verschlug es für einen Moment die Sprache. Ulqar überschätzte offensichtlich seine bescheidenen Möglichkeiten. Doch Ar-Scharlachi fand es zu schwierig, ausführlich von den eisernen Vögeln und ihren vermutlichen Herren zu erzählen, und sei es aus diesem Grund, sei es aus Müdigkeit – er antwortete dem Herrscher jedenfalls einfach: »Sie wollten mich nicht zum Meer lassen …«

				Nach diesen Worten verlor Ulqar den Verstand. Er schrie, Ar-Scharlachi habe ihn mit Kimir alleingelassen, er drohte schon mit schrecklichen Strafen, und so musste ihm Ar-Scharlachi doch erklären, was wirklich geschehen war.

				Anscheinend war Ulqar erschüttert. Das Gerät schwieg fast eine Minute lang, und Ar-Scharlachi machte sich sogar schon Sorgen, es könnte defekt sein. Er war im Begriff, den Herrscher zu rufen, doch da fand Ulqar endlich die Sprache wieder. »Was meinst du, ist dort wenigstens irgendwer am Leben geblieben?«, fragte er hoffnungsvoll.

				»Wohl kaum …«, antwortete Ar-Scharlachi, und die Erinnerung ließ ihn erschaudern. »Ich glaube, es ist alles verbrannt …«

				»Ach so?« Ulqar dachte über irgendetwas angestrengt nach. »Ach, egal … wenn sie … oder diese Feinde, von denen du redest … unwichtig … Kurzum, wenn sie dich trotzdem abfangen, dann lass mein Edikt verschwinden. Und wenn kein anderer Ausweg bleibt – vernichte es. Sollen sie denken, dass du auf eigene Rechnung beschlossen hast, zum Meer zu fahren.«

				Ar-Scharlachi dachte, dass es ja im Grunde auch so war, doch er sagte es nicht laut.

				»Seltsam …«, sagte er, nachdem er das Gerät ausgeschaltet hatte, zu Aliyat, die bei dem Gespräch mit dem Herrscher schweigend zugegen gewesen war. »Sosehr die nickenden Hämmer Ulqar gestört haben, hat er ohne sie also auch Schwierigkeiten.«

				»Und wir?«

				»Wir, fürchte ich, auch.«

				»Ich verstehe nicht«, sagte Aliyat ärgerlich. »Du hast sie beschimpft, dich mit ihnen gestritten … und jetzt? Tun sie dir leid?«

				Er überlegte, brummte bekümmert. »Ja, sie tun mir wohl auch leid«, sagte er und wunderte sich über sich selbst. »Aber weißt du, die Sache ist so … Ja! Natürlich waren sie Schakale! Haben uns die Wüste weggenommen, den Weg zum Meer versperrt …«

				»Den haben wir doch auch vorher nicht gebraucht!«, unterbrach in Aliyat.

				»Unwichtig! Überhaupt haben sie mit uns gemacht, was sie wollten … Und trotzdem herrschte auf der Welt eine Art Gleichgewicht. Jetzt aber …« Ar-Scharlachi verstummte und schüttelte lange den Kopf. »Ja …«, sagte er schließlich. »Jetzt weiß ich überhaupt nicht, was werden soll. Sogar wenn sie hier keinen Krieg mehr führen. Ich weiß nicht …«

				Gegen Abend tauchte zur linken Schulter ein schwarzer Fleck auf, der sich vor den unter der Sonne schimmernden Sanden deutlich abhob, und Ar-Scharlachi befahl eine Kursänderung. Der Fleck kam näher, gewann Relief, ähnelte einer niedergebrannten kleinen Oase. Oder einer verkohlten Karawane. Ein bekanntes Bild. Rußflecken auf dem Sand, verbrannte Balken, zerrissenes Metall …

				Der Samum fuhr am Rande des Flecks entlang, Ruß befleckte die Räder. Ar-Scharlachi stand an der Reling und musterte sorgenvoll diese offensichtlich frische Brandstätte. Der Wind bewegte die schwarzen Flocken, es roch verbrannt. Mit genau so einem Schlag hatten die »Bemalten« vor seinen Augen den Weißen Skorpion belegt. Ja, aber was war das hier gewesen?

				Im Zentrum des ausgebrannten Flecks ragte eine von der Explosion verunstaltete Vorrichtung mit den Resten einer großen Schale aus Gitterwerk empor, umgeben von den schwarzen Bruchstücken seltsamer Konstruktionen, die ein wenig an die nickenden Hämmer erinnerten und ebenfalls verkohlt waren, dazu fast bis zur Unkenntlichkeit verformt. In den Boden waren ungeheuerliche, von einer besonders dichten Rußschicht bedeckte Trichter gerissen worden, an deren Rändern der Sand nachrieselte. Eine von den Konstruktionen hatte sichtlich weniger als die anderen gelitten, und Ar-Scharlachi befahl, möglichst dicht an sie heranzufahren, was auch sogleich ausgeführt wurde, wenngleich äußerst widerwillig.

				Die Konstruktion stellte eine Rinne dar, etwa zwei Mannshöhen lang und auf einem etwas schief gewordenen Türmchen befestigt. In der Rinne ruhte ein seltsamer Gegenstand, der an einen spitzmäuligen Fisch mit spindelförmigem Körper und ausgebreiteten Bauchflossen erinnerte, die man wohl eher Flügel genannt hätte.

				»Nein«, sagte Ar-Scharlachi schließlich. »Erdöl haben sie hier nicht gewonnen. Es gibt keine Tanks, die Rohre liegen ein Stück entfernt. Das ist etwas anderes.«

				»Was?«, fragte Aliyat hinter seinem Rücken sofort.

				»Weiß das Kamel! Am ehesten wohl diese Raketen, die sie haben. Wie die, mit denen sie Lako verbrannt haben … Siehst du, was da für ein Ding in der Rinne liegt? Mit Flügeln …« Ar-Scharlachi runzelte die Stirn, kalkulierte etwas, dann erhellte sich seine Miene. »Genau, genau«, sagte er. »Sie mussten ja die Rohre schützen …«

				»Vor wem? Wir sind zum ersten Mal hier.«

				Ar-Scharlachi zuckte mit den Schultern. »Nein, natürlich nicht vor uns. Vor diesen … vor ihren Feinden … mit den eisernen Vögeln …«

				»Ja …«, murmelte Aliyat und ließ den Blick über die Asche schweifen. »Da haben sie tüchtig geschützt … Gegen die eisernen Vögel ist wohl nichts zu machen.«

				Am nächsten Morgen zeigte sich jedoch, dass Aliyat nicht ganz recht gehabt hatte. Zuerst funkelte in der Ferne direkt vor dem Horn so etwas wie ein verbogener Zeremonialschild, dann tauchten wie zur Antwort Sonnenreflexe zur linken Schulter auf. Über die Dünen waren Fetzen von Metall verstreut, irgendwelche Trümmer; schwarz breitete sich ein kleiner Rußfleck aus.

				Nachdem er aus der Seitenluke auf den glühenden Sand gesprungen war, ging Ar-Scharlachi zu einem verbogenen Stück Metall, berührte es, verbrannte sich die Finger, hob es an, indem er es durch den Stoff des weißen Kittels hindurch anfasste. Das Bruchstück eines Metallblechs war dünn und fast gewichtslos. Am Rande lief eine Doppelreihe von Nieten entlang.

				Ar-Scharlachi machte »hm«, richtete sich auf, schaute um sich. Der Glanz dieses seltsamen Metalls war ihm bekannt. Schilde und Klingen glänzten anders. Rau, silbergrau und erstaunlich leicht, war genau solches Metall gestern über die Wüste geschossen und hatte jedes Sandkörnchen erzittern lassen.

				Die Mannschaft drängte sich um den Anführer. Jemand ging zu ferneren Dünen, wo ebenfalls etwas blitzte. Anscheinend waren die Bruchstücke des Metallvogels von einer Explosion in großer Höhe verstreut worden.

				»Nein«, entschied Ar-Scharlachi schließlich. »Das ist kein Stahl und kein Eisen. Wenn sie aus Eisen wären, könnten sie sicherlich gar nicht fliegen …«

				»Wer?«

				»Die Vögel.« Er öffnete die Finger, und das Metallstück, leicht wie Holz, fiel in den Sand. »Also haben sie einen davon doch abgeschossen … Und vielleicht nicht nur einen …«

				Jemand hob das von der Sonne erhitzte Bruchstück wieder auf, hielt es mit den Fingerspitzen, schnalzte, gab es weiter. Ard-Gew fand in der Nähe eine stählerne Stange mit einem Handgriff am Ende, in den Löcher für die Finger eingelassen waren. Alle fassten nacheinander diesen Handgriff an und wunderten sich. Es sah so aus, als hätte dieser Griff aus der Faust nach unten ragen sollen, man wusste nur nicht, wozu. Und selbst wenn er nach oben geragt hätte – wo war der Unterschied?

				Still geworden, kehrten sie auf den Samum zurück und wollten schon weiterfahren, als sich herausstellte, dass Gorcha fehlte. Ar-Scharlachi fluchte und befahl Aitscha, die ganze Mannschaft zu überprüfen. Es erwies sich, dass alle anderen vollzählig waren, und dann fiel jemandem ein, er habe Gorcha wohl zu einem entfernten Bruchstück gehen sehen. Sie mussten den Samum wieder verlassen und sich auf die Suche machen.

				Sie fanden Gorcha in einer Senke zwischen zwei Dünen. Er lag mit der Brust auf einem großen Blech aus silbergrauem Metall und gab kein Lebenszeichen von sich. Als sie das sahen, warfen viele eilends die vom Sand aufgeklaubten Bruchstücke weg, aus denen sie später vermutlich Amulette hatten machen wollen. Alle waren entsetzt bei dem Gedanken, eine Berührung der glänzenden Haut des Vogels sei tödlich. Sie wagten sich nicht an den Liegenden heran und riefen Scharlach. Als dieser sah, was geschehen war, lief er ohne zu überlegen in die Senke hinab und drehte Gorcha um. Alsbald zeigte sich, dass der Kittel auf der linken Seite blutbefleckt war. Nein, Gorchas Tod hatte absolut nichts mit dem silbergrauen Blech zu tun, auf dem man ihn gefunden hatte. Der Grund war ein gewöhnlicher Räuberstich mit einem Messer unter die Rippen.

				Außer sich vor Wut, verlangte Ar-Scharlachi, dass alle Klingen an Bord des Samum überprüft wurden, doch auf keiner fand man Spuren frischen Blutes. Entweder hatte der Schuldige Gelegenheit gefunden, das Messer sorgfältig zu säubern, oder er hatte es gleich nach dem Mord vergraben. Man versuchte sich zu erinnern, mit wem sich Gorcha in letzter Zeit gestritten hatte, und stellte fest – fast mit allen. In finsterem Schweigen hüllten sie den schweren, knochigen Körper des Räubers in ein sauberes Tuch und begruben ihn an der Stelle, wo er den Tod gefunden hatte. Ar-Scharlachi murmelte ein Gebet an den bösen Mond und das Kamel namens Ai-Agwar, in dessen Gefilden Gorcha gestorben war; auf das Grab pflanzten sie eine Lanze mit einem weißen Tuchfetzen, und nachdem sie eine Handvoll Sand verstreut hatten, wie es Brauch war, kehrten sie aufs Schiff zurück. Wieder begann das endlose, ermüdende Lavieren gegen den Wind. Wieder kamen die silbrigen Rohre zur Rechten bald näher, bald entfernten sie sich, und ab und zu blitzten in den Sanden Trümmer des schrecklichen Vogels auf.

				»Und was denkst du selbst darüber?«, fragte Ar-Scharlachi niedergeschlagen. »Warum haben sie ihn umgebracht? Einfach ein Streit?«

				»Nicht doch«, presste Aliyat zwischen den Zähnen hervor. »Wenn es ein Streit gewesen wäre!«

				»Was dann?«

				»Sie wollen nicht zum Meer fahren.«

				Er warf den Kopf hoch. »Ich verstehe nicht … Was hat Gorcha damit zu tun?«

				Eine Zeit lang betrachtete Aliyat ihn mit einem galligen Lächeln.

				»Wofür verdienst du eigentlich so viel Glück?«, wunderte sie sich halblaut. »Und vor allem – immerzu, immerzu … Hilft dir der Mond? Nein, du bist ja gottlos … Zauberei? Du sagst selber, dass du kein Zauberer bist. Was bist du denn als Treiber wert, sag selbst?«

				»Nicht viel sicherlich«, gab er seufzend zu.

				»Überhaupt nichts«, korrigierte sie ihn hart. »Du hast ja keine Ahnung, was bei dir auf dem Schiff los ist! Ein richtiger Treiber hat drei, vier Zuträger allein unter der Decksmannschaft. Sobald ein bisschen Unmut aufkommt, weiß der Treiber alles …«

				»Willst du sagen, dass du Zuträger hast?«

				»Natürlich.«

				»Na großartig! Und wen denn? Ard-Gew?«, fragte er unangenehm verwundert. Ihm fiel sofort wieder ein, wie ein paar Männer bei Ar-Ajafa vor ihm die Klingen gezogen hatten, um Aliyat zu verteidigen.

				»N-nein«, sagte sie gedehnt, als sei sie von seiner Verständnislosigkeit enttäuscht. »Was wäre das schon für ein Zuträger? Ard-Gew hat man ständig im Auge, außerdem ist er ja der zweite Gehilfe, hat eine eigene Kajüte … Er sieht praktisch gar nichts. Und anvertrauen wird sich ihm auch niemand …«

				»Wer also?«

				»Ich hab’s dir doch gesagt!«

				»Jetzt reicht’s!«, explodierte er. »Wenn du etwas erfahren hast, sag’s!«

				Aliyat schwieg, runzelte die Stirn. »Na ja«, sagte sie unzufrieden. »Solange wir die Flamme hinterm Schwanz hatten, waren sie still. Aber dann haben sie wieder zu murren begonnen … Die Schlacht verloren, die Flotte vernichtet … Fast hätte er uns den Nacktfressen ausgeliefert …«

				»Wieso verloren?«, entrüstete sich Ar-Scharlachi. »Hat Ulqar etwa gewonnen?«

				»Dann das mit den nickenden Hämmern«, fuhr Aliyat fort, als habe sie ihn nicht gehört. »Alle wussten, dass dir die ›Bemalten‹ helfen. Sie dachten, deine ganze Zauberei kommt von ihnen … Und was nun auf einmal? Ich habe einem meiner Leute nahegelegt, das Gerücht zu streuen, die eisernen Vögel hättest du herbeigerufen, aber ich denke, sie haben es nicht so recht geglaubt … Außerdem sagen sie: Der Wind weht die ganze Zeit gegens Horn. Auch nicht von ungefähr. Das heißt, etwas will dich nicht zum Meer lassen …«

				»Und was hat nun Gorcha damit zu tun?«

				»Gorcha wäre ja mit dir überall hingefahren, zum Meer, hinter die Berge … Und er hätte auch die anderen dazu gezwungen. Verstehst du jetzt?«

				»Nein«, sagte Ar-Scharlachi starrsinnig. »Warum Gorcha umbringen, wenn sie mich umbringen können?«

				»Du bist doch verzaubert«, erinnerte ihn Aliyat. »Und noch dazu selber ein Zauberer. Dich rühren sie nicht an. Sie haben Angst … Und mich auch nicht, deinetwegen …«

			

		

	
		
			
				

				37

				Einfach viel Wasser

				Ar-Scharlachi spürte plötzlich, dass etwas nicht in Ordnung war, und erwachte. Der Samum stand still. Ein schräger Streif grünlichen Mondlichts, in der Stärke vergleichbar den silbrigen Röhren, die sich seit vier Tagen rechts vom Schiff dahinzogen, traf direkt neben dem Bett auf den Teppich. Der ovale Lichtfleck hob bis in die kleinsten Einzelheiten das Muster hervor, das eine namenlose Meisterin aus Kimir geknüpft hatte. Neben ihm saß, offensichtlich ebenfalls gerade erst erwacht, Aliyat und lauschte angespannt. Sowohl im Schiffsraum als auch auf Deck gingen gedämpftes Stimmengewirr und Füßetrappeln hin und her.

				»Was? Was? Was …?«, fragte Ar-Scharlachi und begann schlaftrunken mit den Händen zu fuchteln.

				»Hast du’s vergessen?«, entgegnete Aliyat leise, und sogleich lief ihm ein Schauder über den Rücken.

				Er erinnerte sich: der böse Räubermond, ein gedämpftes, dann anschwellendes Gebrüll, das vom Bug zum Heck des in allen Spanten erzitternden Samum lief, das kalte, perlende Mondlicht, der Schrei »Scharlach! Scharlach! Scharlach!« wie von einem Sandhasen und das schreckliche eiserne Knirschen des Hiebes …

				»Eine Meuterei?«, flüsterte er ungläubig.

				»Ich weiß nicht«, flüsterte sie zurück. »Ziehen wir uns an! Schnell! Halte die Klinge in Reichweite!«

				Lärm und Getümmel verstummten nicht, doch näher kommende Schritte, wütende Schreie und Schläge gegen die Tür blieben dann doch aus. Das war zugleich beruhigend und beängstigend. Wenn etwas Außergewöhnliches passiert war, warum machte man Scharlach keine Meldung? Besorgt verließen sie die Kajüte und stiegen ins Deckhaus hinauf.

				»Warum stehen wir?«

				Ard-Gew zuckte zusammen und drehte sich zu Ar-Scharlachi um. Das schwache rötliche Licht des in der Lampe brennenden Dochts fiel auf die dichten, hochgezogenen Brauen und die kläglich gerunzelte Stirn, wurde von den verwirrten Augen zurückgeworfen, gab dem Schleier einen rosa Schimmer. Vom scharfen Ton des Anführers erschreckt, warf der zweite Gehilfe Aliyat, die gerade den Lukendeckel schloss, einen raschen Blick zu, als bitte er um Schutz; dann schaute er wieder Ar-Scharlachi an. »Da brennt wieder etwas«, sagte er hilflos. »Sieh selbst …«

				Voraus, direkt vor dem Horn des Samum, breitete sich genau solch ein Feuerschein aus wie jener, der vor ein paar Tagen hinter dem Heck am Himmel gestanden hatte. Die Sterne im Süden waren gleichsam verblasst und funkelten nur mit Mühe. Offensichtlich durch Rauch hindurch …

				»Meldung musst du machen«, knurrte Ar-Scharlachi.

				»Wollte ich doch!«, begann sich Ard-Gew sichtlich erleichtert zu rechtfertigen. »Ich bin nur nicht dazu gekommen …«

				Ohne hinzuhören, öffnete Ar-Scharlachi die Tür zum mondhellen Deck.

				»Scharlach!«, rief jemand warnend, und die zusammengedrängten Männer wandten sich um, verstummten.

				Scharlach schaute sich um. Rechts glänzten im Mondlicht die Rohre, unter ihnen lag ein gewellter, zweifacher Schatten auf dem hellen Sand. Der vage Feuerschein voraus war riesig. Zweifellos brannte auch dort Erdöl. Ar-Scharlachi ging schweigend durch die auseinanderstrebende Menge hindurch, blieb unmittelbar über dem Rammsporn stehen und blickte nach vorn.

				»Vorm Feuer sind wir geflohen, und zum Feuer sind wir gekommen«, kicherte jemand unsicher hinter seinem Rücken.

				Sogleich begann die Menge zu murmeln.

				»Was, Scharlach?«, sagte jemand herausfordernd. »Es gibt also stärkeren Zauber als deinen! Da sind wir ständig nach Süden gefahren, und jetzt sind wir, wo wir waren …«

				Ar-Scharlachi drehte sich wie vom Donner gerührt um. Eine Sekunde lang glaubte er dem Sprecher sogar. Er stellte sich vor, die Rohre hätten einen riesigen Bogen beschrieben und sie wieder zu den Ruinen der nickenden Hämmer geführt.

				Die anderen verstummten ebenfalls für einen Moment, dann ertönte ein zufrieden spöttisches Gelächter.

				»Hört euch den an!«

				»Man sieht gleich, dass er aus der Stadt ist!«

				»Schau doch auf die Sterne! Bist du denn nie nachts durch die Wüste gefahren?«

				Der Ausgelachte schüttelte verängstigt den Kopf. »Wer ist hier aus der Stadt?«, rief er verzweifelt. »Pass du nur auf, wer aus der Stadt ist …! Und ob ich gefahren bin! Mehr als du! Weißt du, wie das manchmal ist? Du fährst immerzu nach Osten, und dann kommst du von Westen her an denselben Ort! Ist es etwa nicht so?«

				Man schwieg, dachte nach.

				»Das ist doch alles Unsinn!«, sagte Ar-Scharlachi laut, äußerst unzufrieden mit sich selbst. Er hatte es ja fast geglaubt. »Die Rohre verlaufen von den nickenden Hämmern nur nach Süden. Im Norden gibt es keine. Da brennt etwas anderes … Na schön. Ruhepause für alle, und morgen sehen wir weiter.«

				Er drehte sich um und ging mit betont gelassenem, sicherem Schritt zum Deckhaus. Auf halbem Wege blieb er stehen und reckte ungläubig die Hand in den Wind. Gegen das Heck wehte ein nicht besonders starker, aber gleichmäßiger Wind.

				»Obwohl …« Ar-Scharlachi schwankte. »So ein Windchen darf man nicht ungenutzt lassen … Also, alle Mann an Deck«, befahl er, obwohl sowieso schon alle dort standen.

				Der Wind trug den Samum die ganze Nacht hindurch gleichmäßig südwärts und legte sich erst gegen Morgen. Der Feuerschein voraus war größer geworden, vor seinem Hintergrund zeigten sich zwei nicht besonders hohe Felsbarrieren, zwei schwarze, rundgipflige Schatten zur Rechten und zur Linken. Die in Mondlicht getauchten Rohre führten in den schmalen Durchgang zwischen den Felsen, und in dieser Lücke bemerkten die Männer im Ausguck mehrfach Ausbrüche hellroter Flammen.

				Ar-Scharlachi und Aliyat, die Ard-Gew abgelöst hatten, blieben bis Tagesanbruch im Deckhaus. Anders ging es nicht, die Stimmung der Besatzung verhieß nichts Gutes.

				»Das wäre komisch«, murmelte Ar-Scharlachi besorgt, als spräche er mit sich selbst, »wenn sich plötzlich zeigt, dass da überhaupt kein Meer ist …«

				Aliyat warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Die Rudergänger hinter ihnen hielten den Atem an.

				»Wie das?«

				»Die Rohre …«, antwortete er und zuckte wie ausweichend mit einer Schulter. »Die können sonst wohin führen! Wer hat denn gesagt, dass sie unbedingt zum Meer verlaufen müssen?«

				»Du hast das doch gesagt!«

				»Eben …« Er seufzte. »Vielleicht haben sie dort nur irgendein Vorratslager … Da stehen mitten in der Wüste Tanks und weiter nichts …«

				»Und was dann?«

				»Hm …« Ar-Scharlachi verfiel in langes Nachdenken. Eine Antwort blieb er Aliyat schuldig.

				Es tagte, die Felsbarrieren rechts und links rückten immer näher, gewannen allmählich an Tiefe, während sie in trübes Blau getaucht wurden. Der Himmel über ihnen wurde schwarz und ballte sich zu Wolken. Die silbrigen Rohre zur Rechten schmiegten sich eng an die Felsen. Hätte sich der Samum zufällig auf der anderen Seite befunden, hätten sie schon haltmachen müssen. Links von den Rohren aber war mehr als genug Platz, zudem hatte man den Eindruck, der Sand sei hier absichtlich geglättet und geebnet worden: Die vom Wind angewehten kleinen neuen Dünen waren regellos verstreut.

				Danach machten die Rohre, der Form des Sandweges folgend, zwei Schlangenbögen. Es war windstill geworden, und die letzten paar Hundert Schritte musste der Samum mit Muskelkraft zurücklegen. Es war schon ganz hell.

				Außer den Männern, die in den Hängesitzen an der Antriebstrommel lagen, waren alle an Deck gekommen – sogar die, die eigentlich schlafen sollten. Und kein Wunder: Derlei hatte noch niemand gesehen. Die Sandebene lief schräg abwärts zu einem schwarzen Rußstreifen, hinter dem träge eine schmutzig rote Flamme loderte, die sich über Tausende von Schritten erstreckte. Hier und da ragten riesige schwarze Bauten hervor, zertrümmert, fast bis zum Grund niedergebrannt.

				Der Anblick war derart schrecklich und majestätisch, dass lange Zeit niemand auf den Gedanken kam, über die Flammen hinwegzublicken und durch die Schwaden schweren Rauchs hindurch die graugrüne Wüste zu betrachten, die sich bis zum Horizont erstreckte, eine seltsame Wüste mit beweglichen Dünen, auf deren Kämmen weißer Schaum brodelte …

				»Wo? Das da?«, fragte jemand in der Nähe. »Das ist das Meer?!«

				In der Stimme schwangen hörbar Enttäuschung und sogar eine gewisse Kränkung. In der Tat, solch eine Furcht durchzumachen, sein eigenes Ich zu zerbrechen, den Anführer für seinen Starrsinn und seine selbstmörderische Kühnheit zu hassen – und das alles nur, um eine durch den Rauch hindurchscheinende graue, sich bewegende Ebene zu sehen? Wahrlich, der am Ufer lodernde Brand sah viel bedrohlicher aus …

				Nein, dass es tatsächlich das Meer war, bezweifelte niemand. Viele hatten es in Trugbildern gesehen, aber in den Trugbildern war es mit seiner Lautlosigkeit und seiner gleichgültigen Majestät unheimlich, wirklich als Totenreich erschienen. Hier aber …

				»Durchweg eine Oase …«, sagte Aliyat mit nervösem Lachen. »So wie Harwa …«

				Sie erntete erschrockene Blicke. Ar-Scharlachi schaute ebenfalls verwirrt drein, krümmte die Schultern und antwortete nicht. Die Stimmen ringsum wurden allmählich lauter, selbstsicherer. Na, das Meer … Ja und? Wir haben unterwegs solche Dinge gesehen, dass wir auch kein Meer fürchten. Schon allein die eisernen Vögel!

				»Und was nun weiter?« Die Stimme des Räubers klang unverhohlen gereizt.

				Ar-Scharlachi blickte um sich. Links reichten die Flammen bis an die Felsen, schleuderten Wolken schweren schwarzen Rauches in den Morgenhimmel. Rechts war das Ufer verhältnismäßig frei, doch dort versperrten die Rohre den Weg, die freilich nicht mehr silbrig, sondern rußig waren.

				»Eine Leiter an die Bordwand«, befahl Ar-Scharlachi halblaut, und nachdem er die Strickleiter hinabgestiegen war, ging er den flachen Hang hinunter. Nach einigem Zögern wählte er eine Stelle aus, wo die Rohre fast den Sand erreichten, und wandte sich zum Samum um. »Wir schütten eine Rampe auf. Dann fahren wir auf die andere Seite.«

				Mit der Rampe hatten sie den ganzen Vormittag über zu tun. Die bedrohlich rote Sonne ging auf, verlor sich in den Schlieren schwarzen Rauches. Vom Meer her wehte ein schwacher Wind, das Atmen wurde schwer. Endlich kroch der Samum langsam über die Rohre und fuhr am Ufer entlang. Das Meer begann zu glänzen, zerfiel in farbige Flecken, die selbst durch den in der Luft wirbelnden Ruß hindurch hell wirkten. Zum Ufer hin grünlich, wurden sie weiter draußen tiefblau, und direkt am Horizont zog sich ein zart türkisfarbener Streifen entlang. Die Mannschaft war wieder still geworden. Das Meer war also so riesengroß, dass selbst das Feuer und der Rauch im Vergleich dazu winzig klein wirkten. Was sollte man da erst vom Samum sagen oder gar von sich selbst!

				Ar-Scharlachi hatte schon mehrmals versucht, Ulqar zu rufen, doch Kahirabs Metallschildkröte gab nur das übliche Rauschen, Knacken und Knistern von sich. Einmal glaubte er zwar die Stimme des Herrschers zu hören, die dieses Rauschen zu durchdringen versuchte, doch er hatte sich wohl getäuscht.

				Der Samum kam mehrmals an verkohlten Resten einer Art kleiner Schiffe aus Metall vorüber, die keine Masten und sehr kleine Räder hatten, meistens völlig ausgebrannt. Menschliche Körper waren nirgends zu sehen, und das gab zu denken – womöglich waren tatsächlich alle Getöteten ins Meer gekommen? Und nach mindestens anderthalbtausend Schritten Fahrt passierte der Samum den in den Sand gerammten Schwanz eines eisernen Vogels. Bald wurde der Sand, der raschelnd unter die beschmierten Räder floss, sauber, die Geräusche des Brandes blieben hinter dem Heck zurück, man hörte nur das Seufzen und Zischen der aufs Ufer laufenden Wellen.

				Ar-Scharlachi befahl, sich weiter links zu halten, und das Schiff näherte sich allmählich der Brandungslinie. Sie machten halt, als bis zu den Wellen nur noch ein paar Dutzend Schritt blieben. Mit dem Anführer zusammen den Samum zu verlassen wagte nur Aliyat, und auch sie ging nur den halben Weg, dann bekam sie Angst. An der Reling zusammengedrängt, schauten die Räuber in gespanntem Schweigen zu, wie sich Ar-Scharlachi vorsichtig, Schritt für Schritt den nassen, weißen Spitzenmustern des Schaums auf dem feuchten Sand näherte. Sie erwarteten wohl bebend, gleich werde sich aus dem Meer ihrem tollkühnen Anführer eine Knochenhand entgegenstrecken (stark, glitschig) und …

				Sie warteten vergebens. Ar-Scharlachi bückte sich, berührte mit den Fingerspitzen den feuchten Sand, der von irgendwelchen regenbogenfarbenen Schlieren bedeckt war, die Schaumflocken … Wasser … einfach viel Wasser … Er richtete sich auf, schaute sich um. Nein. Natürlich nicht. Aregug hatte recht und auch unrecht. Er hätte das nie zu sagen gewagt, wenn er auch nur einmal das Meer gesehen hätte.

				Der Wind hatte gedreht, er wehte jetzt zum Land hin, verhängte den Weg, auf dem der Samum eben noch gekommen war, mit Rauch und legte irgendwelche Bauten frei, die aus dem Wasser ragten, umringt von zum Ufer treibenden Flecken von Flammen. Schwarz ragten mehrere Reihen von Pfählen, die weit ins Meer hinausreichten, und dann war da noch ein auf der Seite liegender Rumpf mit Masten, aber ganz ohne Räder. Sollte das etwa …? Ja. Ein Schiff. Ein Meerschiff …

				Die nächste Welle schlug besonders laut ans Ufer, und im nächsten Augenblick fühlte Ar-Scharlachi entsetzt, dass seine Füße bis an die Waden im kalten Wasser standen. Hinter ihm kreischte Aliyat. Auf dem Samum stöhnten sie. Schließlich wich das Wasser wieder zurück. Ar-Scharlachi ging ein paar Schritte rückwärts, blinzelte sprachlos, dann wartete er einen Herzschlag lang und betrachtete besorgt den nassen Rand des Kittels. Auf dem weißen Stoff waren irgendwelche schwarzen Schlieren. Wieder Erdöl?

				»Denn das Wasser im Meer ist klar wie die Träne des Gerechten …«, zitierte er spöttisch. Obwohl … Vielleicht war es klar gewesen, ehe die »Bemalten« hier aufgetaucht waren …

				Er trat noch einen Schritt zurück und drehte sich um.

				»Wir fahren weiter«, sagte er knapp, während er auf die erstarrte Aliyat zuging. »Hier können wir kein Wasser nehmen. Es ist schmutzig …«

				Sie schöpften das Wasser mit Ledereimern und gaben es in einer Menschenkette weiter. Natürlich schöpfte Ar-Scharlachi. Er hatte die Schuhe ausgezogen, das Gewand hochgerafft und war bis zu den Knien ins Wasser gegangen. Wenn er einen Eimer gefüllt hatte, gab er ihn an Aliyat weiter, die bleich im Flachen stand und immer noch zusammenzuckte, wenn irgendeine weitreichende Welle ihr die Waden netzte. Ard-Gew – er stand als Dritter in der Kette – sprang in solchen Fällen zurück und ließ dabei oft den Eimer fallen; für Aliyat hatte es keinen Zweck zurückzuspringen.

				Außer ihr und natürlich Ar-Scharlachi hatte es niemand gewagt, einen Fuß ins Wasser zu setzen. Die Eimer wurden mit allergrößter Vorsicht von Hand zu Hand weitergereicht, um nur ja keine Spritzer abzubekommen – als ob das möglich wäre! Bald schon schüttete sich jemand Wasser auf die Hand, und sie mussten die Arbeit unterbrechen, weil der Leidtragende die Augen verdrehte, nach Luft schnappte und entsetzt die nasse Hand schüttelte. Wenigstens schrie er nicht – ihm blieb die Luft weg.

				»Das wär’s dann«, sagte man ihm grinsend. »Deine Pfote ist jetzt unsterblich. Du selber stirbst, aber sie wird munter weiterleben … auf den Fingerchen herumlaufen …«

				Die Witzbolde blickten allerdings besorgt drein. Dennoch forderte die Arbeit ihren Tribut. Die Spritzer fürchtete man immer weniger, und gegen Abend schwenkten sie die Eimer schon mit solchem Elan, dass keiner einen trockenen Faden am Leibe hatte.

				»Irgendwie bitter …«, murmelten sie, wenn sie Tropfen von den Lippen leckten. »Und salzig … Kein Wunder, dass hier nichts wächst …«

				Bei Sonnenuntergang war das Fass im Laderaum randvoll. Es wurde mit einem Deckel verschlossen und der Rand sorgfältig mit Pech abgedichtet. Sie konnten sich auf den Rückweg machen, aber Ar-Scharlachi zog es vor, der Mannschaft endlich Ruhe zu gönnen. Schlaf fand jedoch niemand. Von einer doppelten Ration Wein erwärmt, kamen die Räuber an Deck, einige stiegen sogar die Strickleiter hinunter und gingen auf dem Sand ums Schiff. Doch das waren wenige, gar zu beängstigend war es nachts am Meer. Der böse Räubermond schien und brach sich im Wasser, fast sah es aus, als wolle er ans Ufer kriechen.

				»Ich hab’s verstanden«, teilte düster jemand mit, anscheinend der Klügste. »Das ist der Weg, auf dem sie auf den Mond gehen …«

				»Wer?«

				»Na, die Toten. Deshalb gibt es hier keine …«

			

		

	
		
			
				

				38

				Das Glück ist vorbei

				Die Karawane des ehrwürdigen Chaïlsa hatte nicht an der verhängnisvollen Schlacht bei Ar-Nau teilgenommen – verhängnisvoll für beide Seiten. Nachdem er sich mit Mühe der Aufständischen von Ar-Ajafa und danach der von Ar-Ljata erwehrt hatte, verfehlte Chaïlsa die Postgaleere (was damals häufig vorkam) und erfuhr daher nichts vom Edikt des Herrschers, wonach sich alle Karawanen der Armada zur Bestrafung des aufständischen Palmenwegs anschließen sollten. Das hatte den Ehrwürdigen gerettet. Sich selbst überlassen, hatte er seine beiden Schiffe durch die nach dem unerhörten Regenguss blühenden Sande nach Sibra geführt, und man muss sagen, dass er rechtzeitig eintraf. Der Aufstand in Sibra wurde bekanntlich besonders grausam niedergeschlagen, und der ehrwürdige Chaïlsa hatte daran erheblichen Anteil.

				Als Mann, der auch vorher schon für beispiellosen Starrsinn und Unbarmherzigkeit gegenüber Feinden bekannt war, zeigte Chaïlsa darüber hinaus besonderen Eifer, weil er hoffte, sich vor dem Herrscher für sein früheres Versagen zu rehabilitieren. Diese Hoffnung trog. Als das nächste Edikt den Ehrwürdigen schließlich doch erreichte, traute er seinen Augen nicht. Das Edikt schrieb vor, den Bewohnern in den Oasen des Palmenwegs keinerlei Schaden zuzufügen und Geplänkeln mit örtlichen Banden auszuweichen. Natürlich konnte der Ehrwürdige weder etwas von der Bedingung wissen, die Ar-Scharlachi dem Herrscher gestellt hatte, noch von seiner Drohung, das Meerwasser auf der erstbesten Düne auszuschütten.

				Und dann erreichte ihn noch die Nachricht vom Untergang der Flotte bei Ar-Nau. Der einzige Trost war, dass die Armada Harwas in einem Sandsturm untergegangen war und man das keinesfalls als Schande betrachten konnte. Wenn der Samum das Schlachtfeld nicht berührt hätte, dann hätte das ruhmreiche Harwa die Aufrührer natürlich vernichtend geschlagen.

				Nach dieser betrüblichen Nachricht fuhren die Schiffe des Karawanenführers Chaïlsa zusammen mit den Resten der Flotte Sibras befehlsgemäß zu Ar-Naus Schatten. Die Bewohner der Oasen, verschreckt von den jüngsten Ereignissen, kamen den Truppen entgegen, erklärten ihren Gehorsam, zerstörten selbst die Tempel der Vier Kamele und verfluchten die Aufständischen, soweit sie sie nicht einfach auslieferten.

				Bei der ersten Rast schickte der Karawanenführer der Flotte, der ehrwürdige Ritau, einen seiner Männer zu dem ehrwürdigen Chaïlsa und befahl, sich sofort bei ihm einzufinden. Soviel von dem Boten zu erfahren war, ging es um einen von den Einwohnern ausgelieferten Aufrührer und Räuber, der sich zu seiner Rechtfertigung auf die Bekanntschaft mit dem Karawanenführer Chaïlsa berief. Ziemlich erstaunt und beunruhigt begab sich dieser zu dem Haus, in dem sich der ehrwürdige Ritau einquartiert hatte, und dort eingetreten, erkannte er in dem Gefangenen seinen kürzlichen Verbündeten Scharlach.

				»Ehrwürdiger!«, heulte der Räuber freudig auf. »Sag du ihnen, dass ich kein Aufrührer bin! Da!«, rief er, an Ritau gewandt, der ihm mit hochmütigem Gleichmut zuhörte. »Soll der ehrwürdige Chaïlsa es selbst sagen! Ich war doch bei seiner Karawane! Ich habe selbst gegen die Aufständischen gekämpft!«

				Auf Chaïlsas roter Stirn blähte sich eine straffe Ader. »Gekämpft?«, blaffte er, dass der ehrwürdige Ritau von dem Ausbruch unangenehm berührt war. »Das nennst du kämpfen? Feigling! Geflohen bist du wie ein Sandhase!«

				»Was blieb mir denn weiter übrig?« Scharlach presste die behaarten Pfoten inständig an die Brust. »Ar-Maura hatte angefangen, dich mit dem Katapult zu belegen! Und ich hatte ein Postschiff! Kein Rammsporn, keine Bewaffnung, nichts … Was sollte ich denn gegen Kriegsschiffe ausrichten?«

				Der ehrwürdige Ritau zog verwundert die linke Braue hoch, ließ den Blick vom Karawanenführer zum Räuber schweifen und zurück.

				»So«, ließ er sich schließlich vernehmen. »Soweit ich verstanden habe, war dieser Schurke tatsächlich dein Untergebener. Schön, ich will mich nicht in eure Angelegenheiten mischen. Ich übergebe dir diesen wackeren Kerl, und du sieh selber zu, wie du mit deinem ehemaligen Verbündeten klarkommst.«

				Der ehrwürdige Chaïlsa knirschte nur mit den Zähnen. Mit dem Karawanenführer der Sibra-Flotte war er schon lange überkreuz. Wäre nicht das jüngste Edikt des Herrschers gewesen, hätte Chaïlsa Scharlach ohne zu zögern an einer Rah aufknüpfen lassen; so aber, zu militärischer Ordnung erzogen, begnügte er sich damit, den Schuft in Ketten in den Laderaum des Salamander bringen zu lassen.

				Ein paar Tage später aber holte sie ein Postschiff aus Harwa mit einem an den Ehrwürdigen persönlich adressierten Edikt ein. Chaïlsa sollte sich von Ritaus Flotte trennen, sich zu Ar-Kahirabas Schatten begeben und dort auf den Zweimaster Samum warten, der unter dem Kommando des Karawanenführers (der Ehrwürdige bekam Stielaugen) Scharlach fuhr. Er sollte ihn in allen Ehren nach Harwa begleiten, vor allem aber ihn heil und unversehrt lassen.

				Während er das Pergament mit der Unterschrift des Herrschers langsam zusammenrollte, fühlte der ehrwürdige Chaïlsa, dass nur noch ein solches Edikt fehlte, und er würde den Verstand verlieren.

				Proviant war am Meer nicht zu beschaffen, daher gedachte Ar-Scharlachi, sich sofort bei Tagesanbruch auf den Rückweg zu machen. Am Morgen wurde ihm jedoch eine unangenehme Neuigkeit gemeldet. Ein gewisser Lerka (Ar-Scharlachi konnte sich nicht einmal erinnern, von welchem Räuber die Rede war) war nachts – entweder, weil er zu viel getrunken hatte, oder aus Tollkühnheit, vielleicht auch, um unsterblich zu werden – ins Wasser gegangen, wo ihn höchstwahrscheinlich eine ungewöhnlich hohe Welle überspült hatte. Der Körper war auf den nassen Sand geworfen worden, doch die Wachposten hatten ihn zunächst für eine Ansammlung von Schaum gehalten und erst im Morgengrauen erfasst, was geschehen war.

				Als sie Hände und Gesicht der Wasserleiche, die blau angelaufen waren, anschauten, schüttelten die Räuber die Köpfe. Im Meer zu ertrinken! Ausgerechnet …

				Nachdem sie den Toten im nassen Sand begraben und eine Lanze mit weißem Tuch auf dem Grab aufgepflanzt hatten, kehrten sie aufs Schiff zurück und redeten lange über das Ereignis. Der Samum kroch wieder auf die rauchenden Trümmer und die rußbedeckten Rohre zu.

				»Was meinst du, sollen wir es Ulqar sagen oder lieber nicht?«, fragte Ar-Scharlachi besorgt.

				»Was?«

				»Na, das von diesem Lerka, der ertrunken ist. Ist ins Meer gegangen – und gestorben! Verstehst du, was das bedeutet?«

				»Jaa …«, sagte Aliyat nach angestrengter Überlegung unsicher. »Sag lieber nichts davon …«

				Als er den gewundenen Sandstreifen zwischen den Felsbarrieren hinter sich gelassen hatte, setzte der Samum Segel und glitt vor dem günstigen Tagwind schwankend über die Dünen, an den silbrigen Rohren entlang nach Norden. Am Himmel hinter dem Heck zerfloss der durchscheinend schwarze Schleier.

				Ulqar meldete sich erst gegen Abend. Seine schrille, abgehackte Stimme kam kaum durch das Rauschen und Knistern der Störgeräusche. Wie immer waren die Fragen des Herrschers etwas überraschend.

				»Das heißt, sie haben am Meer gelebt?« Ulqar zögerte. »Am Meer gelebt, ohne jemals ins Wasser einzutauchen? Was denkst du, ist das möglich?«

				»Ich glaube nicht, Herrscher.«

				»Und trotzdem kann man sie ohne Weiteres töten … Ich weiß das genau, und du jetzt auch. Also hilft auch das Meerwasser nicht gegen gewaltsamen Tod … Und du selbst? Bist du ins Meer gegangen?«

				»Nur bis zu den Knien. Als wir geschöpft haben.«

				»Und was fühlst du jetzt?« In Ulqars Stimme klangen Hoffnung und Sorge.

				»Nichts«, antwortete Ar-Scharlachi ehrlich. »Alles wie zuvor …«

				»Und wie schmeckt es? Ich meine natürlich das Wasser …«

				»Bitter-salzig. Trinken kann man es nicht.«

				Ulqar verstummte, überlegte irgendetwas.

				»Nun ja«, erklang schließlich aus unvorstellbarer Ferne schwach und klirrend seine Stimme. »Du hältst Wort. Ich auch. Das Edikt über die Schonung des Palmenwegs ist schon seit mehreren Tagen in Kraft. Wie lange brauchst du, um, sagen wir, zu Ar-Kahirabas Schatten zu kommen?«

				Dass Ulqar den Trunkenen Schatten erwähnte, war mindestens seltsam. Diese Oase war nicht einmal auf der Karte verzeichnet. Ar-Scharlachi schätzte und sagte, es werde mindestens vier Tage dauern. Bei günstigem Wind, versteht sich.

				»Dann machen wir es so«, sagte Ulqar. »Fahr geradewegs nach Ar-Kahiraba, und dort wird dich dein alter Freund erwarten, der Karawanenführer Chaïlsa. Ich ahne«, fügte der Herrscher mit seiner üblichen Ironie hinzu, »dass ihr einander nicht besonders liebt, aber neue Leute sollte man in diese Sache besser nicht einweihen …«

				Entgegen Aliyats Erwartungen legte sich die Unzufriedenheit unter den Räubern nicht, sondern nahm mit jedem Tag zu, den sie unterwegs waren. Man hatte den Eindruck, dass die Mannschaft, nachdem sie am Meer gewesen war, jede Furcht vor dem Anführer eingebüßt hatte. Als direkt vor dem Horn des Samum die schwarze durchscheinende Kuppel über den rußbedeckten Sanden der nickenden Hämmer auftauchte, ging die Dreistigkeit der Unruhestifter so weit, dass sie von Ar-Scharlachi verlangten, wieder einen Kreis aller zusammenzurufen und eine Antwort zu geben, wohin sie fahren würden und wozu.

				Ar-Scharlachi spürte selbst, dass man ihm äußerst unwillig gehorchte, doch eine Erklärung hatte er nicht dafür. Bei der allgemeinen Versammlung ließen sie ihn nicht einmal ausreden – sie unterbrachen ihn, begannen durcheinanderzureden.

				»Wir dürfen doch nicht nach Harwa fahren!«, schrie Aitscha über den Lärm hinweg klagend und zugleich drohend. »Glaubst du, Ulqar wird dir für dieses Fass mit Wasser alles verzeihen? Du bist vielleicht so ehrlich, aber er …«

				»Gut«, unterbrach ihn Ar-Scharlachi. »Nicht nach Harwa. Und wohin? Vielleicht wieder zum Meer?«

				»Zum Meer …«, äffte ihn jemand nach. »Wenn es dort nicht brennen und irgendwas wachsen würde …«

				Sofort redeten alle durcheinander, beschimpften einander. Wohin man sich auch wendete – überall war es jetzt gefährlich; das war allen klar.

				»So hört doch!« Ar-Scharlachi hob die Stimme. »Niemandem von uns droht etwas. Auf halbem Wege trifft uns Chaïlsa …«

				»Chaïlsa?« Aitscha sprang sogar von seinem Teppich auf. »Gerade der hat bestimmt niemandem verziehen! Der wird mich doch als Ersten an der Rah aufknüpfen! Weswegen hat die Meuterei denn begonnen? Der hat mir doch damals den Schleier heruntergerissen, und ich habe ihm darauf eine verpasst!«

				Ar-Scharlachi war klar, dass er einen Fehler nach dem anderen machte und jeder Satz von ihm die allgemeine Unzufriedenheit nur noch anstachelte, aber er konnte ja nicht einfach den Mund halten und in seine Kajüte gehen!

				»Kurzum, ihr verlangt Garantien?«, fragte er.

				»Waas?«, wunderte man sich in der Menge über das unbekannte Wort. Jemand kicherte halblaut.

				Ar-Scharlachi fluchte in Gedanken. »Ich sage: Ihr wollt sicher sein, dass niemand uns anrührt?« Er drehte sich zu Aliyat um. »Geh zu mir und hol das Edikt … Kann jemand lesen?«, wandte er sich wieder an die anderen.

				Die Räuber waren etwas verwirrt. Der eine oder andere konnte natürlich lesen, aber es war hier nicht üblich, sich damit hervorzutun – man wurde ausgelacht. Schließlich erhob sich ächzend wiederum Aitscha, nahm aus Aliyats Händen das Pergament entgegen, entrollte es, runzelte die Stirn.

				»Ulqar …«, las er mit Pausen zwischen den einzelnen Wörtern, »Herrscher und … und Gebieter … des Einigen Harwa … der Uner… Unerforschliche und Unsterbliche … befiehlt seinem Diener … Scharlach …« Hier stockte er und warf dem Anführer einen raschen, misstrauischen Blick zu. Ringsum begann man zu flüstern. »… die Fahrt … nach dem Meerwasser … fortzusetzen … und erhebt … seinen Diener Scharlach … für seine künftigen Verdienste … in den Rang eines …« Aitscha schwieg lange. Entweder konnte er das Wort nicht entziffern, oder er traute seinen Augen nicht.

				»Warum sagst du denn nichts?«, riefen die anderen. »Sollen wir Feuer bringen?«

				Es folgte ein kurzes Gelächter. Es ging auf Mittag zu.

				»… in den Rang eines Karawanenführers«, brachte Aitscha schließlich hervor, und verwundertes Schweigen senkte sich auf die Sande.

				»Weiter«, verlangte Ar-Scharlachi.

				»… wie er … ihm auch alle … seine Verfehlungen vergibt …«, las Aitscha zu Ende, dann reichte er das Pergament, das sich knisternd zusammenrollte, eilig Aliyat, als habe es ihm die Hände verbrannt.

				»Dieses Edikt«, erklärte Ar-Scharlachi ungerührt, obwohl in seiner Seele ein großer, schwarzer Skorpion wühlte, »habe ich am zweiten Tag des Aufstands erhalten. Das Edikt ist echt und immer noch in Kraft. Also? Was wollt ihr mehr?«

				Ein Fehler. Wieder ein Fehler. In den ihm zugewandten Augen las Ar-Scharlachi Misstrauen, Zorn, Furcht und sogar Verachtung.

				»Am zweiten Tag des Aufstands?«, wiederholte jemand langsam. Wieder trat Stille ein. Allmählich ging allen (darunter auch Ar-Scharlachi) auf, was das bedeutete.

				»Du …«, sagte Aitscha stockend. »Du hast uns gegen Ulqar geführt, und selber …?«

				»Deshalb haben wir die Schlacht auch verloren!«, schrie jemand wütend.

				»Was soll das?« Außer sich sprang Ar-Scharlachi auf und fuchtelte mit den Fäusten vor der Brust. »Haben wir etwa verloren? Ulqar hat selber ein Drittel seiner Flotte eingebüßt!«

				»Er ein Drittel und wir alles!«

				»Ihr wart doch selber dort und habt alles gesehen! Ein Sandsturm!«

				»Und wer hat den Sandsturm heraufbeschworen?«

				»Ich?« Für ein paar Sekunden war Ar-Scharlachi sprachlos. Erstarrt betrachtete er grimmige Stirnen und zusammengezogene Brauen. In die Augen blickte ihm niemand. »Was denn, denkt ihr etwa, dass ich diesen Sandsturm auf uns losgelassen habe?«

				»Hat er, hat er«, erklang Aliyats ruhige, etwas spröde Stimme. Sie war hinter seinem Rücken hervorgetreten und ließ herausfordernd die Blicke über die Versammelten schweifen. »Und wenn nötig, tut er das wieder. Klar?«

				Alle zogen unbehaglich die Schultern hoch, so bedrohlich klang das letzte Wort.

				»Also, wir haben geredet, und fertig«, warf sie verächtlich hin. »Auf – und an die Plätze!«

				Sie murrten unwillig, doch sie gehorchten. Doch die scheelen Blicke, die sie Aliyat und ihm zuwarfen, gefielen Ar-Scharlachi ganz und gar nicht. Er fasste im Stillen sogar den Entschluss, fortan angezogen zu schlafen, zuvor beide Riegel der Kajütentür vorzuschieben und die Waffe in Reichweite zu halten. Wer weiß, wozu der böse Mond Räuber verleiten konnte, die an ihrem Anführer zweifelten! Wieder fiel ihm die Meuterei auf dem Samum ein, das perlende kalte Licht, das Knirschen des Schlages und die heißen Blutspritzer …

				»Natürlich!« Aliyat wunderte sich ein wenig, als er diese Gedanken mit ihr teilte. »Jetzt geht es nur noch so und nicht anders! Mit Waffen und zugeriegelt …« Für sie war das alles selbstverständlich.

				»Was ist eigentlich los?«, fragte er sie mit zitternder Stimme. »Zugegeben, ich habe mich heute dumm verhalten, dumm! Aber früher war ich ja mitunter noch dümmer! Und alles ging glatt …«

				Bleich, eingesunken saß Aliyat da, den Kopf gesenkt, und schwieg lange. Dann hob sie den Blick aus den dunklen, müden, trocken glänzenden Augen. »Verstehst du …«, sagte sie wehmütig. »Dein Glück ist vorbei … Das habe ich schon erlebt, und nicht nur einmal. Ein Räuber hat immer wieder Glück, und dann – wie abgeschnitten! Er scheint alles wie zuvor zu machen, aber Nutzen … Meinst du, dass sich dir Lako damals zufällig als Gefährte aufgedrängt hat? Er hat dein Glück gewittert …«

				»Und was sollen wir jetzt tun?«

				Wieder antwortete sie nicht gleich.

				»Vielleicht wirklich nach Kimir?«

				»Nein«, entgegnete er mit zusammengebissenen Zähnen. »Wenn ich mitsamt dem Meerwasser verschwinde, lässt Ulqar seine Wut am Palmenweg aus.«

				»Und wenn er das schon getan hat?«

				»Nun ja, dann … Wie versprochen. Ich schütte das Wasser auf der erstbesten Düne aus und … Na schön! Dann eben nach Kimir … Aber hör mal«, stutzte er plötzlich. »Wie könnte man wirklich erfahren, ob er Wort gehalten hat oder nicht? In den Häfen des Palmenwegs sollten wir uns jetzt lieber nicht blicken lassen – die eigenen Leute würden uns ausliefern …«

				»Also das ist einfach …« Sie seufzte. »Hast du schon mal von der Räuberpost gehört?«

				»Nein.«

				»Es gibt solche Stellen in der Wüste … Man muss sie nur kennen. Da liegt ein Steinchen oder ein Stück Holz von einem Schiff, und darunter eine Nachricht. Wer vorbeikommt, hinterlässt eine. Sagen wir: Bleib von Ar-Nau fern, da sind jetzt Truppen. Oder: Die Nacktfressen haben Ar-Ljata niedergebrannt … Wen es angeht, der versteht es.«

				»Klaar …« Ar-Scharlachi lebte auf. »Und haben wir es weit bis zu so einer Post?«

				Sie lächelte. »Nicht weiter als bis zum Trunkenen Schatten …«
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				Zweifache Meuterer

				Es brach keine Meuterei aus. Die hinter zwei Riegeln mit dem Haumesser neben dem Bett schlaflos verbrachte Nacht blieb ereignislos. Durch die dünnen Trennwände hindurch war zu hören, wie im Schiff leise und verbissen über irgendetwas gesprochen wurde, doch das Murren klang eher gekränkt, gehorsam, ohne Lärm und zornige Rufe. Entweder hatte Aliyats Erwähnung der magischen Talente des Anführers geholfen, oder der böse Räubermond nahm einfach endlich wieder ab.

				»Gestern hast du gesagt: Das Glück ist vorbei …«, murmelte Ar-Scharlachi niedergedrückt, als das Murren und Schurren endlich verstummte. »Weißt du, irgendwie ist mir nicht wohl in meiner Haut … Meinst du, dass uns Ulqar betrügen wird?«

				Der Samum stand auf hellem nächtlichem Sand, still, mit gelöschten Lichtern. Man hörte nur die Schritte der Wache an Deck, und auch die selten.

				»Das heißt, an Glück glaubst du also doch?«, fragte Aliyat mit aufkeimendem Interesse.

				»Na ja … glauben oder nicht, aber Glück hat man, oder man hat keins. Da gibt es nichts zu glauben, da muss man denken.«

				»Aus dir ist doch kein Räuber geworden«, antwortete Aliyat bedauernd. »Wenn man nicht an Glück und Erfolg glaubt, sollte man sich gar nicht erst in die Wüste wagen. Und du selber? Glaubst du, dass du Ulqar überlisten wirst?«

				»Ich weiß nicht … Und ich will ihm gegenüber auch gar nicht zur List greifen.«

				»Dann schütte das Wasser aus – wozu unnütze Last mitschleppen? –, und wir fahren nach Kimir.«

				In der Kajüte war es mondhell. Ar-Scharlachi schwieg eine Weile, seufzte bitter, dann stützte er sich auf und langte über Aliyat hinweg zu dem verheißungsvollen Schränkchen. Er maß eine halbe Schale voll ab – es war nicht mehr viel Wein da –, setzte sich auf, den Rücken krumm, und begann in kleinen Schlucken zu trinken.

				»Nein«, sagte er schließlich finster. »Wenn wir zu deiner Räuberpost kommen, sehen wir weiter. Wenn er Wort gehalten hat, fahre ich mit dem Wasser nach Harwa.«

				»Pass auf«, sagte sie beiläufig. »Die Leute werden vielleicht nicht hinfahren. Wie sich zeigt, haben sie vor Ulqar mehr Angst als vor dem Meer …« Ihr fiel etwas ein, und sie fragte besorgt: »Hör mal … Du hast ihnen doch nicht gesagt, dass Chaïlsa dich in der Nähe des Trunkenen Schattens erwarten wird?«

				»Nein.«

				»Na wunderbar!« Anscheinend besserte sich Aliyats Stimmung. »Ich hatte schon Angst, du hast es gesagt …«

				Am nächsten Morgen befahl Aliyat, ohne sich auch nur mit Ar-Scharlachi zu beraten, eine Rampe aufzuschütten und wieder über die Rohre zu fahren. Die Räuber atmeten auf: Anscheinend hatte der Anführer seine Pläne wieder geändert. Anscheinend sollten sie die verbrannten Sande der nickenden Hämmer westlich umgehen und geradewegs nach Turkla fahren. Das war natürlich auch nicht ungefährlich, aber immerhin nicht Harwa, nicht Ulqar …

				Ar-Scharlachi zerrte Aliyat in die Kajüte und verlangte erbost eine Erklärung. Sie zog nur erstaunt die Brauen hoch. »Wir fahren südlich an Turkla vorbei, schauen nach der Post …«

				»Dort ist das also …«

				»Na ja. Zwischen Turkla und Sibra. Und von dort ist es ein Katzensprung zum Trunkenen Schatten. Der ganze Unterschied: Wir kommen von Süden, nicht von Osten …«

				Sie fuhren mit halbem Wind, schnitten kühn durch den Rand der verbotenen Sande ab. Rechts glitten ausgedehnte schwarze Flecken vorüber, manche rauchten noch, das brennende Erdöl war anscheinend in der ganzen Gegend ausgeflossen. Bei Sonnenuntergang legte sich der Wind, kam nachts aber wieder auf – direkt von hinten. Turkla passierten sie im Morgengrauen, vom Deck aus war die Anhäufung von streifig verwitterten Restbergen zu sehen, die rings um die Oase Wache standen. Als sie sahen, dass Ar-Scharlachi nicht vorhatte, den Hafen anzulaufen, wurden die Leute auf dem Samum wieder unruhig, kamen aber nach einiger Überlegung zu dem Schluss, dass der Anführer wohl recht habe. Mit leeren Händen hatte man in Turkla nichts zu suchen.

				Als aber voraus, direkt vor dem Horn, schwankend dieselben krummwüchsigen Pflanzendickichte auftauchten, wo letztes Mal der Samum und der Weiße Skorpion in die Fallgruben geraten waren, bog Aliyat scharf nach Norden ab, und allen wurde endgültig leichter ums Herz. Das Schiff nahm offensichtlich Kurs auf den Trunkenen Schatten.

				Bald wurde Befehl erteilt, die Segel zu reffen. Diese Anordnung irritierte die Leute etwas: Abgesehen von einem trockenen, krampfhaft gekrümmten Baumstamm hundert Schritt vom linken Steigbügel erregte nichts ringsum Aufmerksamkeit. Sand und wieder Sand. Dann streute jemand das Gerücht aus, Scharlach wolle einen alten Schatz heben, sonst könnten sie im Trunkenen Schatten keinen Wein und Proviant kaufen. Die Vermutung hatte jedenfalls etwas für sich …

				»Ist es bei dem Baum?«, fragte Ar-Scharlachi leise.

				Aliyat nickte. Beide standen an der Reling und blickten zu dem verkrümmten Stamm.

				»Vielleicht sollten wir näher heranfahren?«

				»Lieber nicht«, antwortete sie ebenso leise. »Die machen alle mächtig neugierige Augen …«

				Geschickt wie immer stieg sie über die Strickleiter auf den Sand hinab, und Ar-Scharlachi folgte ihr natürlich. Aliyat drehte sich um.

				»Du solltest lieber bleiben.«

				»Was? Mache ich auch neugierige Augen?«

				Sie musste lächeln. »Na schön, komm.«

				Im Sand stecken bleibend, der selbst durch das dichte Saffianleder der Kurzstiefel hindurch brannte, gingen sie über die Dünen zu dem trockenen, krummen Baum. Unmittelbar an der Wurzel kam ein weißer Lappen hervor, der mit seinem Rand am ersten, abgebrochenen Ast festgehakt war. Aliyat hockte sich hin und grub, sich die Hände verbrennend, ein kleines Bündel aus. Sie öffnete es. Ar-Scharlachi hatte erwartet, darin eine Pergamentrolle zu erblicken, und sich sogar ein wenig gewundert, weil er sich erinnerte, dass Aliyat mit dem Lesen auf Kriegsfuß stand. Doch was sie aus dem Bündel holte, erinnerte ihn am ehesten an Fanggarn für Kleingetier und außerdem vielleicht an jene Schnüre mit Knoten, die die »Bemalten« benutzten. Irgendwelche zusammengebundenen Stöckchen, Knöchelchen, Steinchen …

				Sie legte alles aus, rückte es zurecht, studierte es. Ar-Scharlachi hockte sich neben sie, betrachtete verblüfft das rätselhafte Geflecht.

				»N-na ja …«, ließ sich Aliyat schließlich vernehmen, die Lider gesenkt und sofort einer Wahrsagerin ähnlich. »In Ar-Nujers Schatten sind alle niedergemetzelt worden, aber das war vor der Schlacht … Es sind überall Truppen stationiert worden, aber … Nein. Genau. Von Hinrichtungen steht hier überhaupt nichts. Ulqar hält Wort …«

				Die letzten Worte sprach Aliyat mit sichtlichem Unbehagen. Wie alle anderen, zog es auch sie nicht nach Harwa, doch Ar-Scharlachi zu belügen wagte sie nicht. Vielleicht glaubte sie, er werde die Zeichen der Räubernachrichten leicht entziffern – immerhin war er gelehrt …

				Dieser aber, anstatt sich zu freuen, zog besorgt die Brauen zusammen. »Wenn wir nur Chaïlsa nicht verfehlen …«, murmelte er, während er aufstand. »Schön, vergrab es, und zurück.«

				»Warte«, sagte Aliyat und klaubte aus den Falten ihres Kittels ein weiteres solches Geflecht, nur kleiner. »Wir haben auch etwas mitzuteilen …«

				Die Bastelarbeit hatte sie zweifellos selbst in Stunden der Muße angefertigt.

				»Doch hoffentlich nichts vom Meer?«, fragte Ar-Scharlachi beunruhigt.

				»Vom Meer nichts.« Sie fasste beide Arbeiten zusammen. »Nur davon, dass die Hämmer verbrannt sind und du lebst.«

				»Sehr interessant«, sagte er, ging wieder in die Hocke und betrachtete eingehend das Wirrwarr aus Fäden, Stöckchen und dem Rest. »Und wo bin ich hier?«

				»Du? Da.« Sie zeigte auf einen roten Stofffetzen, schüttelte das Tuch und begann, die »Nachricht« einzuwickeln.

				Sie kam nicht mehr dazu. In der Ferne ertönte ein kräftiges dumpfes Geräusch, das beiden wohlbekannt war: Ein Segel schlug und blähte sich im Wind. Das Leinenbündel fiel auf den Sand, Aliyat und Ar-Scharlachi sprangen auf, drehten sich um … Leicht auf das linke Rad geneigt, fuhr der Samum unter vollen Segeln fort. Nach Norden.

				»Die Schakale!«, kreischte Aliyat wütend auf, wollte schon dem Schiff hinterherrennen, fing sich dann aber und blieb stehen. Zu Fuß war ein Schiff nicht einzuholen. Sie wandte Ar-Scharlachi das verzerrte Gesicht zu, hob die kleinen, fest geballten Fäuste: »Ich hab dir doch gesagt: Bleib!«

				Ar-Scharlachi stand reglos da und schaute wie gebannt dem Samum hinterher. Dort entschwand das Leben. Aliyat schrie etwas, aber er hörte sie nicht. Das rosa, in den Vertiefungen noch golden verzierte, vom Sandsturm abgeschliffene Heck schaukelte über die Dünen und schien ihnen Grimassen zu schneiden, wenn es in den aufsteigenden Strömen heißer Luft zitterte. Der Wind verwehte über den Dünen durchsichtige Fahnen von Staub, den die Räder aufgewühlt hatten. Dann schien es Ar-Scharlachi, dass am linken Bord ein Wirrwarr entstand, jemand stürzte über die Reling auf den Sand, stand aber auch dann nicht auf, als die blanke Sichel über seinem Kopf vorübergegangen war. Anscheinend war dort auf dem Samum ein erbittertes Handgemenge im Gang.

				Das Gehör stellte sich wieder ein.

				»Feiglinge! Feiglinge!«, schrie Aliyat ihnen nach. »Ihr bleibt ja doch nicht am Leben! Hört ihr!«

				Natürlich hörten sie es nicht. Die Mannschaft, die keine offene Meuterei gewagt hatte, ließ das Schiff dahinjagen und riskierte nicht einmal einen Blick zurück auf den schrecklichen Scharlach und die rasende Aliyat.

				Ar-Scharlachi zwang sich geradezu, den ersten Schritt zu tun, und ging schwerfällig dorthin, wo der über Bord Gesprungene noch immer lag, ohne den Kopf zu heben.

				Und er konnte den Kopf auch nicht heben, der Kommandeur der Spiegelkämpfer Iliysa, aus dem einfachen Grund, dass er mit durchgeschnittener Kehle dalag. Anscheinend hatten sie ihn überrumpelt – die Wunde war die einzige. Er war also nicht gesprungen, sondern über Bord geworfen worden. Und nicht nur er. Zwanzig Schritte von Iliysa entfernt lag mit dem Gesicht auf dem Sand Ard-Gew. Er hatte natürlich bis zuletzt gekämpft: Der vielfach aufgeschlitzte Kittel war voller Blutflecke.

				Ar-Scharlachi zuckte zurück, richtete sich auf und blickte verwirrt um sich.

				»Suchst du Aitscha?«, hörte er hinter sich Aliyat böse lachen. »Den wirst du nicht finden …«

				Beide schauten wieder dem sich entfernenden Samum hinterher. Er war schon weit weg. Am wogenden Horizont zitterten und verschwammen die Aufbauten des rosa-goldenen Hecks … Dann lugte zwischen Verzweiflung und Hass bitter lächelnd der Gedanke hervor, dass die ehemaligen Matrosen und Schiffsläufer eine Menge von ihrem Anführer gelernt hatten. Es kommt darauf an, rechtzeitig die Regeln zu verletzen. Und fertig. In der Tat, wozu eine Meuterei gegen Scharlach anzetteln, wenn man ohne besondere Mühe und Gefahr einfach das Schiff wegfahren kann? Aliyat hatte recht: Er hätte nicht von Bord des Samum gehen dürfen. Aber was nützte jetzt die Reue!

				Schlecht … gar zu schlecht … Ulqar würde das Meerwasser nicht erhalten und sich am Palmenweg rächen … Und es war nicht mehr zu ändern.

				In finsterem Schweigen warfen sie Sand, der die Hände verbrannte, über die beiden Leichen, dann trotteten sie, ohne sich umzuschauen, zurück. So seltsam es sein mochte, Angst vor dem unausweichlichen Tod verspürte Ar-Scharlachi nicht. Vielleicht war ihm noch nicht alles vollends bewusst geworden. Außerdem sah er, wenn er zu Aliyat hinüberschielte, dass sie über irgendetwas lächelte – grausam und triumphierend. Und sicherlich nicht von ungefähr. Also gab es wohl noch eine Hoffnung, von der er einfach nichts wusste. Etwa noch ein Räuberversteck – mit Vorräten an Wasser und Proviant … Doch direkt danach zu fragen, das wagte Ar-Scharlachi dann doch nicht.

				Als sie den vertrockneten Stamm erreicht hatte, wickelte Aliyat das Leinen wieder auf. Nachdem sie einen schmalen Streifen vom Rand abgerissen hatte, brach sie ein paar Zweige ab und machte sich daran, das Geflecht zu ergänzen. Dann wickelte sie das Bündel sorgfältig ein und vergrub es im Sand, das herausragende Ende wieder an denselben Astvorsprung gehakt. Sie richtete sich auf, kniff die Augen zusammen und warf einen vernichtenden Blick auf die am Horizont schwankende Staubfahne – alles, was vom Samum geblieben war.

				»So«, sagte sie unerbittlich. »Du kannst davon ausgehen, dass sie jetzt nirgends mehr hinkönnen. Sobald sich herumspricht, was sie mit uns gemacht haben, sind sie erledigt. Unsere Leute verzeihen so etwas nicht …«

				»Chaïlsa fängt sie sowieso vorher ab«, entgegnete Ar-Scharlachi missmutig. Sein eigenes Schicksal interessierte ihn weitaus mehr als das der Samum-Besatzung. »Du siehst doch, sie fahren zum Trunkenen Schatten! Dem Ehrwürdigen genau in die Arme …«

				Aliyat wandte sich abrupt zu ihm um. Ihre dunklen Augen blitzten freudig auf. »Ulqar!«, stieß sie hervor. »Sprich mit Ulqar. Soll er es auch wissen …«

				»Das Maschinchen ist im Schiff geblieben …«, erinnerte er sie. Aliyat verschlug es für einen Moment die Sprache, dann bewegte sie schließlich mit den Lippen den Schleier – offensichtlich fluchte sie im Stillen – und wandte sich ab.

				»Er würde es sowieso nicht rechtzeitig bis zu uns schaffen …«, sagte Ar-Scharlachi entschuldigend.

				Aliyat warf ihm einen rasenden Blick über die Schulter hinweg zu, und Ar-Scharlachi wurde es kalt ums Herz. Er hatte endlich erfasst, dass ihr schadenfrohes Lächeln nur Rachegedanken entsprungen war.

				»Und was wird mit uns?«, fragte er, plötzlich heiser geworden, und als er keine Antwort erhielt, schaute er sich um, wehmütig blinzelnd. Ringsum erstreckten sich Sande, weiß wie Knochen.

				Ar-Scharlachi hatte recht. Indem er geradezu Kurs auf Ar-Kahirabas Schatten nahm, lief der Samum am Morgen darauf selbst der ihn erwartenden Karawane des ehrwürdigen Chaïlsa in die Fänge. Wenn die Schiffe Harwas in Bewegung gewesen wären, hätte Aitscha natürlich unweigerlich den Staub bemerkt und sich vorgesehen. Doch beide Fahrzeuge des Ehrwürdigen standen schon den zweiten Tag am Ort, die Leute in den Ausgucken waren aufmerksam und wussten, wohin sie schauen sollten, sodass sie die Staubfahne des Samum unmöglich übersehen konnten. Die Meuterer hatten durchweg Pech: Seit dem Morgen wehte ein steter und recht starker Nordwestwind, und als der Karawanenführer befahl, ihnen entgegenzufahren, wurde die Lage des Samum hoffnungslos.

				Aitscha hätte freilich auch ahnen können, dass der Ehrwürdige ihn nicht anzugreifen gedachte, aber wenn einen zwei Kriegsschiffe in die Zange nehmen, verliert man leicht den Kopf. Zudem gaben die Räuber beim Anblick der Karawane sogleich ihrem neuen Anführer die Schuld an allem, als hätten nicht sie selbst ihn zur Meuterei angestachelt. Ein neues Gemetzel an Bord des Samum unterblieb nur, weil der ehrwürdige Chaïlsa gar zu schnell näher kam.

				Er selbst war zunächst auch verwirrt, als der Samum einen schwarzen Wimpel aufzog und um Gnade bat. Alles klärte sich erst, als der blutig geschlagene Aitscha auf den Salamander gebracht wurde und Chaïlsa erzählte, was geschehen war. Den Ehrwürdigen traf angesichts dieser Neuigkeiten fast der Schlag. Man kann nicht sagen, dass er von der Aussicht auf eine Begegnung mit dem frischgebackenen Karawanenführer Ar-Scharlachi begeistert war, doch die Befehle des Herrschers wurden bekanntlich nicht erörtert … Chaïlsa war ein tapferer Mann und ein alter Krieger, doch er brauchte nur an den Zorn Ulqars zu denken, und schon hörte die Tapferkeit auf.

				»Was heißt ›in der Wüste zurückgelassen‹?«, krächzte er und packte Aitscha bei dem zerknitterten Stoff auf der Brust. Der wandte nur entsetzt das Gesicht ab, seine zerschlagenen Lippen zuckten. »Meuterer! Zweifache Meuterer! Wo? Wo habt ihr ihn gelassen?«

				Aitscha sagte es. Der Ehrwürdige stürzte zur Karte, schaute darauf und stöhnte. Scharlach und seine Frau (die Chaïlsa übrigens nicht im Mindesten interessierte) waren schon seit einem Tag tot. Die Wüste tötet schnell. Noch dazu mittags.

				»Das Wasser …«, krächzte er und hob die vorquellenden, von blutigen Äderchen durchzogenen Augen. »Das Wasser habt ihr?«

				»Ja, Ehrwürdiger«, antwortete Aitscha hastig und undeutlich.

				Chaïlsa überlegte. Nichts hätte der Karawanenführer lieber getan als die nächste aufrichtige Dummheit, nämlich die Meuterer (die zweifachen Meuterer!) auf der Stelle hinzurichten und mit dem Wasser nach Harwa zu fahren. Doch das wäre seine letzte aufrichtige Dummheit gewesen. Zwei Tage zuvor hatte er eine Nachricht von seinem Neffen, dem ehrwürdigen Alras erhalten, worin dieser unverblümt mitteilte, wie ernst die Lage war, und eingedenk des Charakters seines Onkels diesen inständig bat, Scharlach heil und unversehrt nach Harwa zu bringen.

				Nach Süden fahren und die beiden Leichen suchen? Wer weiß, ob man sie finden könnte. In der Wüste Ausgesetzte versuchen immer fortzukommen und sich zu retten, selbst wenn sie wissen, wie aussichtslos der Versuch ist … Zudem wäre die Leiche kaum ein vollwertiger Ersatz für den lebendigen Räuber.

				Mit einer Geste des Abscheus befahl der Ehrwürdige, den Schurken abzuführen, und rollte abermals die Nachricht von Alras auf. Ja, es sah ganz danach aus, dass der liebe Neffe selbst sehr beunruhigt war … Und was sollte beispielsweise diese Andeutung? »Wir sind so unbedeutend vor dem Antlitz der Unerforschlichen und Unsterblichen, dass wir uns kaum voneinander unterscheiden.« Mit anderen Worten, der Herrscher kann sich Gesichter schlecht merken. Und Ulqar hatte (schrieb der Neffe) Scharlach ein einziges Mal gesehen, und der Räuber hatte dabei den Schleier nicht abgelegt …

				Der ehrwürdige Chaïlsa klatschte in die Hände, und die Tür wurde geöffnet. »Bringt diesen … den aus dem Laderaum her«, befahl der Karawanenführer unzufrieden.

				Alsbald wurde, mit der leichten Stahlkette klirrend, der Gefangene hereingeführt. Seine Miene war gewohnt finster. Ohne den Ehrwürdigen auch nur eines Blickes zu würdigen, schaute er irgendwohin in die Ecke. Er war gekränkt.

				Mit einer Handbewegung entließ Chaïlsa die Wache. Er stand auf, ging furchtlos näher, musterte den Mann eindringlich.

				»Ist dir dein Leben lieb, Ehrenwertester?«, erkundigte er sich schließlich leise.

				Der Räuber blinzelte und schaute den Karawanenführer an. Wieder wandte er gekränkt den Blick ab, dann nickte er kaum merklich.

				»Sehr gut«, fuhr Chaïlsa fort, immer noch mit leiser, angespannter Stimme. »Dann hör mir aufmerksam zu. Wir fahren jetzt nach Harwa. Dort wirst du dem Herrscher vorgeführt. Wie du dich bei ihm zu verhalten hast, werde ich dir erklären. Aber vor allem merk dir: Du bist Scharlach.«

				Der Kerl warf den Kopf hoch und betrachtete den Karawanenführer böse und misstrauisch. »Ich bin ja auch Scharlach!«

				Chaïlsa schaute ihm in die Augen. »Sehr gut«, wiederholte er.

			

		

	
		
			
				

				40

				Vierzig Tage Unsterblichkeit

				Ein paarmal war es ihm so vorgekommen, als sie den Kamm der nächsten Düne erstiegen hatten, dass sich am wabernden Horizont ein blasser graugrüner Streifen abzeichnete – die aus den Sanden ragenden Dickichte krummer, spärlich mit schmalen Blättern belaubter Stämme. Wenngleich ein lockerer, so doch immerhin ein Schatten, und wenn sie Glück hatten, auch Wasser … ein Brunnen … Doch der Streifen verschwand, nachdem er kurze Zeit gelockt hatte. Entweder bildete er es sich vor Hitze ein, oder es war ein Trugbild. Aliyat und Ar-Scharlachi trotteten schweigend dahin, traten den Sand und sogen mit Mühe die glutheiße Luft durch den Stoff der Schleier ein. Sie wussten, dass die Sonne sie beide ja doch noch vor dem Abend töten würde.

				Ar-Scharlachi war schon zweimal gefallen und bedauerte nur eins: dass er partout nicht das Bewusstsein verlieren konnte. Und beide Male hatte ihn Aliyat mit Fußtritten in die Rippen auf die Beine gebracht. Dann begannen die Halluzinationen. Ihm entgegen kamen, im Sand stecken bleibend, die Toten: der nacktfressige Treiber, der während der Meuterei erschlagen worden war, der blaugesichtige, krummrückige Riybra, der junge Räuber mit der durchgeschnittenen Kehle, der schwere, lahme Ar-Maura, Kahirab mit dem winzigen Fleck getrockneten Blutes auf der Brust … Tiangi, Gorcha, Lerka, der es fertiggebracht hatte, im Meer zu ertrinken … Krampfhaft zuckte, als wolle er aufstehen, der zu Kohle verbrannte, namenlos gebliebene Schiffsläufer. Sie alle blieben stehen, ließen ihn herankommen und ein kleines Stück vorbeigehen, bemüht, ihm nicht den Rücken zuzukehren, und trotteten ihm dann nach.

				»Macht nichts …«, murmelte er, oder vielleicht hielt er Gedankenfetzen für sein eigenes Gemurmel. »Wir schaffen es … wir kommen irgendwie hin …«

				Zu Fuß zum Meer … und dort auf die Nacht warten – und auf dem glänzenden Mondweg … zu den Ahnen … zur Mutter Kamelstute …

				Dann spürte er ein Brennen durch den Stoff des Kittels hindurch und begriff, dass er wohl schon lange auf dem flachen Sandhang zwei Schritt von einem Dünenkamm entfernt lag. Aliyat war nirgends zu sehen. Sie musste wohl zurückgeblieben oder noch früher gestürzt sein … Er versuchte den Kopf zu wenden, und da senkte sich die schwere Ferse der wahnsinnigen Sonne herab und trat ihn in den Sand. Endlich verließ das Bewusstsein Ar-Scharlachi.

				Doch nicht für lange. Bald schon fühlte er, dass man ihn auf den Rücken drehte, und zwang sich, die Augen zu öffnen. Über ihn beugten sich zwei kleine, faustgroße Gesichter, runzlig und schwarz wie Erdöl. Wie verkohltes Holz.

				»Nganga … ondongo …«, krächzte er, kaum die zusammengeklebten Lippen öffnend, und wurde wieder ohnmächtig.

				Der schwarze Zauberer Mbanga kurierte sie mit irgendwelchen Kräutern, wobei er seufzend und schluchzend Beschwörungen sprach. Doch das wichtigste Heilmittel war Wasser, kühl und frisch. Irgendwo im Dickicht musste wohl tatsächlich ein Brunnen verborgen sein, den nur die Eingeborenen kannten.

				Am zweiten Tag, als sich Ar-Scharlachi gestärkt genug fühlte, dass er aufzustehen wagte, hieß Mbanga ihn nachts in den Kreis der Götzen kommen. Aliyat erhielt keine solche Einladung. Anscheinend hatten Frauen in dem Heiligtum nichts zu suchen.

				Wieder brannte ein kleines Lagerfeuer, flackerte im schwachen Nachtwind, rührte mit Lichtflecken an die grimmigen geschnitzten Visagen mit den aufgestülpten Lippen, die mit altem Blut beschmiert waren, und wie beim vorigen Mal schwieg der schwarze Zauberer Mbanga lange Zeit, ehe er das erste Wort einhauchte. Ar-Scharlachi hatte geduldig auf diesen Augenblick gewartet und zuckte dennoch zusammen, als es so weit war.

				»Du hast es den anderen gesagt?«, fragte der Zauberer gleichmütig.

				Auch Ar-Scharlachi antwortete nicht gleich. Streng genommen hatte er die Bitte Mbangas doch nicht erfüllt. Obwohl …

				»Ich habe es anders gemacht«, sagte er schließlich langsam. »Die großen weißen Leute habe ich dorthin geführt, wo sich der Stahl verneigt, und sie haben alles selbst gesehen.«

				»Du warst dort?«

				»Ja. Ich war dort und habe jene getroffen, vor denen er sich verneigt. Doch es gibt sie nicht mehr. Du hast gesagt, dass sie uns überall vertreiben werden, aber siehst du: Wir sind noch da, und sie sind fort …«

				Der Zauberer schien zu lächeln. »Nein«, seufzte die unheimliche nächtliche Stimme. »Sie sind nicht fort. Du glaubst, alles ist zu Ende. Aber es beginnt alles erst. Sie werden nicht fortgehen.«

				»Dort ist alles verbrannt«, sagte Ar-Scharlachi niedergedrückt. »Ihre Feinde sind gekommen und haben eiserne Vögel auf sie losgelassen. Ich habe gesehen, wie es geschah. Selbst wenn der Stahl sich wieder zu verneigen beginnt, dann nicht vor ihnen, sondern vor ihren Feinden.«

				»Für euch ist das ein und dasselbe«, raschelte der Zauberer. »Vor wem er sich auch verneigt, euch wird man überall vertreiben. Ihr wollt euch noch gegenseitig töten und eure Schiffe verbrennen. Aber bald werdet ihr niemanden mehr zu töten und nichts zu verbrennen haben.«

				»Du willst sagen, dass bald ein Krieg beginnt?«

				»Er hat schon begonnen. Aber nicht euer Krieg. Jetzt werden sie, nicht ihr in der Wüste Krieg führen.«

				Ar-Scharlachi dachte an die schmutzige lodernde Flamme, die die ganze Breite des Horizonts einnahm, und ihn schauderte. Er stellte sich wer weiß warum vor, wie genau so eine Flamme in den Vorbergen von Harwa loderte, und verscheuchte eilends diese absurde und bedrohliche Vision. Erdöl gab es in Harwa nicht, also sollte es auch nichts geben, womit man die Stadt verbrennen könnte …

				»Und ihr?«, fragte er und war selbst überrascht. »Was passiert mit euch?«

				Der Zauberer versank in Schweigen.

				»Mit uns ist schon alles passiert«, antwortete er kaum hörbar und, wie Ar-Scharlachi schien, voll Trauer. »Wir haben nichts, was man uns wegnehmen könnte. Und sie werden uns nichts wegnehmen.«

				Plötzlich begann der Nachthimmel gedämpft zu brüllen, und Ar-Scharlachi sprang auf. Mbanga blieb sitzen, nach wie vor gleichgültig und unbeweglich. Einem endlosen fernen Donnergrollen ähnlich, kroch das seltsame Dröhnen am Rande des Nachthimmels entlang. Es war nicht laut, doch Ar-Scharlachi hätte es mit nichts verwechseln können: Irgendwo im Süden flogen über die erbebenden Sande die schrecklichen Eisenvögel, die breiten, flachen Lanzenspitzen ähnelten. Dann verlor sich das Dröhnen in der Nacht, Ar-Scharlachi aber stand noch immer da und lauschte.

				»Sie …«, brachte er schließlich tonlos hervor.

				Der Zauberer antwortete nicht. Der Zauberer war ruhig.

				»Wirst du uns gehen lassen, Mbanga?«, fragte Ar-Scharlachi mit einem bittenden Blick auf ihn und setzte sich wieder. »Wir werden gehen und den großen weißen Leuten erzählen, was sie erwartet …«

				Der Zauberer schwieg. Bedrohlich fletschten ringsum die geschnitzten Götzen die Zähne.

				»Euch erwartet nichts mehr«, erwiderte er kaum hörbar. »Und es ist zu spät, es ihnen zu erzählen. Bald werden sie selbst alles erfahren.«

				Ar-Scharlachi betrachtete angstvoll das kleine, aus Narben zusammengesetzte schwarze, reglose Gesicht. »Und was wirst du mit uns machen?«

				»Ich werde euch gehen lassen«, raschelte der Zauberer nach einer Weile. »Ich gebe euch einen glänzenden Schild, und ihr könnt einem Schiff ein Zeichen geben.«

				»Hierher kommen Schiffe?«

				»Nein. Aber manchmal sehen wir einen Staub. Alle wandern nach Westen. Nach Osten fährt niemand.«

				»Also ist noch etwas geschehen …«, vermutete Ar-Scharlachi mit bebender Stimme.

				Der Zauberer schien seine letzten Worte nicht gehört zu haben. »Ich gebe dir einen Schild«, sagte er. »Ich gebe dir einen glänzenden Schild, und du kannst ein Zeichen geben.«

				Der Zeremonialschild, der sich im Schatz des Zauberers fand, war ein rechteckiger, fast mannshoher Metallspiegel. Solche Schilde waren noch vor der Abspaltung Harwas von Kimir in Gebrauch gewesen, ganz zu Beginn der Regierungszeit Oreyas des Dritten. In dem Schatz fanden sich auch Dosen mit Politur, Bürsten, Lappen und allem, was ein Spiegelkämpfer braucht. Ar-Scharlachi verwandte einen Tag darauf, den Schild in Ordnung zu bringen, ihn klar und strahlend zu machen.

				Doch es vergingen etliche Tage, und kein Staub war am Horizont zu sehen. Und fast jede Nacht dröhnten irgendwo in der Ferne die eisernen Vögel, dass einen Angst und Wehmut ergriffen, flogen in Schwärmen bald von West nach Ost, bald von Ost nach West. Ganz wie unsere Karawanen, dachte Ar-Scharlachi grimmig, wenn er dem abflauenden Donner lauschte und Aliyat, die sich erschrocken an ihn schmiegte, beruhigend über die Schulter strich.

				Sie lebten in einem kleinen Zelt, das einem ledernen Hügelchen glich. Der Zauberer hatte in Anwesenheit des ganzen Stammes, der übrigens ziemlich klein war, einen Zauber auf sie gelegt, worauf niemand mehr das Recht hatte, die Hand gegen seine Gäste zu erheben. Und dennoch wich Aliyat keinen Schritt von Ar-Scharlachis Seite, offensichtlich aus Angst, allein zu bleiben. Sie hatte große Angst vor den kleinwüchsigen schwarzen Eingeborenen und hielt jeden von ihnen für einen Zauberer.

				Am vierten Tag lief eine Staubfahne von Ost nach West am Horizont entlang und gegen Abend noch zwei. Mbanga hatte sich nicht getäuscht: Allem Anschein nach hatte eine allgemeine Flucht aus Harwa nach Kimir begonnen. Nach Größe und Geschwindigkeit des Staubes zu urteilen gehörten die Schiffe entweder Kaufleuten oder Räubern und fuhren in zunehmendem Maße allein, ohne sich zu Karawanen zusammenzufinden. Vielleicht hatten viele den unerhörten Brand in den Sanden der nickenden Hämmer gesehen oder wenigstens davon gehört, und sie hielten ihn völlig zu Recht für ein böses Vorzeichen. Obwohl nicht auszuschließen war, dass in der Wüste in den letzten Tagen noch etwas anderes, nicht weniger Erschreckendes passiert war …

				Doch alle Versuche Ar-Scharlachis, die Aufmerksamkeit der Flüchtlinge zu erregen, waren vergebens.

				»Ja, du hattest damals recht – das Glück ist vorbei«, sagte er missmutig, während er die Leinenhülle über den Schild zog, doch wie sich wiederum einige Tage später erwies, hatte er unrecht.

				Eine leichte einmastige Halbgaleere (bei Räubern der beliebteste Schiffstyp) fuhr dreist in ein paar Tausend Schritt Entfernung von dem Dickicht vorüber. Die Gegend galt überhaupt als gefährlich, sodass der Treiber auf dem Schiff ein tollkühner Mann sein musste. Gleich nach der ersten Folge von Lichtblitzen änderte das Schiff den Kurs und kam geradewegs auf die Stelle zu, wo am Rande der niedrigen, krummen Gewächse Ar-Scharlachi, Aliyat und der schwarze Zauberer Mbanga standen.

				»Unsere Leute«, sagte Aliyat erleichtert. »Wunderbar. Wir brauchen uns nicht einmal für jemand anders auszugeben.«

				Man erkannte schon den an der Mastspitze flatternden, von der Sonne zu blendendem Weiß ausgeblichenen Lappen.

				Nachdem sie sich von dem Zauberer verabschiedet und ihm den Schild zurückgegeben hatten, gingen Ar-Scharlachi und Aliyat dem Schiff entgegen. In fünfzig Schritt Entfernung refften die Räuber das Segel, und das Schiff stellte sich mit dem linken Steigbügel zum Dickicht. »Springmaus«, entzifferte Ar-Scharlachi den schwarzen Schriftzug des Namens. Eine Strickleiter wurde herabgelassen, und auf den Sand stieg ein Anführer hinunter, der von Weitem dem umgekommenen Lako sehr ähnlich sah – ebenso stämmig, massiv, selbstsicher in jeder seiner Bewegungen.

				Dann machte Aliyat »och!«, und Ar-Scharlachi schaute genauer hin. Und traute seinen Augen nicht. Mit wiegendem Schritt, gemächlich, die Füße durch den Sand ziehend, kam tatsächlich Lako auf ihn zu, der doch vor fast einem Mond zusammen mit dem Weißen Skorpion verbrannt war. Der Streithammel Lako. Lebendig. Quicklebendig …

				Alle drei blieben stehen, als sie ein paar Schritte voneinander entfernt waren, und brachten lange kein Wort hervor. Lako fasste sich als Erster. »Dich haben sie doch in Harwa hingerichtet …«, sagte er verwirrt zu Ar-Scharlachi.

				Das leichte Schiff machte seinem Namen Ehre, es sprang über die Dünen wie eine Springmaus. Der Boden der engen Kajüte ruckte und neigte sich. Immer wieder musste man den Krug und die Schalen festhalten.

				»Schade«, sagte Lako und seufzte aufrichtig. »Ein gutes Schiffchen war der Skorpion. Wendig, gehorsam … Du sagst also, sie haben es verbrannt …«

				»Kannst du vernünftig erzählen, was geschehen ist?«, konnte sich Ar-Scharlachi nicht verkneifen zu fragen.

				»Was gibt’s da zu erzählen … Ich habe versucht durchzuschlüpfen – es ging nicht. Sie haben uns abgefangen, sich von beiden Seiten auf uns gestürzt. Meine Leute haben sie fast alle niedergemacht, mir haben sie gleich zu Beginn einen Knüppel über den Kopf gezogen – und weg war ich … Sie haben uns auf ein anderes Schiff gebracht, angekettet … Und so habe ich mich vom Skorpion verabschiedet.«

				»Dein Glück«, murmelte Ar-Scharlachi. »Wenn du gesehen hättest, was sie mit ihm gemacht haben, mit dem Weißen Skorpion! Uns ist ein Schauder über den Rücken gelaufen, so ungewohnt war das … Du bist also geflohen, was?«

				»Na ja!« Lako lächelte und füllte die Schalen wieder. »Wie man den Nacktfressen so entkommt …! Sie haben uns nach Sibra gebracht, in einen Keller gesperrt. Und ein paar Tage später kam der Aufstand. ›Scharlach!‹, schreien die Leute. ›Scharlach!‹ Wir sitzen im Keller, über uns brennt das Haus. Weißt du noch, was wir mit dem Hafen von Sibra gemacht haben? Und jetzt war es in der ganzen Stadt so … Der böse Mond hat uns gerettet, keine Frage: Sie haben sich an uns erinnert, uns herausgeholt, die Fesseln gelöst … Ob du es glaubst – sie wollten mich in der Hitze des Gefechts zum Karawanenführer machen. Immerhin der beste Freund Scharlachs, kein Witz …! Kurzum, ich bin ihnen im Guten davongelaufen. Das ist nichts für mich. Ich bin ein ehrlicher Räuber, Aufstände sind nicht mein Ding …«

				»Und wo willst du jetzt hin?«

				»Nach Kimir.«

				»Bist du denn verrückt geworden?«, ereiferte sich Aliyat. »Du bist in Kimir zweimal zum Tode verurteilt worden!«

				Lakos Miene verdüsterte sich, er krächzte, warf ihr einen mürrischen Blick zu. »Bin ich denn früher dort spazieren gegangen – mit meinen beiden Todesurteilen?«, warf er hin. »In Harwa ist jetzt nichts zu holen. Dort wird in Kürze so eine Sache losgehen …«

				»Hör mal, was wird denn losgehen?«, fragte Ar-Scharlachi beunruhigt. »Der Zauberer sagt das auch …«

				»Danach musst du deine Kumpel von den nickenden Hämmern fragen, was sie da vorhaben! So ein Dreckszeug macht sich jetzt in der Wüste breit – dem geht man besser aus dem Weg. Eine Art Schiffe, aber ohne Mast, stell dir vor, und ganz gepanzert, wie eine Schildkröte. Kriechen in Meuten daher. Räder sind überhaupt keine zu sehen, vorn ragt eine Röhre heraus … Und aus dieser Röhre schießt er, der Waran, Feuer … Gruselig, kann ich dir sagen. Hab’s selbst gesehen.«

				»Er schießt? Auf wen? Auf uns?«

				»Nicht doch. Aufeinander schießen sie. Und wir kriegen auch was ab, wenn wir ihnen in die Quere kommen …«

				»Kla-ar«, sagte Ar-Scharlachi erschüttert und griff mit nervöser Hand nach der Schale. »Sie werden also doch hier Krieg führen. Bei uns …«

				Lako kippte seinen Wein hinunter und musterte Ar-Scharlachi neugierig. »Bist ein merkwürdiger Typ«, bemerkte er. »Du könntest wenigstens fragen, wofür sie dich in Harwa hingerichtet haben.«

				»Ja, stimmt! Was war denn da los?«

				»Also, das war so«, sagte Lako genüsslich und machte eine Pause. »In Harwa gibt es Hinrichtungen. Und Leute werden da mit den Spiegeln verbrannt, dass einem die Spucke wegbleibt. Ratsherren, Würdenträger … Ganz wie zur Zeit der ersten Unruhe. Tamsaa haben sie hingerichtet, Alras … Hast du von denen mal gehört? Deinen Freund, den Karawanenführer Chaïlsa … Na, und alles mögliche Kroppzeug. Dich zum Beispiel, deine Mannschaft …«

				»Mich? Interessant …«

				»Verkündet haben sie deine Hinrichtung, aber wen sie wirklich … Keine Ahnung.«

				»Gut, und wofür?«

				»Hm …« Lako bewegte unbestimmt die Brauen. »Erst dachte ich, wegen des Palmenwegs. Dann habe ich kalkuliert und dachte, nein, da stimmt was nicht … Als sie das Edikt in den Oasen verkündet haben, war von dem Aufstand keine Rede. Nur von einem Anschlag auf den Herrscher …«

				»Ich verstehe nicht«, ließ sich Ar-Scharlachi hilflos vernehmen. »Na schön, nehmen wir an, Ulqar war erzürnt … Nehmen wir an, er glaubte, sie hätten Aliyat und mich umgebracht und das Wasser ausgetauscht … Aber wie kann er mich hingerichtet haben?«

				Die Fahrt des Schiffes änderte sich allmählich. Das nervtötende Geholper über die weißen Sandwellen der Wüste Tschubarra hörte auf. Die Springmaus lief nun, sich fließend hin und her neigend, über die flachen Dünen der Niemandssande.

				Ar-Scharlachi besaß doch erstaunlich wenig Menschenkenntnis, obwohl er einst bei dem weisen Gojen studiert hatte. Wenngleich man sagen muss, dass auch Gojen von Natur ein ziemlich vertrauensseliger und naiver Mensch gewesen war … Kurzum, seinen Herrscher hatte Ar-Scharlachi dann doch nicht vollends verstanden. Bei all seiner Impulsivität ließ Ulqar niemals jemanden übereilt hinrichten. Die Hinrichtungen, die Harwa erschütterten, waren einfach unvermeidlich. Das heilkräftige Meerwasser war gebracht worden. Und wer, wenn er noch bei Sinnen war, würde diejenigen am Leben lassen, die auch nur das Geringste über den Weg zum Meer wussten?

				Den Austausch hatte Ulqar nicht bemerkt. Er hatte wirklich ein schlechtes Gedächtnis für Gesichter, und Scharlach, von dem ehrwürdigen Tamsaa instruiert, verhielt sich bei der Audienz sehr natürlich: Er verbeugte sich und schwieg, als habe es ihm vor Angst die Sprache verschlagen.

				Alsdann, die Zeugen waren alle beseitigt, der Herrscher hatte im Meerwasser gebadet und, wie man meinen sollte, die Unsterblichkeit erlangt. Das ließ sich alsbald weder beweisen noch widerlegen, denn vierzig Tage später wurde er von einem seiner Erben vergiftet (natürlich nicht von dem, der am Ende an die Macht kam). Und das war vielleicht auch besser so, denn der Staat Harwa sollte nur noch kurze Zeit bestehen …
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